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    Das Buch


    Hannah ist ein erfolgreiches Model und besitzt als fünfte der sieben Drake-Schwestern die magische Gabe, den Wind zu lenken. Die zauberhaften Schwestern sind seelisch eng miteinander verbunden und helfen sich mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten aus jeder Notlage.


    Nachdem Hannah den Sheriff von Sea Haven, Jonas Harrington, vor russischen Kriminellen retten konnte, kommen sich die beiden endlich näher. Doch das Glück soll nicht lange währen. Bei einer Modenschau in New York wird Hannah Opfer eines Mordversuchs, den sie nur knapp überlebt. Noch im Krankenhaus erfolgt ein weiterer Anschlag auf ihr Leben. Und wieder ist der geheimnisvolle Russe Ilja Prakenskij zur Stelle und rettet Hannah das Leben. Die Schwestern müssen nun schnell handeln: Nur gemeinsam können sie Hannah heilen und die Mordanschläge aufklären. Warum hat aber Prakenskij ein so großes Interesse, Hannah zu helfen? Die Schwestern sind misstrauisch.


    



    »Christine Feehan ist die Königin des übersinnlichen Liebesromans. «


    Publishers Weekly


    



    Die Autorin


    Christine Feehan, die selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern aufgewachsen ist, lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Kalifornien. Sie hat bereits eine Reihe von Romanen veröffentlicht und wurde in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet. Ihre Bücher sind auf den amerikanischen Bestsellerlisten ganz oben vertreten und sie hat bereits über sechs Millionen Bücher weltweit verkauft.


    Mehr Informationen über die Autorin und ihre Romane finden sich auf ihrer Website www.christinefeehan.com.


    



    Weitere Bücher von Christine Feehan: Zauber der Wellen – Gezeiten der Sehnsucht – Dämmerung des Herzens
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    Für Diane Fetzer, meine geliebte Schwester,

    die ich enorm bewundere und achte.

    Du bist eine ganz erstaunliche Frau.

    Du wusstest schon immer, was du willst,

    und hast es kühn in die Tat umgesetzt.

    Wenn jemand eine Liebesgeschichte verdient hat,

    dann bist du das.
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    Für alle Zeiten


    Joleys Song für Hannah


    



    



    Wenn alles fern und dunkel ist

    Wenn du allein dort draußen bist

    Und hören musst, wie viel du mir

    Bedeutest, ruf, ich sag es dir

    Ich werde flüstern und ich werde schreien

    Tun, was du willst, du musst mir verzeihen

    Wünscht’ ich könnt’ schauen hinter die Maske

    Dass die Gefühle dort klar ich erfasste.


    



    Ich klopf’ an deiner Tür an

    Doch du machst mir nicht auf

    Wie kann ich für dich da sein

    Wenn du mir nicht vertraust

    Willst du mir denn nicht öffnen

    Lass mich doch bitte ein

    Und zeig mir die Gefühle

    Die du sonst hältst geheim.


    



    Wenn du allein im Dunkeln bist

    Und keine Welt mehr um dich ist

    Wenn nur der Zweifel dir noch bleibt

    Die Suche nach dem Licht dich treibt

    Ruf meinen Namen, ich werde lauschen

    Sende den Wind, in seinem Rauschen

    Werd’ ich ihn hören und aus der Weite


    



    Eilen, o Baby, an deine Seite.

    Ich klopf’ an deiner Tür an

    Doch du machst mir nicht auf

    Wie kann ich für dich da sein

    Wenn du mir nicht vertraust

    Willst du mir denn nicht öffnen

    Lass mich doch bitte ein

    Und zeig mir die Gefühle

    Die du sonst hältst geheim.


    



    Hab’ keine Angst

    Du hast nichts zu befürchten

    Ich bin bei dir

    Für alle Zeiten

    Ich werde nie von deiner Seite weichen

    Denn ich bin hier für alle Zeiten

    Für alle Zeiten.


    



    Ich klopf’ an deiner Tür an

    Doch du machst mir nicht auf

    Wie kann ich für dich da sein

    Wenn du mir nicht vertraust

    Willst du mir denn nicht öffnen

    Lass mich doch bitte ein

    Und zeig mir die Gefühle

    Die du sonst hältst geheim.


    



    – Cecilia Feehan

  


  
    

    1.


    Kannst du mir vielleicht sagen, wie zum Teufel wir in diesen Schlamassel geraten sind?«, fragte Jackson Deveau barsch, während er Jonas Harrington einen Arm um die Taille schlang und ihn zu einem Container für Industrieabfälle schleifte, um dahinter in Deckung zu gehen. Viel Schutz bot er nicht, aber immerhin. »Da haben wir endlich einen netten, gemütlichen Job an der Mendocino-Küste und du beschließt, dich hier zu Tode zu langweilen, was, nebenbei bemerkt, totaler Blödsinn ist. Man sollte meinen, deine Schussverletzung vor kurzem hätte dir genügt.«


    Hätte er antworten können, dann hätte Jonas Jackson übel beschimpft, aber mehr als einen finsteren Blick brachte er nicht zustande, während er seine Füße dazu zwang, sich voranzubewegen. Der Schmerz war erbarmungslos, so stechend wie ein rot glühendes Brandeisen. Er konnte den rasselnden Atem in seiner Lunge fühlen, das Aufsteigen der Galle und den einsetzenden Bewusstseinsverlust. Er musste auf den Füßen bleiben. Verdammt noch mal, er dachte gar nicht daran, sich von Jackson auf dem Rücken rausschleppen zu lassen – das würde er sein Leben lang zu hören bekommen. Jackson hatte Recht. Sie hatten sich beide ein neues Leben aufgebaut, ein angenehmes Leben, und ein Zuhause gefunden. Was zum Teufel hatte er sich bloß dabei gedacht?


    Warum reichte es ihm nie? Warum musste er sich immer wieder in die alten Geschichten reinziehen lassen und Jackson 
     und andere Männer gleich mit? Er war kein edler Kreuzritter und doch kam es dann und wann vor, dass er plötzlich mit einer Waffe in der Hand dastand und Jagd auf die Bösen machte. Sein Drang, die Welt zu retten, hing ihm zum Hals heraus. Er rettete ja doch niemanden. Seine Versuche führten nur zum Tod von guten Männern.


    Die Gasse war finster, denn die Schatten der Gebäude, die sich auf beiden Seiten erhoben, tauchten die Ränder in tiefes Schwarz. Sie achteten darauf, sich zur Straße hin hinter dem Abfallcontainer zu verschanzen, denn es schien so, als hätte es im Moment jeder, der eine Schusswaffe und ein Messer besaß, auf sie abgesehen. Jackson lehnte ihn mit dem Rücken an eine Wand, die nach Zeiten roch, an die sich Jonas nicht erinnern wollte – ein durchdringender Gestank, in dem sich Blut, Tod und Urin miteinander verbanden.


    Jackson überprüfte, wie es um ihre Munition bestellt war. »Siehst du scharf genug, um zu schießen, Jonas?«


    Typisch Jackson, sachlich und nüchtern. Er wollte schleunigst von hier verschwinden und würde dafür sorgen, dass sie es auch schafften. Die Männer, die Jagd auf sie machten, konnten nicht ahnen, mit wem sie sich einließen und was sie sich eingebrockt hatten. Wenn Jackson diesen ganz speziellen Ton anschlug, dann würde es Tote geben, so einfach war das.


    Sie mussten nur sehen, wie sie aus der Gasse herauskamen, aber den Zugang zur Straße schnitten ihnen die russischen Ganoven ab. Ihr Auftrag hatte lediglich darin bestanden, auszukundschaften, was sich hier tat, nichts weiter. Niemand hätte sie sehen sollen, verflucht noch mal, und es hatte sie auch tatsächlich niemand gesehen. Aber dann war von einem Moment zum anderen alles tierisch schiefgegangen und in ein Blutbad ausgeartet.


    Sie waren hergekommen, um in den Docks von San Francisco eine Begegnung zu filmen, bei der angeblich unbedeutendes Fußvolk von Tarasov mit zwei von Nikitins Männern 
     zusammentreffen sollte. Ein Geheimagent hatte Gray darüber informiert und er wollte wissen, warum sich die beiden rivalisierenden Familien miteinander trafen. Das erste Alarmzeichen stellte sich bei Jonas ein, als er unter den Anwesenden die Brüder Gadijan erkannte. Von kleinen Fischen konnte bei ihnen nicht die Rede sein. Sie waren mit Boris und Petr Tarasov verschwägert und nahmen in der Verbrecherfamilie, die vor Morden nicht zurückschreckte, ganz entschieden gehobene Positionen ein. Sie waren Killer, die als derart blutrünstig und gewalttätig galten, dass selbst Männer, die zur Tarasov-Familie gehörten, sie mieden. Und als Boris mit seinem Bruder Petr aus dem Schatten trat, dicht gefolgt von seinem Neffen Karl, der seine Sicherheit gewährleisten sollte, begriff Jonas, dass dies kein harmloses Treffen war. Karl stand in dem Ruf, noch viel schlimmer zu sein als die Brüder Gadijan.


    Jonas und Jackson hatten einander mit einem flauen Gefühl in der Magengrube und pochendem Herzen angesehen, denn sie waren mitten in ein Hornissennest geraten, aus dem es keinen Ausweg gab. Die russischen Gangster standen einen Moment lang als geschlossene Gruppe da und lachten alle miteinander, doch dann hatte Karl einen der Männer, mit denen sie sich unterhielten, gepackt und ihn vor seinem Onkel auf die Knie gestoßen. Jonas kam es so vor, als seien sämtliche Männer Tarasovs Leute. Er konnte den Mann nicht identifizieren, den Karl herausgegriffen hatte. Sein Gesicht war im Schatten und alles ging zu schnell. Petr zog seelenruhig eine Waffe hervor und schoss ihm wortlos eine Kugel in den Kopf.


    Jonas und Jackson hatten den Mord gefilmt und sahen sich gerade nach einem Fluchtweg um, als ein weiterer Mann auf dem Kai erschien. Offenbar war er sich der Kamera bewusst, denn sein Körper wurde von einem langen, unförmigen Mantel bedeckt und er hielt sein Gesicht abgewandt, als er kurz mit den Tarasovs sprach. Dann war plötzlich der Teufel los. Karl Tarasov raste auf die Straße zu, fand den Wagen, mit dem 
     Jonas und Jackson gekommen waren, und den Fahrer und richtete ihn ohne jede Vorwarnung hin. Kugeln flogen in alle Richtungen, als die Russen ausschwärmten und sich daranmachten, Jonas und Jackson zur Strecke zu bringen. Jonas wurde zweimal getroffen. Keine der Kugeln hätte ernsthaften Schaden anrichten sollen, aber er verlor so viel Blut, dass die Wunden tödlich sein würden, wenn er nicht bald Hilfe bekam. Jackson hatte zwei oberflächliche Messerstiche in den Bauch und die Brust abgekriegt, Verletzungen, die sie sich zugezogen hatten, während sie sich den Weg von den Docks in die Gasse freikämpften. Die Gangster wollten den Film an sich bringen.


    Aber den würden sie unter gar keinen Umständen bekommen.


    Jackson lud Jonas’ Waffe und drückte sie ihm in die Hand. »Jetzt kannst du loslegen.« Er rammte ein volles Magazin in seine eigene Waffe und verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen. »Ich hole mir ein paar von denen, Jonas. Du presst dir einen frischen Druckverband auf die Wunde in deiner Seite und siehst zu, dass du auf den Füßen bleibst, ganz gleich, was passiert. In ein paar Minuten werde ich ein bisschen Schwung in den Laden bringen und dann musst du bereit sein und sofort loslaufen.«


    Jonas nickte. Schweiß tropfte von seinem Gesicht und überzog seinen Körper. Ja, klar. Er würde bereit sein, und sowie er loslief, würde er vermutlich voll auf die Schnauze fallen, aber dazu durfte er es nicht kommen lassen. Er musste auf den Füßen bleiben und die Waffe in Bereitschaft halten, um Jackson bei seinem verrückten Vorhaben zu decken, denn auf Jackson konnte er sich letzten Endes immer verlassen.


    Jackson verschmolz so lautlos mit der Nacht wie sonst auch. Er war gemeinsam mit Jonas nach Hause gekommen, als sie das gefahrvolle Leben beide gründlich zum Kotzen fanden – und als Jonas seine adoptierte Familie so tierisch vermisste, dass er nicht mehr zu halten war. Jonas hatte sich als Sheriff beworben und Jackson als einer seiner Deputies. Die beiden 
     hatten eine ruhige Kugel geschoben, bis Jonas bei der Arbeit in ein Sperrfeuer geraten war und sich während der langwierigen Rekonvaleszenz als unruhig und reizbar erwiesen hatte. Duncan Gray, sein früherer Boss, der einer Spezialeinheit des Verteidigungsministeriums vorstand, war mit seiner Bitte an ihn herangetreten. Jackson hätte ihn nur fest angesehen und sie wären weiterhin in Sicherheit gewesen. Aber nein, Duncan hatte genau gewusst, dass er sich an Jonas wenden musste, denn auf den Spruch »Wir brauchen dich« fiel Jonas jedes Mal wieder rein.


    Es war verdammt unfair von ihm gewesen, Jackson in diesen Schlamassel hineinzuziehen. Und er hatte auch nicht vorgehabt, so zu sterben, bei einem harmlosen Aufklärungseinsatz, der dazu dienen sollte, Nikitins gegnerische Bande auszuspionieren. Nichts Besonderes, aber jetzt saßen sie in der Tinte und waren beide verwundet. Jonas öffnete mit den Zähnen die Verpackung des Druckverbandes, spuckte die Hülle aus und klatschte ihn auf seine Wunde, bevor er sich weitere Gedanken darüber machen konnte.


    Feuer schien durch seine Adern zu rasen und brannte sich so tief in ihn hinein, dass sein Körper erschauerte. Er musste sich fest an den Abfallcontainer klammern, um sich auf den Füßen zu halten – wenn das nicht reichlich unhygienisch war! Verfluchter Mist, diesmal steckte er in echten Schwierigkeiten. Er stand wankend da und das Einzige, was stillhielt, war seine Hand mit der Waffe.


    Er griff in seine Hemdtasche und zog ein Foto heraus, das Einzige, das er bei sich trug. Er hätte es vernichten sollen. Er konnte sein eigenes Gesicht darauf sehen, die furchtbare, herbe Wahrheit, die auf dem Foto festgehalten worden war. Er sah gebannt auf eine Frau hinunter, wobei die Liebe in seinem Gesicht und das nackte Verlangen für jeden deutlich zu erkennen waren. Sein Finger glitt über das Glanzpapier und hinterließ einen Blutschmierer. Hannah Drake. Das Supermodel. 
     Eine Frau mit außergewöhnlichen magischen Gaben. Eine Frau, die für ihn so unerreichbar war, dass er ebenso gut hätte versuchen können, den Mond vom Himmel zu holen.


    Er hörte Schritte und das Rascheln von Kleidungsstücken, die die Hausmauer streiften. Eilig stopfte er die Fotografie in seine Hemdtasche zurück, dicht an sein Herz, und schüttelte den Kopf in der Hoffnung, wieder klarer denken zu können. Schweiß tropfte ihm in die Augen und er wischte ihn weg. Die Kerle hielten sich in den Schatten, aber sie rückten eindeutig näher. Der Schweiß brannte in seinen Augen und aus seiner Seite rann ständig Blut an seinem Bein hinunter. Er vermischte sich mit dem Regen, der jetzt in einem unbarmherzigen Schauer herunterprasselte. Jonas packte seine Waffe mit beiden Händen und wartete.


    Am Ende der Gasse ging ein Mann zu Boden und der erste Schuss ertönte fast gleichzeitig. Auf diese Entfernung war Jackson der reinste Teufelskerl. Er lag oben auf dem Dach und konnte sie einzeln wegputzen, wenn sie so dumm waren, weiterhin vorzupreschen – und das waren sie. Jonas ließ sich Zeit und wartete auf ein Mündungsfeuer, als einer von ihnen einen Schuss auf Jackson abgab und damit seinen Standort verriet. Jonas drückte ab und es stand zwei zu null für sie. Aber für jemanden, in dessen Körper sich glühend heißes Feuer ausbreitete und dessen Blut um ihn herum in den Boden sickerte, wirkte das Ende der Gasse immer noch weit entfernt.


    Stell dich nicht so an, du erbärmlicher Schwächling. Du wirst nicht in dieser schmutzigen Gasse sterben, von ein paar miesen Ratten niedergemäht. Er sprach streng mit sich selbst, weil er hoffte, dieser anfeuernde Zuspruch würde ihn vor einer Bauchlandung im Dreck bewahren. Das Ärgerliche war, dass es sich nicht nur um miese kleine Ratten handelte, sondern um echte Kerle, die, ebenso wie er und Jackson, in Kampftaktiken ausgebildet worden waren. Und auch sie hatten es auf das Dach abgesehen. Er hörte Geräusche in dem Gebäude hinter 
     sich, dem Gebäude, das ein Speicherhaus hätte sein sollen, in dem sich kein Mensch aufhielt.


    Das Band, auf dem sie heute Nacht den Mord aufgenommen hatten, war viele Menschenleben wert. Jackson feuerte wieder einen Schuss ab und ein weiterer Mann ging zu Boden. Jonas wartete auf das gegnerische Mündungsfeuer, aber kein einziger Schuss wurde abgegeben. Er stöhnte leise, als ihm aufging, was das hieß. Sie kannten seinen Standort ganz genau. Er hätte sich von der Stelle rühren müssen, sowie er den Schuss abgegeben hatte. Er schluckte schwer, zog den Kopf ein und versuchte zu einem Teil des Abfallcontainers zu werden. Er wusste zwar, dass er schleunigst sehen musste, wie er hier rauskam, aber er fürchtete, seine Beine würden ihn nicht tragen. Eine Woge von Benommenheit brach über ihn herein und warf ihn fast zu Boden. Er hielt verbissen an seinem Bewusstsein fest, obwohl ihm schwindlig war, atmete tief durch und bemühte sich verzweifelt, auf den Füßen zu bleiben. Wenn er erst einmal hinfiel, würde er es niemals schaffen, wieder aufzustehen.


    Jackson kam aus den Schatten heraus. Blut tropfte von seiner Brust und von seinem Arm und sein Gesicht war grimmig, die Augen grausam. Er berührte sein Messer und fuhr sich mit der Hand über die Kehle, um einen weiteren Toten anzudeuten – und diesen Mann hatte er auf halbem Wege zu Jonas erledigt, was bedeutete, dass sie umzingelt waren. Er hielt vier Finger hoch und lenkte Jonas’ Aufmerksamkeit auf zwei Standorte in ihrer Nähe und zwei hinter ihnen. Er deutete nach oben.


    Jonas spürte, dass sein Herzschlag aussetzte. Verdammt noch mal, es war ganz und gar ausgeschlossen, dass er drei Stockwerke auf einer Feuerleiter hochkletterte. Er bezweifelte, dass er den Spießrutenlauf durch die Gasse überstanden hätte, aber im Vergleich zu drei Stockwerken auf der Feuerleiter nahm sich dieser Weg verteufelt einfach aus – und auch 
     wesentlich kürzer. Er holte Atem und schenkte dem Protest seines Körpers keinerlei Beachtung, als sich tausend stumpfe Messer in seine Eingeweide zu graben schienen. Stattdessen nickte er zustimmend. Es war ihre einzige Chance.


    Jonas entfernte sich einen Schritt von dem Müllcontainer und folgte Jackson. Ein einziger Schritt genügte, um seinen Körper verrückt spielen zu lassen. Der Schmerz war überwältigend und raubte ihm den Atem. Mist. Er würde in dieser verdammten Gasse sterben und, was noch schlimmer war, er würde Jackson mit sich in den Tod reißen, denn Jackson würde ihn niemals im Stich lassen.


    Feinde kamen aus allen Richtungen näher und er konnte diese Leiter beim besten Willen nicht hochklettern. Ein Wunder würde geschehen müssen, und zwar sofort. Jetzt konnte sie nichts anderes mehr retten und es gab nur ein einziges Wunder, auf das er sich verlassen konnte. Er wusste, dass sie seinen Ruf bereits erwartete. Sie wusste immer Bescheid, wenn er in Schwierigkeiten steckte. Jonas hatte sein ganzes Leben damit verbracht, sie zu beschützen, und er verzehrte sich so sehr nach ihr, dass er Nacht für Nacht schweißgebadet aufwachte und ihr Name durch sein Schlafzimmer hallte. Dann war sein Körper schrecklich steif und angespannt und ihm war so verflucht unbehaglich zumute, dass er manchmal nicht sicher war, ob er die Nacht überleben würde. Aber er weigerte sich, diesem Verlangen nachzugeben und Ansprüche auf sie zu erheben, solange er sich selbst nicht davon abbringen konnte, Jobs wie diesen hier anzunehmen. Denn der Teufel sollte ihn holen, wenn sie durch seine Schuld getötet wurde.


    Dennoch hatte er keine andere Wahl. Sie war der einzige Trumpf in seiner Hand, und wenn er überleben wollte, blieb ihm gar nichts anderes übrig als ihn auszuspielen. Er konzentrierte sich und stellte die Verbindung zu ihrer Seele her. Er kannte sie. Er hatte sie schon immer gekannt. Er konnte sie vor seinem geistigen Auge sehen, wie sie auf der Aussichtsplattform 
     hoch über dem Meer stand. Die platinblonden und goldenen Korkenzieherlöckchen fielen auf ihren langen Rücken, eine Mähne, die bis auf ihren knackigen Hintern reichte. Doch ihr Gesicht war ernst, ihr Blick auf das Meer gerichtet – und sie wartete.


    Hannah Drake. Wenn er tief Luft holte, stieg ihm ihr Duft in die Nase. Sie wusste bestimmt, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sie wusste es immer. Und, möge Gott ihm beistehen, vielleicht ging es ihm ja nur darum. Vielleicht hatte er sich nach ihrer Aufmerksamkeit verzehrt, sie so dringend gebraucht, dass er geglaubt hatte, sie nur noch auf diese eine Weise erlangen zu können. Sollte er etwa so verflucht verzweifelt sein, dass er nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, sondern auch Jackson in Lebensgefahr brachte? Er wusste nicht mehr, was er tat.


    Hannah. Ihm war bewusst, dass eine starke seelische Verbindung zwischen ihnen bestand und dass sie seinen Ruf gehört hatte. Dass sie schon in dem Moment Bescheid gewusst hatte, als die Schwierigkeiten begonnen hatten, und dass sie, standhaft wie ein Fels in der Brandung, gewartet hatte und auf ihre eigene Weise ebenso zuverlässig war wie Jackson. Sie wartete nur noch auf eine klare Ortsangabe, bevor sie zuschlug. Jetzt hatte er sie ihr gegeben und gleich würde wirklich der Teufel los sein. Hannah Drake, eine von sieben Töchtern, die jeweils von der siebenten Tochter eines Geschlechtes von außergewöhnlichen Frauen geboren wurden. Der es von Geburt an bestimmt gewesen war, ihm zu gehören. Jeder seiner rasselnden Atemzüge galt Hannah und jedes Versprechen, auf den Füßen und am Leben zu bleiben, legte er vor Hannah ab.


    Jackson wies wieder auf das Gebäude und Jonas fluchte tonlos. Er wich mit einem zaghaften Schritt in den Schatten zurück und krümmte sich, als der Brechreiz einsetzte und er jeden Happen und jeden Schluck, den er in den letzten Stunden zu sich genommen hatte, erbrach. Das grässliche Würgen 
     zog eine weitere Woge von Schwindelgefühlen nach sich und Presslufthämmer vollführten einen makabren Stepptanz, der ihm den Schädel zerriss. Schweiß tropfte, Blut rann und die Realität zog sich noch etwas weiter zurück.


    Jackson zwängte einen Arm unter seine Schulter. »Es ist wohl unvermeidlich, dass ich dich hier raustrage?«


    Wenn sie es schaffen wollten, würden sie Jacksons Waffe brauchen. Jonas musste eine Möglichkeit finden, seine letzten Kraftreserven auszuschöpfen und sich auf den Füßen zu halten, um die Strecke zurückzulegen und mit zwei Kugeln im Leib und einer früheren Schusswunde, die noch reichlich frisch war, in die Freiheit zu klettern. Er schüttelte den Kopf, stützte sich schwer auf Jackson und machte einen weiteren Schritt nach vorn.


    Hannah, Baby, jetzt oder nie. Er sandte das stumme Gebet in die Nacht hinaus, denn wenn es jemals einen Moment gegeben hatte, in dem er ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten wirklich und wahrhaftig brauchte, dann war das jetzt.


    Der Wind antwortete ihm, indem er sich erhob und heftig brauste. Er wehte mit Orkanstärke durch die Gasse, heulte und riss Holzleisten von den Gebäuden. Bauschutt wirbelte umher, erhob sich in die Lüfte und flog in alle Richtungen. Pappkartons und andere Abfälle schwirrten durch die Luft und knallten gegen alles, was ihnen in den Weg kam. Als der Wind sich seinen Weg ans hintere Ende der Gasse bahnte, begann er in einem Grauen einflößenden Kreis herumzurasen, während er an Geschwindigkeit und an Heftigkeit zunahm. Er kam jedoch nie mit Jackson oder Jonas in Berührung. Es schien fast so, als glitte er um sie herum und bildete einen schützenden Kokon, einen Schutzschild aus Lehmbrocken und Schutt, der eine Barriere zwischen ihnen und der Welt errichtete.


    Pass auf dich auf. Vier kleine Worte, die in Seidenstoffe und Satin und zarte Farben gehüllt waren.


    »Wir müssen uns in Bewegung setzen«, sagte Jackson.


    Jonas zwang seine Füße voranzuschlurfen, obwohl der Schmerz so heftig durch seinen Körper schoss, dass er nur noch die Zähne zusammenbeißen konnte und versuchen musste, seine entsetzlichen Qualen gemeinsam mit der Luft in seiner Lunge auszuatmen. Seine Anstrengungen waren umsonst. Hannah, Schätzchen. Ich glaube nicht, dass ich es zu dir nach Hause schaffe.


    Der Wind stimmte ein schrilles Protestgeschrei an und schleuderte alles, was ihm in den Weg kam, in die Luft. Arme und Beine verhedderten sich, als Männer hinabstürzten oder gemeinsam mit dem Schutt gegen Hausmauern knallten. Jonas konnte Schreie und ächzende Schmerzenslaute hören, als ihre Feinde, die in den unnatürlichen Tornado geraten waren, von der Wucht des Windes umhergewirbelt wurden.


    Jonas stolperte und schaffte es gerade noch, auf den Füßen zu bleiben, aber mittlerweile waren die Wogen von Schwindel und Übelkeit seine schlimmsten Feinde. Sein Magen hob sich und der Boden schien sich ihm entgegenzuneigen. Er stolperte erneut und diesmal war er sicher, dass er zu Boden gehen würde, denn seine Knie waren weich. Aber bevor er hinfallen konnte, spürte er, wie ihn der Druck des Windes nahezu vom Boden hob, ihn stützte und ihn mit kräftigen Armen umschlang.


    Er vertraute dem Wind sein Gewicht an und ließ sich von ihm zur Leiter tragen. Jackson wich zurück, um Jonas den Vortritt zu lassen. Dabei ließ er die Gasse und die Gebäude zu beiden Seiten nicht aus den Augen, die er gegen den heftigen Wind zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen hatte.


    Jonas streckte die Hände nach der untersten Sprosse der Feuerleiter aus, als ihn ein glühender Schmerz durchzuckte und ihn auf die Knie zwang. Augenblicklich liebkoste der Wind sein Gesicht, ein zartes Fächeln, als berührte ihn eine kleine Hand mit sanften Fingern. Um ihn herum tobte ein regelrechter Tornado, und doch spalteten sich Ausläufer der 
     wirbelnden Masse ab und schienen ihn mit starken Armen hochzuheben.


    Er ließ sich von Jackson auf die Füße helfen, während der Wind ihm Auftrieb gab, und versuchte es noch einmal im Einklang mit Hannahs kräftigem Sturm. Er ließ sich von den starken Aufwinden unterstützen, als er die Knie beugte und sprang, um den Abstand zwischen sich und der untersten Sprosse zu überwinden. Das Metall traf auf seine Handflächen und er schloss seine Finger mit festem Griff darum. Der Wind stieß ihn nach oben und er griff nach der nächsten Sprosse, bevor sein Körper erschüttert feststellen konnte, dass sein gesamtes Gewicht an einer Hand hing.


    Irgendwo in weiter Ferne hörte er jemanden einen heiseren Schmerzensschrei ausstoßen. Seine Kehle schien wund gescheuert zu sein und eine Seite seines Körpers brannte höllisch, doch er ließ sich immer wieder vom Wind anstoßen, bis er die Leiter erklommen hatte. Dann kroch er aufs Dach und betete, dass er nicht noch einmal aufstehen würde müssen, obwohl er wusste, dass ihm gar nichts anderes übrigblieb.


    Jackson legte ihm eine Hand auf die Schulter, als Jonas auf dem Dach kniete und um Luft rang. »Schaffst du noch einen letzten Spurt?«


    Das Dröhnen in seinen Ohren war so laut, dass Jonas die geflüsterten Worte beinah überhört hätte. Nein, zum Teufel. Sah er etwa so aus? Er nickte, schob den Kiefer vor und zog sich mühsam wieder auf die Füße. Der Regen prasselte erbarmungslos auf sie herunter und wurde vom Wind seitwärts gepeitscht, und doch schienen sie immer noch in einen schützenden Kokon gehüllt zu sein.


    Von unten ertönten Rufe, als einige der Männer versuchten, ihnen die Leiter hinauf zu folgen. Der Wind nahm an Stärke zu und krachte so heftig gegen das Gebäude, dass weitere Fensterscheiben zersplitterten und die Feuerleiter Unheil verkündend klapperte und so heftig wackelte, dass sich Schrauben 
     und Muttern zu lockern begannen und auf die Straße hinunterfielen. Der Wind packte die kleinen Metallteile und sandte sie wie tödliche Geschosse den Männern entgegen, die versuchten, die Sprossen zu erklimmen.


    Männer schrien, ließen die Leiter los und sprangen auf den Boden, um den Schrauben auszuweichen, die mit aller Kraft nach ihnen geschleudert wurden. Einige schlugen tief in die Hausmauer ein, andere in Fleisch und Knochen. Die Schreie klangen zunehmend verzweifelter.


    » Verdammt noch mal, Hannah ist tierisch sauer«, sagte Jackson. »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Er schlang einen Arm um Jonas und hob ihn auf die Füße.


    Jonas musste ihm zustimmen. Der Wind war das Mittel, dessen sich Hannah am liebsten bediente, und man konnte wohl sagen, dass sie den Umgang mit ihm beherrschte. Oh, Mann, und wie sie über den Wind herrschte! Er wollte gar nicht daran denken, wie viel von dieser Wut sich gegen ihn persönlich richten könnte. Er hatte den Drake-Schwestern versprochen, solche Aufträge nicht mehr anzunehmen. Sie wussten sicher längst, dass er Jackson in diese Geschichte hineingezogen hatte, und es würde ihm nicht das Geringste nutzen, wenn er ihnen sagte, dass Jackson darauf bestanden hatte mitzukommen. So leicht würde er sich nicht aus der Affäre ziehen können.


    Er konzentrierte sich auf seine Atmung und auch darauf, die Schritte zu zählen, als Jackson ihn über das Dach an die Kante zerrte. Jonas wusste, was jetzt kommen würde. Er würde springen und auf dem nächsten Dach landen müssen. Von dort aus konnten sie zur Straße hinuntersteigen und würden in Sicherheit sein. Hannah würde die russischen Gangster so lange zurückhalten, wie es ihr möglich war. Da sich nur ihre Schwester Sarah derzeit im Lande aufhielt und sie unterstützen konnte, würde Hannah irgendwann die Kraft ausgehen. Sie musste ganz allein auf der Aussichtsplattform in der Kälte stehen. 
     Es war ihm ein Gräuel – die Vorstellung, dass er ihr das zugemutet hatte.


    »Kannst du es schaffen, Jonas?«, fragte Jackson schroff und seine Stimme klang betont forsch.


    Jonas malte sich Hannah aus, wie sie jetzt auf der Aussichtsplattform mit Blick auf das Meer stand. Eine wunderschöne, große Frau, deren riesige blaue Augen grimmig blickten, während sie sich konzentrierte und ihre Hände hoch in die Luft erhoben hatte, um den Wind zu dirigieren, der ihren Gesang mit sich trug.


    Wenn er es nicht schaffte, konnte er nicht zu Hannah zurückkehren, und er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Nicht ein einziges Mal. Noch nicht einmal damals, als sie an seinem Krankenhausbett gesessen und ihm ihre gesamte Kraft eingeflößt hatte, damit er wieder gesund wurde. In Gedanken hatte er es ihr immer wieder gesagt, er hatte es im Traum gesagt und einmal hatte er sogar angesetzt, es zu ihr zu sagen, doch er wollte nicht riskieren, sie zu verlieren, und daher war er im letzten Moment verstummt.


    Er beschützte seine Mitmenschen – das war es, was er tat und was ihn ausmachte. Aber in erster Linie beschützte er Hannah – sogar vor der Gefahr, die ihr von seiner Seite drohte. Seine Gefühle waren stets sehr intensiv, ob es nun seine rasende Wut war, die ihn fast zum Amoklauf trieb, sein unbändiges Verlangen nach ihr oder die verzehrende Sehnsucht, die er verspürte, wenn er an sie dachte. Schon in seiner Schulzeit hatte er gelernt, seine Gefühle vor ihr zu verbergen, denn damals hatte er erkannt, dass sie genau spürte, wie andere sich fühlten, und wie schmerzhaft es für sie sein musste, sich ständig in andere hineinzuversetzen. Er hatte seine Gefühle über einen so langen Zeitraum verborgen, dass es ihm zur zweiten Natur geworden war. Ganz gleich, welche Gelegenheit sich ihm geboten hatte – er schob immer wieder die alte Ausrede vor, sein Beruf brächte Hannah in Gefahr.


    Das kam ihm jetzt ziemlich albern vor, vor allem, weil er sich nun Hilfe suchend an sie wandte. Er zog seine Hand von seiner Seite und blickte auf das dicke Blut hinunter, das seine Handfläche überzog. Jonas sparte sich die Mühe, Jackson eine Antwort zu geben. Er holte tief Atem und sprang. Der Wind kam von hinten und stieß ihn so fest an, dass sein Körper auf das Dach des Nebenhauses geschleudert wurde. Er konnte nicht auf den Füßen bleiben und brauchte sich auch gar nicht erst an einer eleganten Landung zu versuchen. Er knallte fest auf das Dach, landete bäuchlings mit dem Kopf voran und es verschlug ihm den Atem. Die Schmerzen waren überwältigend.


    Das Dunkel schloss sich um ihn, kämpfte um die Vorherrschaft und versuchte, ihn sich einzuverleiben. Nichts wünschte er sich sehnlicher als das – in friedlicher Selbstvergessenheit zu versinken –, doch der Wind, der um ihn herum peitschte, trug eine weibliche Stimme mit sich, die zart, flehend und verlockend war. Sie flüsterte ihm ins Ohr, während der Wind sein Haar zerzauste und seinen Nacken streichelte. Komm zu mir nach Hause. Komm nach Hause.


    Seine Eingeweide verkrampften sich und er zog sich mühsam auf die Knie, obwohl der Brechreiz wieder einsetzte. Jackson schob eine Hand unter seine Achselhöhle. »Ich trage dich.«


    Vom Dach hinunter und ans Ende der Straße. Jackson hätte es tatsächlich gemacht, aber Jonas dachte gar nicht daran, das Leben seines besten Freundes erneut aufs Spiel zu setzen. Er schüttelte den Kopf und zwang sich, den Weg zur Dachkante zurückzulegen. Ihm waren nur noch sein Selbsterhaltungstrieb und bloße Willenskraft geblieben. Er fand die Feuerleiter und machte sich an den Abstieg. Jeder einzelne Schritt war so schmerzhaft, dass sein Körper innerlich aufzuschreien schien. Die Wogen von Benommenheit und Übelkeit folgten so schnell aufeinander, dass er sie nicht mehr voneinander unterscheiden 
     konnte. Sein Kopf schien in den Wolken zu schweben und der Boden weit weg zu sein. Die Realität zog sich immer weiter zurück, bis er sich einfach von ihr löste und sich treiben ließ.


    Irgendwo in weiter Ferne glaubte er den Aufschrei einer Frau zu hören. In Jacksons Stimme fand dieser Aufschrei seinen Widerhall und eine Hand packte grob sein Hemd. Der heftige Ruck gab ihm den Rest und sandte ihn in die Dunkelheit. Das Letzte, was er hörte, waren die Geräusche, mit denen der Wind auf ihn einströmte.


    



    Hannah Drake stand auf der Aussichtsplattform über dem finsteren, brodelnden Meer und hatte die Arme hoch erhoben, als sie den Wind zu sich rief, ihn in die gewünschten Bahnen lenkte und ihn mit rasender Geschwindigkeit durch die Nacht zu Jonas Harrington sandte. Furcht und Zorn verbanden sich miteinander, zwei starke Gefühle, die tosend durch ihr Herz brausten, ihr Blut erhitzten und ein Gemisch hervorbrachten, das der Kraft des Windes noch mehr Treibstoff gab. Winzige Pünktchen aus Licht hellten den Himmel um ihre Finger herum auf, als sie die Kräfte, über die sie gebot, weiterhin um sich versammelte und sie dirigierte.


    Tief unter ihr sprühte die Gischt in die Luft, während Wellen mit Donnergetöse gegen Felsen schlugen. Das Meer war aufgewühlt und brachte kleine Zyklone hervor, Wirbelstürme, die über die Wasseroberfläche rasten, zwei Säulen aus kreisendem Wasser, die gemeinsam mit ihr wüteten.


    Hannah.


    Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf, eine sanfte Liebkosung, die sie wärmte und sie doch gleichzeitig frösteln ließ. Es klang zu sehr nach einem Abschied. Blankes Entsetzen packte sie. Ein Leben ohne Jonas konnte sie sich nicht vorstellen. Was war passiert? Sie war mit pochendem Herzen und seinem Namen auf den Lippen aufgewacht. Ihr war sofort klar 
     gewesen, dass gerade etwas Furchtbares geschah und dass sein Leben in Gefahr war. Manchmal schien es ihr so, als sei sein Leben ständig in Gefahr. »O Jonas«, flüsterte sie, »warum drängt es dich immer wieder, solche Aufgaben zu übernehmen? «


    Der Wind entriss ihr diese Frage und schleuderte sie über das Meer hinaus. Ihre Hände zitterten und sie biss fest auf ihre Unterlippe, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Sie musste ihn heil nach Hause bringen. Worauf auch immer er sich eingelassen hatte – es war grauenhaft. Als er sich ihr öffnete und sie in Verbindung miteinander traten, konnte sie nur flüchtige Blicke in sein Inneres werfen. Es sah so aus, als hätte er seine Gefühle und Erinnerungen in aller Hast offengelegt. Sie sah Schmerzen und Blut und fühlte seine maßlose Wut aufblitzen, bevor er die Verbindung abrupt abreißen ließ.


    Sie brauchte genauere Ortsangaben, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Die fand sie bei Jackson, der für diese Form von Kontaktaufnahme aufgeschlossener war. Jonas war zu besorgt um sie und fürchtete, sie könnte ihre Energien aufzehren. Jackson gab ihr den Blick auf die Gasse frei, auf die Verfassung, in der Jonas war, und auf das Gebäude, dessen Dach sie erreichen mussten.


    Für diese Informationen zeigte sie sich in Form von Wärme und Farben erkenntlich, denn sie wusste, dass Jackson ihre Botschaft verstehen würde. Dann hob sie wieder die Arme und befehligte die fünf Elemente: die Erde, als feste Substanz, das Feuer, mächtig und beängstigend zugleich, die Luft, stets in Bewegung – und ihr das Liebste unter den Elementen. Die Luft war ihr ständiger Begleiter und Ratgeber, der ihr Konzentration und die Macht der vier Winde zur Verfügung stellte und sie sehend machte. Und dann waren da noch das Wasser, die psychische Geisteskraft, und natürlich der Geist, die Kraft, die das Universum zusammenhielt.


    Hannah, Baby, jetzt oder nie.


    Hannah holte tief Atem und machte sich die Kraft des Windes zunutze. Sie verwendete sie gezielt und mit großer Konzentration und setzte ihren Geist ein, um die Elemente zu ihrer Hilfe heranzuholen. Sie flüsterte ein kleines Dankgebet und öffnete sich dem Universum und sämtlichen potentiellen Kräften, die sie um sich versammeln konnte, um Jonas beizustehen. Die Luft über ihr wurde dichter und dunkler und Wolken begannen in einem zischenden Gebräu zu brodeln und zu sprudeln. Elektrizität blitzte auf und ließ die Ränder der schwersten Wolken knistern. Der Wind nahm noch mehr an Heftigkeit zu, was bewirkte, dass die Zyklone draußen auf dem Meer größer wurden und noch schneller über das Wasser wirbelten.


    Grauen umklammerte ihr Herz und schlug ihr auf den Magen. Ein Leben ohne Jonas war ihr unvorstellbar. Er war arrogant und herrisch und wollte immer, dass alles nach seinem Kopf ging. Aber er war auch der fürsorglichste und liebevollste Mann, der ihr jemals begegnet war, und stets darauf bedacht, sie und ihre Schwestern zu beschützen. Wie viele Jahre ging das jetzt schon so? Wie oft würde er sein Leben noch aufs Spiel setzen, bevor er es einmal zu oft riskierte?


    Pass auf dich auf. Sie flüsterte die Worte in ihrem Kopf und sandte Jonas die Nachricht, in zarte, warme Farben gehüllt. Sie hoffte, ihre simple Bitte würde ihm viel mehr als nur den Wortlaut übermitteln. Der Wind griff ihre Furcht und dann auch ihre Wut auf, als sie von Jackson ein weiteres Bild erhielt. Die beiden Männer stiegen eine Leiter hinauf und Jonas kam ins Taumeln. Ihr Herzschlag ging stockend, als sie ihn stolpern sah.


    Hannah, Schätzchen. Ich glaube nicht, dass ich es zu dir nach Hause schaffe.


    Ihr Herz wäre fast stehen geblieben. Eine vorübergehende Flaute trat ein und dann wurde sie plötzlich von ungeheurer Wut gepackt und ließ zu, dass dieses grauenhafte Bedürfnis nach Vergeltung tief in ihrem Innern ausbrach und jede Spur 
     der Zurückhaltung sprengte, die sie sich sonst so sorgsam auferlegte. Sie ließ den Wind grausame Ausmaße annehmen, eine zerstörerische Furie, die durch die Nacht raste und in Gestalt eines gefräßigen Tornados über diese ferne, dunkle Gasse hereinbrach.


    Der Sturm fiel über unglückselige Männer mit erbärmlichen Waffen her, die gegen die Naturgewalten machtlos waren. Die gewalttätigen Böen zerschmetterten Fensterscheiben und ließen einen Regen aus Glassplittern herabgehen. Bretter wurden aufgehoben und so ungestüm durch die Gegend geworfen, als tobte sich ein aufsässiges Kind in einem grandiosen Wutanfall aus. All das wurde von der zauberhaften Hannah inszeniert, diesem Unschuldsengel, dessen auflodernder Zorn Jonas’ Gegner brutal auf den Boden schleuderte. Dieser heftigen Attacke in Form von Wind und Regen und eisigen Hagelkörnern waren sie hilflos ausgeliefert.


    Inmitten dieses Tumults fühlte sie, wie Jonas ihr entglitt, sich immer weiter vor ihr zurückzog und von Schmerzen überwältigt wurde, die auch sie ergriffen. Die Verbindung begann abzureißen. Sie sandte einen stetigen Luftstrom aus, um ihn hochzuheben. Die Winde trugen ihn an der Hauswand hinauf und über die Dachkante in die Freiheit. Sie sandte eine schwächere Brise aus, die spielerisch über sein Gesicht und seinen Nacken glitt, denn sie musste versuchen, ihn wach zu halten, bis Jackson beide in Sicherheit gebracht hatte.


    Sie spürte, wie er Kraft für eine letzte riesige Anstrengung sammelte, und sie sandte einen letzten Windstoß aus, der sich um ihn schlingen und ihn von einem Dach aufs andere bringen sollte. Sie nahm den durchdringenden Schmerz wahr, so qualvoll, dass sie keuchend auf die Knie fiel und die Tränen, die ungehindert über ihre Wangen liefen, ihr die Sicht verschleierten. Komm zu mir nach Hause. Komm nach Hause. Die flehentliche Bitte wurde von flammenden Rottönen und von Gold umrandet und loderte vor Licht und Verlangen.


    Sie fühlte seine Reaktion und nahm seine Anstrengung wahr, wieder auf die Füße zu kommen, den Kampf gegen die Benommenheit, in der er zu versinken drohte – die Entschlossenheit, heil zurückzukehren. Dann setzte die nächste Woge von Schmerzen ein und er entglitt ihr noch weiter. Dunkelheit drang an die Ränder ihres Gesichtsfeldes vor. In ihrer Verzweiflung sandte sie den Wind zu ihm, einen Luftstrom, der sich um ihn wand, und dann versank auch sie im Dunkeln.

  


  
    

    2.


    Jonas blinzelte, als er aus einem Meer von Schmerzen auftauchte. »Meine Fresse, du siehst wirklich zum Fürchten aus«, teilte er Jackson mit. » Wo zum Teufel hast du diesen Gesichtsausdruck her? Den hast du sicher lange vor dem Spiegel einstudiert.«


    Jackson grinste ihn an, doch in seinen Augen stand weiterhin Sorge. »Das war nicht nötig. Es hat gereicht, dir in die Hölle und wieder zurück zu folgen. Du bist ja ein solcher Schwächling, Harrington. Ohnmächtig zu werden wie ein Mädchen. Ich musste deine erbärmliche Gestalt den ganzen weiten Weg bis zum Wagen tragen.«


    »Ich wusste doch gleich, dass du mir das vorhalten würdest.« Jonas atmete ein und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Nicht schon wieder ein Krankenhaus. Du musst wirklich tierisch sauer auf mich sein.«


    »Du brauchtest ein paar Pullen Blut.«


    Jonas enthielt sich einer Antwort, als der Arzt in Sicht kam und ein Tablett näher ans Bett schob. Das würde gar nicht lustig werden.


    Jackson schenkte dem Arzt keinerlei Beachtung. »Du wirst dich demnächst mal fragen müssen, was zum Teufel du da eigentlich immer anstellst, Jonas, denn sonst bringst du uns demnächst noch beide um.«


    »Niemand hat dich aufgefordert mitzukommen«, fauchte Jonas, obwohl er wusste, wie undankbar das war. Er konnte es 
     nicht leiden, die Wahrheit zu hören, und erst recht nicht, wenn er genau wusste, wovon die Rede war. Nicht wovon, sondern von wem.


    Jackson schüttelte den Kopf und sah ihn fest an. »Du kannst die Welt nicht retten, und damit wirst du dich abfinden müssen. Und du musst dringend die Sache mit Hannah klären.«


    » Verflucht noch mal, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, fauchte Jonas, der genau wusste, dass er seinem Freund Unrecht tat, aber er konnte einfach nicht anders. Er verabscheute Krankenhäuser und kannte sie bereits zur Genüge. So schlimm war die Wunde nun auch wieder nicht. Er hatte bloß geblutet wie ein Schwein und war nicht ganz auf der Höhe gewesen. Er wollte sich die Nadel aus dem Arm reißen und verschwinden.


    Jackson starrte ihn an und ein aufziehender Sturm ließ seine schwarzen Augen funkeln. Niemand sonst war dumm genug, sich freiwillig in Teufels Küche zu begeben, keiner außer Jonas. Wann hatte er den Verstand verloren? Jackson hatte diesen Blödsinn nicht verdient.


    »Du hast es bereits zu meiner Angelegenheit gemacht, und versuch jetzt bloß nicht so zu tun, als sei Hannah nicht der Grund dafür, dass wir in der Scheiße sitzen. Wenn du dich mit der Frau zusammenraufen würdest, dann könnte dich keiner zu einem derart blödsinnigen Auftrag überreden. Dann wärest du auf deine Sicherheit bedacht, Jonas, und das wissen wir beide.«


    Jonas machte den Mund auf, um die Beschuldigung zurückzuweisen, doch er ließ ihn gleich wieder zuschnappen, als Jackson ihn fest ansah. Der Arzt goss eine feuergefährliche Flüssigkeit auf seine Wunde und raubte ihm damit jeden klaren Gedanken. Er brach erneut von Kopf bis Fuß in Schweiß aus, biss die Zähne zusammen und bemühte sich, nicht ohnmächtig zu werden.


    »Das ist alles ziemlich kompliziert«, sagte er, als er wieder 
     Luft bekam. Der Arzt gab ihm etliche Spritzen und um ihn herum verschwammen die Konturen und verdunkelten sich. »Hannah Drake ist nicht so wie andere Frauen. Sie unterscheidet sich von ihnen … sie ist etwas Besonderes.«


    Sie war … einfach alles! Die reinste Magie. Sie gehörte ihm – oder sie hätte ihm gehören sollen. Warum zum Teufel gehörte sie ihm nicht?


    »Du bist ganz grün im Gesicht«, sagte Jackson. » Werde mir bloß nicht schon wieder ohnmächtig.«


    Jackson entging kaum etwas. Er nahm jede Bewegung und jedes Geräusch wahr, behielt die Fenster, Türen und den Verkehr auf der Straße im Auge und sah trotzdem noch, dass Jonas wankte, als der Arzt die Wunden zu nähen begann.


    »He! Die Stelle ist nicht betäubt«, fauchte Jonas. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Wenn der Arzt die Nadel noch ein einziges Mal in seine Haut stach, würde er wahrscheinlich seine Waffe ziehen und den Mann erschießen.


    »Beeilen Sie sich, Doc, die Naht muss ja nicht schön werden«, sagte Jackson. Er ging zur Tür und lugte hinaus.


    Jonas fiel auf, dass er die Hand unter sein Jackett geschoben hatte, damit er jederzeit die Waffe ziehen konnte. Der Arzt gab Jonas noch eine Betäubungsspritze und Jonas kniff die Lippen fest zusammen, um nicht lauthals zu fluchen. Jackson sah sich nach ihm um und sein Blick war alles andere als mitfühlend.


    Jonas schloss die Augen und dachte an Hannah. Warum hatte er nicht für klare Verhältnisse gesorgt, bevor es so weit gekommen war? Er liebte sie. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, zu der er sie nicht geliebt hatte. Es war ganz von allein passiert. Er liebte ihr Lächeln, die Haltung ihres Kopfes, das aufblitzende Feuer in ihren Augen, ihre schmollend vorgeschobene Unterlippe. Er war ein Mann, der immer alles unter Kontrolle haben wollte und doch brachte ihn Hannah aus dem Gleichgewicht. Hannah konnte man nicht unter Kontrolle 
     haben. Sie war wie der Wind, unberechenbar und nicht zu fassen. Jedes Mal glitt sie ihm durch die Finger, bevor er sie einfangen und festhalten konnte.


    Die wenigsten Leute gingen ihm unter die Haut, aber sie verstand es, ihn wütend zu machen. Sie konnte ihn aber auch mit einer einzigen Berührung beschwichtigen. Es machte ihn glücklich, sie einfach nur anzusehen, sie bei den alltäglichsten Handgriffen zu beobachten, und doch wollte er sie die Hälfte aller Zeit übers Knie legen und ihr das herrlich geformte Hinterteil versohlen. Hannah war kompliziert und er brauchte das Unkomplizierte. Sie war brillant und er war ein reines Muskelpaket. Sie war ätherisch und unnahbar, die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte – sie war einfach märchenhaft und für ihn vollkommen unerreichbar.


    Sie würde wütend auf ihn sein, weil er sich schon wieder in eine Lage gebracht hatte, in der auf ihn geschossen wurde. Vor allem, da das letzte Mal erst wenige Wochen zurücklag und er ohne sie gestorben wäre. Der Versuch, ihn zu retten, hätte auch sie beinah das Leben gekostet. Tagelang hatte sie ununterbrochen an seinem Bett gesessen, ihm ihre Kraft eingeflößt und nichts für sich selbst zurückbehalten. Er war zu schwach gewesen, um sie von sich zu stoßen. Er hatte sie in so vieler Hinsicht an seiner Seite gebraucht, aber es war höllisch gewesen zu beobachten, wie blass und zerbrechlich sie wurde, während seine Kraft zunahm.


    Und wie hatte er es ihr hinterher gedankt? Gewiss nicht so, wie sie es verdient hätte, so viel stand fest. Er war gereizt und unruhig gewesen, verdrossen und übellaunig. Als der Boss der geheimen Spezialeinheit, für die er früher gearbeitet hatte, sich Hilfe suchend an ihn gewandt hatte, hatte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Lieber sah er dem Tod ins Auge wie ein trotziges Kind. Und all das nur, weil er sie so sehr liebte, dass es die reinste Folter war. Außerdem wusste er, dass er sie niemals haben und gleichzeitig sein Leben wie bisher weiterführen 
     konnte. Es war nicht etwa so, dass Hannah Einwände gegen die Gefahren erheben würde, denen er sich aussetzte – falls sie ihn überhaupt jemals nahm. Für ihn kam es nicht in Frage, sie in Gefahr zu bringen. Im Lauf der Jahre hatte er sich genug Feinde gemacht und einer von ihnen würde ihn sich früher oder später zwangsläufig vorknöpfen – verdammt, es war doch schon mehr als einmal passiert.


    Er holte Atem und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Okay. Du könntest Recht haben. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie etwas damit zu tun hatte.«


    Jackson zog eine Augenbraue hoch. »Nicht ausgeschlossen«, sprach er ihm nach.


    Jonas sah ihn finster an. »Mach nur so weiter. Dann bekommst du für die nächsten zehn Monate die Schichten zugeschanzt, die keiner haben will.« Das war eine leere Drohung, aber mehr hatte er nicht in der Hand. Er fühlte sich so verflucht müde und ausgelaugt, dass er sich am liebsten eine Zeit lang verkrochen hätte, aber er wusste, was auf ihn zukam und dass es nicht aufzuhalten war.


    Jackson wartete, bis der Arzt das Zimmer verlassen hatte, bevor er einen Stuhl ans Bett zog und sich mit der Lehne zwischen seinen gespreizten Beinen so hinsetzte, dass er sowohl die Tür als auch das Fenster im Blick hatte. »Es ist mein Ernst, Jonas. Du bringst dich noch selbst ins Grab. Du hast dich für diese Aufnahme deutlich sichtbar ins Licht gestellt. Du musstest wissen, dass du dir eine Blöße gegeben hast.«


    »Karl Tarasov, dieser hundsgemeine Killer, hat unserem Fahrer eine verfluchte Kugel in den Kopf geschossen, Jackson«, fauchte Jonas.


    »Das war stümperhaft und du weißt es selbst.« Jackson schwieg einen Moment lang. »Oder selbstzerstörerisch.« Wieder verstummte er und ließ das Wort zwischen ihnen in der Luft hängen.


    Jonas seufzte und schüttelte den Kopf. »Es hängt mir zum 
     Hals raus, Jackson. Ich bin es leid. Mit Selbstmordgedanken hat das nichts zu tun. Ich war stinksauer. Er hätte den Fahrer nicht umbringen müssen, das war nicht nötig. Terry hatte nichts gesehen. Tarasov wollte damit seinen Standpunkt klarmachen. Der Teufel soll sie holen. Ich war furchtbar wütend.«


    »Du solltest dich auf solche Jobs nicht einlassen, das ist keine Arbeit für dich, Jonas, ich habe es dir schon öfter gesagt. Dir fehlt die Distanz. Wir haben all diese Jahre überlebt, weil wir cool geblieben sind. Du bist nicht für Terrys Tod verantwortlich. Es war sein freier Entschluss, den Wagen zu fahren. Du warst zu keinem Zeitpunkt dafür verantwortlich, wenn wir einen unserer Männer verloren haben.« Er seufzte. Das Reden war nicht gerade seine Stärke und er hatte schon viel zu viel geredet, damit Jonas auf den Beinen blieb. Aber das hier war wichtig genug. Jonas würde sich früher oder später umbringen, wenn er so weitermachte. »Für Gefühle bezahlt man in dieser Branche mit dem Leben.«


    Es gab nur wenige Männer, die Jackson respektierte, und Jonas war einer von ihnen. Der Mann war immer fürsorglich und ließ einen nie im Stich. Es spielte keine Rolle, ob Kugeln durch die Luft flogen und der Dschungel immer dichter wurde – er würde zurückkommen und einen rausholen. Aber ein solches Leben forderte von jedem, der nicht unbeteiligt blieb, seinen Tribut, und Jonas fraß es bei lebendigem Leibe auf.


    Jonas fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Jackson hatte Recht. »Ich weiß.« Aber er hatte nie gelernt, seine Gefühle auszuschalten. Ja, zum Teufel, er fühlte sich für andere verantwortlich. Jede zweite Nacht konnte er nicht schlafen, weil er an die Knaben dachte, diese jungen Rangers, die seinem Befehl unterstellt und in Särgen heimgekehrt waren. Es waren zu viele gewesen und in der letzten Zeit hatten sie ihn Tag und Nacht wie ein Spuk verfolgt.


    »Du bist total durcheinander, Mann. Sie hat dich restlos 
     verwirrt. Du wirst das, was zwischen euch beiden ist, lösen müssen, sonst überlebst du es nicht. Falls du darauf wartest, dass du sie dir aus dem Kopf schlägst – spar dir die Mühe. Ich kenne dich inzwischen seit fast fünfzehn Jahren. Du warst schon damals in sie verliebt und jetzt ist es noch schlimmer um dich bestellt. Es besteht nicht die geringste Chance, dass diese Gefühle sich legen werden. Unter dem Strich heißt das, Kumpel, dass du im Lauf der Jahre immer wieder verrückte Dinge getan hast. Diesen Mist kannst du dir aber nicht leisten, wenn du Geheimaufträge ausführst.«


    Jonas fluchte tonlos. Jackson erzählte ihm nichts, was er nicht schon längst wusste. Wenn er zu leugnen versuchte, dass es so weit mit ihm gekommen war, und die Behauptung aufstellte, er hätte seinen Grips immer noch beisammen, dann wäre das eine Lüge gewesen. Er dachte täglich jede Minute an Hannah. Nachts träumte er von ihr, wenn er zur Abwechslung tatsächlich einmal schlafen konnte. Oft wachte er schweißgebadet und steinhart auf – dann glühte sein Körper vor Verlangen und er hatte ihren Geschmack im Mund und ihren Duft um sich herum. Es wurde immer schlimmer und mittlerweile fürchtete er sich schon davor, sich abends schlafen zu legen. Wenn er sie dann sah, musste er einen Grund finden, um sie von sich zu stoßen. Ansonsten würde er nämlich etwas Verrücktes tun, sie beispielsweise in seine Arme ziehen. Das würde ihn jedoch in Teufels Küche bringen, weil er nicht wusste, wie er etwas anderes sein konnte als das, was er war.


    »Du hast verfluchtes Glück gehabt, dass sie sich nicht längst einen anderen Mann gesucht hat, Jonas.«


    » Wag es bloß nicht, Jackson.«


    Jackson hob alarmiert den Kopf. Sein Körper wurde stocksteif und plötzlich wirkte er bedrohlich. Er stand abrupt auf und bedeutete Jonas, keinen Laut von sich zu geben, bevor er wieder einmal zur Tür schlich. »Wir haben Gesellschaft.«


    »Das soll wohl ein Witz sein.« Er machte sich gar nicht 
     erst die Mühe zu fragen, ob Jackson sich seiner Sache sicher war – die Instinkte dieses Mannes hatten sie im Lauf der Jahre wiederholt gerettet. Jonas riss die Nadel aus seinem Arm, glitt vom Bett und sah sich hektisch nach seinem Hemd um. Es war in Streifen geschnitten und der Stoff lag in einem blutigen Haufen auf dem Boden. Er schnappte sich seine Jacke und schlüpfte in die Ärmel. »In was zum Teufel hat uns Duncan da reingeritten? Karl Tarasov wird nicht aufgeben, bevor er das Beweisstück an sich gebracht hat. Er denkt nicht im Traum daran, seinen Onkel wegen Mordes hängen zu sehen.«


    Jackson hielt vier Finger hoch. »Draußen warten bestimmt auch schon welche. Die Brüder Gadijan würden vor nichts zurückschrecken, um uns in die Finger zu kriegen.«


    »Mist.« Boris und Petr Tarasov waren die Oberhäupter der Familie von abscheulichen Gangstern, die für ihre Fähigkeit bekannt war, in jedem Erdteil Geld zu waschen. Ihre kriminellen Aktivitäten waren legendär und sie herrschten mit blutiger Gewalt. Karl, Petrs Sohn, und die Brüder Gadijan, seine Schwager, waren ihre schärfsten Hunde. Sie auf den Fersen zu haben verhieß nichts Gutes.


    Jonas ging instinktiv auf die Tür zu, doch Jackson vertrat ihm den Weg. »Das, was wir gegen sie in der Hand haben, ist zu wichtig, um es einzubüßen. Wenn du es auf eine Schießerei mit diesen Männern ankommen lassen willst, machen wir ein bisschen Lärm, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, und dann locken wir sie an einen anderen Ort, damit sie keine Unschuldigen erwischen. Denn hier können wir uns keinen Schusswechsel mit ihnen leisten.«


    Das wusste Jonas selbst. Natürlich hatte er nicht vor, Zivilisten in die Schusslinie zu bringen, aber er konnte die Wut wieder in sich aufsteigen spüren – und es sprach Bände, dass Jackson das Gefühl hatte, ihn daran erinnern zu müssen.


    Was zum Teufel hatte Gray sich dabei gedacht? Er wusste, dass zumindest eine der zwei prominentesten Familien der 
     Russenmafia mit Sitz in San Francisco in diese Angelegenheit verwickelt war. Die Tarasovs machten sich gar nicht erst die Mühe zu verbergen, was sie waren. Sie terrorisierten vorsätzlich ihre eigenen Leute und übten Blutrache, wenn ihnen jemand in die Quere kam. Es war schon vorgekommen, dass sie ganze Familien ausgelöscht hatten. Boris und Petr Tarasov führten eine Schreckensherrschaft über ihr Reich.


    Sergej Nikitin, ihr größter Rivale, zog es vor, den Schein eines prominenten Geschäftsmannes und Jetsetters zu wahren. Er wollte akzeptiert werden und verkehrte mit den Reichen und Mächtigen. Seine Verbrechen verbarg er hinter einem aalglatten Lächeln, während er unablässig Befehle erteilte, jeden zu töten, der sich ihm entgegenstellte. Angeblich waren er und Jackson auf die Tarasov-Familie angesetzt worden. Aber im Moment machte sich Jonas große Sorgen, weil sie in eine viel größere Sache hineingeraten waren. Was auch immer es war, es verhieß nichts Gutes.


    Er fluchte leise, als er die dünne Decke von der Trage zog, sie um seinen Arm wickelte und so laut wie möglich die Fensterscheibe einschlug, um die Aufmerksamkeit der Gangster auf sich zu lenken, damit sie die Verfolgung aufnahmen. Jonas entfernte die scharfkantigen Reste der Glasscheibe, hievte sich schleunigst hinaus und trat zur Seite, um Jackson Deckung zu geben, als er ihm folgte.


    Sie befanden sich auf einem schmalen Streifen Land zwischen den Flügeln des Krankenhauses. Es war der reinste Irrgarten. Der gewaltige Gebäudekomplex war derart verwinkelt, dass sie in seinem Schutz Deckung finden würden. Sie warteten, bis sie die Rufe aus dem Zimmer kommen hörten, in dem sie gerade noch gewesen waren. Erst dann kauerten sie sich zusammen, um durch die Fenster nicht gesehen zu werden, und rannten in gebückter Haltung eilig los. Jonas drückte den Verband auf seine Seite, um keine Blutspur zurückzulassen.


    Ein Ruf und ein Schuss ins Blaue sagten ihnen, dass sie verfolgt 
     wurden. Während er sich einen Weg um die Gebäude herum bahnte, versuchte Jonas sich die Einzelheiten des Vorfalls, den sie gefilmt hatten, ins Gedächtnis zurückzurufen. Es war alles blitzschnell gegangen. Erst hatten die Männer geredet und gelacht. Niemand, der besonders auffiel, und kein Mitglied einer gegnerischen Familie war beteiligt gewesen. Und plötzlich hatten sich die Gadijan-Brüder und Karl Tarasov zu der kleinen Versammlung gesellt. Sie hatten in den Schatten bereit gestanden, wo Jonas sie nicht sehen konnte.


    Die Männer waren augenblicklich auf der Hut gewesen. Als Boris und Petr Tarasov aufgetaucht waren, war jedoch immer noch nichts Ungewöhnliches zu erkennen gewesen … der Umgangston war freundschaftlich. Ohne jede Vorwarnung hatte Karl dann diesen einen Mann aus der Gruppe herausgepickt und Petr hatte ihn erschossen.


    Jonas wünschte, er hätte den Mann genauer sehen können, der gekommen war, um die Russen zu warnen. Er war schnell näher gekommen, sein Gesicht verhüllt und abgewandt, den Hut tief in die Stirn gezogen und die Augen trotz der dichten Dunkelheit hinter dunklen Brillengläsern verborgen. Er hatte gewusst, dass die Kamera auf sie gerichtet war – und das hieß, dass es sich um einen Eingeweihten handeln musste. Sie hatten einen Verräter im Verteidigungsministerium sitzen, jemanden, der von der russischen Mafia bezahlt wurde.


    Hatte er das Gesicht des Verräters auf dem Film festgehalten? Jonas bezweifelte es. Er hatte es versucht und die Kamera sogar nach unten geschwenkt, um die Schuhe aufzunehmen, aber dann war der Teufel los gewesen. Sämtliche Männer hatten sich zu ihnen umgedreht, hinter der Gruppe war ein Ruf ertönt und Befehle waren auf Russisch erteilt worden. Die Männer hatten angefangen, Schüsse abzugeben, um sie an Ort und Stelle festzunageln. Karl Tarasov war zu ihrem Wagen gelaufen, um in die Reifen zu schießen und ihren Fahrer zu töten.


    Etwas Grässliches war in Jonas aufgestiegen, als er gesehen hatte, wie Karl Terry eine Kugel in den Kopf schoss. Er konnte sich nicht daran erinnern, aus seiner Deckung herausgekommen zu sein, nur daran, dass ihn der Zorn überwältigt hatte. Es war noch keine halbe Stunde her gewesen, seit er sich mit Terry über seine Familie unterhalten hatte, die Mutter, die er liebte und unterstützte, seine Ehefrau, die mit dem ersten Kind schwanger war. Er hatte erzählt, wie viel Spaß es ihm machte, sein Geschick als Fahrer einsetzen zu können und nicht aus der Übung zu kommen, da er eine Möglichkeit gefunden hatte, seiner geliebten Arbeit weiterhin nachzugehen, ohne dabei zu viel zu riskieren. Zum Glück hatte Jonas vorher im tiefen Schatten gestanden und Jackson hatte ihn zurückgezerrt, als die Kugeln ihn trafen.


    Verdammter Mist. Jonas hätte am liebsten schon wieder auf etwas eingeschlagen. Wie viele Jungen hatte er schon sterben sehen? Für nichts und wieder nichts. Für Macht oder Geld oder die Ideologie anderer. Als alles vor seinen Augen verschwamm, hob er eine Hand zu seinem Gesicht und stellte schockiert fest, dass seine Finger nass von Tränen waren. Dafür war er viel zu alt. Was sollte das alles?


    Jackson ließ eine Hand auf seine Schulter sinken und beide blieben kauernd stehen. »Du kannst sie nicht alle retten«, rief er ihm leise ins Gedächtnis zurück.


    Jonas antwortete nicht darauf. Nein, zum Teufel, das wusste er selbst, aber er hätte Terry im Auge behalten sollen. Der Tod und die Abscheulichkeiten, die bestimmte Menschen anrichteten, hingen ihm zum Hals heraus. Und er hatte das ewige Rennen satt. »Bist du dir bei der Anzahl sicher?«


    »Ich habe vier gesehen, aber das sind nicht die, die jetzt hinter uns her sind. Ich höre nur zwei und die sind nicht besonders leise, also auf keinen Fall Karl oder die Gadijan-Brüder. Zwei weitere versuchen einen Bogen um uns zu schlagen und uns von vorn den Weg abzuschneiden. Ich glaube, die Bosse 
     ziehen sich zurück und lassen Männer da, die entbehrlich sind.«


    Jonas überprüfte seine Munition. » Weshalb sollten sie das tun?«


    »Sie haben das Krankenhaus auseinandergenommen. Jemand muss die Bullen angerufen haben«, sagte Jackson, als sie um eine Ecke bogen. Er blieb stehen und bedeutete Jonas weiterzulaufen.


    Eine Kugel traf die Mauer hinter ihnen und Verputz rieselte auf sie herab. Beide warfen sich auf den Boden und wälzten sich herum, um Deckung zu suchen. Jackson rollte sich nach links und schaffte es, flach hinter einer niedrigen Backsteinmauer liegen zu bleiben. Jonas kroch durch eine kärgliche Hecke, um sich hinter einen Vorsprung eines Versorgungsgebäudes zu kauern.


    »Hast du gesehen, woher der Schuss kam?«, fragte Jackson und suchte mit nüchternem Blick systematisch die Umgebung ab.


    »Nee. Aber vom Einschusswinkel her glaube ich, dass er von oben abgegeben wurde.« Und das war gar nicht gut. Der Schütze würde in dem Fall die bessere Sicht haben.


    »Genau das habe ich mir auch gedacht. Gib mir Deckung.« Jackson huschte schnell an der Backsteinmauer entlang, bis er einen kleinen Durchgang erreichte. »Bist du so weit?«


    Jonas nahm seine Waffe in beide Hände, mit einem Finger am Abzug. »Lauf los.« Er hielt seinen Blick auf das Dach des kleinen Versorgungsgebäudes gerichtet.


    Jackson sprang auf und setzte über die Mauer, tauchte gleich darauf in einer Hecke unter, die den schmalen Gehweg direkt unter dem Gebäude säumte, auf dessen Dach sich der Schütze mit ziemlich großer Sicherheit verbarg.


    Jonas hielt seine Waffe mit ruhiger Hand und sein Finger spannte sich auf dem Abzug. Als er sah, dass sich über ihren Köpfen etwas bewegte, gab er schnell hintereinander drei 
     Schüsse ab. Ein Körper geriet einen Moment lang ins Wanken und stürzte dann vom Dach. Die Waffe landete auf dem Metall und schlitterte auf den Boden.


    Jonas hielt seine Waffe weiterhin auf den Schützen gerichtet, als er sich ihm näherte, um seinen Puls zu fühlen, während links von ihm Schüsse abgegeben wurden. Er sah, dass Jackson sich herumrollte und beim Aufspringen einen Schuss abgab. Den zweiten Mann hatte eine Kugel in der Kehle erwischt. Er lag bäuchlings im Schlamm.


    » Wir könnten immer noch Gesellschaft haben«, sagte Jonas. »Zwei von ihnen laufen hier wahrscheinlich noch herum.«


    »Ich kundschafte mal schnell die Lage aus und tätige einen Anruf«, sagte Jackson. »Kannst du einen der Männer identifizieren? «


    »Eindeutig Boris Tarasovs Männer«, erwiderte Jonas. »Den hier habe ich schon ein Dutzend Mal im Verbrecheralbum gesehen. Und die Einsatzzentrale neben Duncans Büro ist mit seinem Foto tapeziert.«


    Da der Verbleib von zwei Gangstern und den Übelsten von dem ganzen Haufen, den Gadijans und Karl, noch nicht geklärt war, ging Jonas kein Risiko ein, sondern blieb in Deckung. Jackson begab sich inzwischen auf die Dächer und versuchte, Verstärkung anzufordern. Duncan würde sich für einiges rechtfertigen müssen. Sie ahnungslos auf diese Geschichte anzusetzen, das war ja wohl die Höhe. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Noch entscheidender war allerdings, dass jemand aus Duncans engstem Umkreis sie verraten hatte.


    »Ich habe angerufen«, sagte Jackson bei seiner Rückkehr. »Duncan schickt ein Team, um hier aufzuräumen und uns rauszuholen. Von den beiden anderen ist nirgends eine Spur zu sehen. Er hat gesagt, wir sollen uns nicht blicken lassen.«


    »Du meinst, wir sollen seinem Team nicht unter die Augen kommen?«


    »So habe ich ihn verstanden.«


    Jonas murmelte einen deftigen Fluch und kauerte sich dann, ein gutes Stück weit von den Leichen entfernt, auf den Boden, um sich stumm mit Hannah zu verständigen. Hannah? Alles in Ordnung bei dir? Er wusste, welchen Preis es sie kostete, ihre Energien zu verausgaben.


    Eine sanfte Brise ließ das Laub an den Bäumen flattern, doch sie antwortete nicht. Seine Brust schnürte sich zusammen. »Glaubst du, bei ihr ist alles in Ordnung?«, fragte Jonas. »Ich habe versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, aber sie reagiert nicht.«


    »Hannah?« Jackson schwieg einen Moment lang und blickte zum Himmel auf. »Ja, ihr fehlt nichts. Sie ist geschwächt, aber du wusstest ja, dass es dazu kommen würde.«


    Hannah, antworte mir. Jonas verabscheute die Verzweiflung, die er verspürte, wenn er sie nicht erreichen konnte. Sein Adrenalinpegel stieg an und sein Herz schlug zu schnell und zu kräftig. Sogar sein Mund wurde trocken. Hannah durfte nie etwas fehlen, denn sonst brach er in Stücke, und für einen Mann in seiner Position war das ein Todesurteil. Er musste ganz entschieden klären, wie es mit ihnen weiterging.


    Der Wind strich über das Gebäude, diesmal eher eine leichte Brise. Er ließ das Laub an den Bäumen rascheln und sank in die schmale Gasse hinunter, in der sie kauerten, um sein Haar zu zerzausen und sein Gesicht zu berühren, als wollte sie ihn beschwichtigen. Er hörte seinen Namen, nichts weiter als einen leisen Seufzer, ein Flüstern, das sich in seinem Hinterkopf regte. Jonas. Komm zu mir nach Hause.


    Er sah über seine Schulter und warf Jackson einen Blick zu. »Hast du das gehört?«


    »Ja, ich habe es gehört.« Jackson blickte über Jonas’ Kopf hinweg auf die Straße und hielt nach ihren Feinden Ausschau, während sie auf den Mann warteten, der ihnen all diese Schwierigkeiten überhaupt erst eingebrockt hatte. » Wie lange kennst du die Drake-Familie eigentlich schon?«, fragte er.


    »Ich glaube, als ich sie kennen gelernt habe, war ich etwa sieben Jahre alt. Meine Mutter war sehr krank und ich habe die Haushaltsführung schon sehr früh übernommen. Manchmal habe ich mich ziemlich einsam gefühlt, und wenn es Mom schlecht ging, war das für einen kleinen Jungen ganz schön unheimlich. Daher habe ich viel Zeit bei ihnen zu Hause verbracht. Ich konnte nach Lust und Laune bei den Drakes ein-und ausgehen. Ich bin immer durch ein Fenster eingestiegen, wenn die Haustür abgeschlossen war, weil ich mir nicht die Mühe machen wollte, ums Haus herum zur Hintertür zu laufen, aber sie haben mir gegenüber nie ein Wort darüber verloren.«


    »Und so halten es die Mädchen bis heute noch«, sagte Jackson.


    Jackson drängte ihm ein Gespräch auf, damit er auf den Füßen blieb. Jonas wusste, dass Jackson selten redete, noch nicht einmal mit ihm. Er mochte auch keinen Körperkontakt und doch hatte er jetzt eine Hand auf Jonas’ verletzter Schulter liegen, wie schon so oft heute Nacht. So wie er es jedes Mal tat, wenn sie gemeinsam in die Schlacht zogen. »Ja, sie sind meine Familie und ich denke gar nicht daran, sie in meine Welt hinunterzuziehen, am allerwenigsten Hannah.«


    Jackson lächelte ohne jede Spur von Humor. »Ich sage dir das wirklich ungern, Kumpel, aber sie ist bereits in deiner Welt. Du hast sie alle in deine Welt hineingezogen.«


    Jonas schüttelte den Kopf und versuchte wieder, die Verbindung herzustellen. Hannah, bist du heute Nacht ganz allein? Er hatte keine anderen Energien wahrgenommen und normalerweise hätte er es gemerkt, wenn ihre Schwestern ihr dabei geholfen hätten, den Sturm zu erzeugen. Wo ist Sarah? Hannah brauchte jemanden an ihrer Seite, nachdem sie sich derart verausgabt hatte. Er fühlte ihre Berührung, die ihn nur zaghaft streifte … als sei sie für alles andere zu müde. Bist du noch draußen auf der Aussichtsplattform? Es war schwierig, die Verbindung 
     aufrechtzuerhalten, denn die Entfernung war groß und Hannah war zu schwach. Sie war das stärkere Medium und gewöhnlich sorgte sie für den Bestand der Verbindung zwischen ihnen.


    Jonas spürte, wie ihn Ängste beschlichen. »Ich glaube, sie liegt noch auf der Aussichtsplattform, Jackson. Sie ist allein und friert und sie ist geschwächt. Niemand ist da, um ihr zu helfen. Ich muss zu ihr.« Sie hatte die heutige Nacht für ihn geopfert – für beide Männer – und er dachte gar nicht daran, sie allein zu lassen, wenn sie jeglicher Energie beraubt war. Sie musste dringend ins Haus. Sie brauchte die Wärme, eine Tasse von ihrem ganz speziellen Tee in den Händen und Jonas, der für den Rest der Nacht über sie wachte.


    Halte durch, Hannah, ich komme so bald wie möglich.


    Die sachte Brise wehte wieder und streifte sein Gesicht so zart wie Finger, die ihn berührten. Heute Nacht könnte ich durchaus Hilfe gebrauchen.


    Ein solches Eingeständnis bekam man von Hannah nur selten zu hören und es gab seinem Herzen einen heftigen Ruck. Ich komme, Schätzchen, lass mir nur noch ein wenig Zeit, um das hier abzuschließen. Schaffst du es allein ins Haus? Er wollte nicht, dass sie in der beißenden Kälte lag, weil sie zu schwach war, um sich von der Stelle zu rühren. Die Fahrt würde vier Stunden dauern. Luftlinie war er zwar nicht allzu weit von ihr entfernt, aber auf gewundenen Straßen war es ein weiter Weg.


    Ich warte auf dich.


    Zu Jonas’ Erstaunen traf Duncan persönlich ein und scheuchte sie zu seinem Wagen, während hinter ihnen seine Männer aus den Schatten kamen, um die Lage unter Kontrolle zu bringen. Duncan fuhr sie durch die Straßen der Stadt zu seinem Büro, das sie durch eine Hintertür betraten. Es dauerte nicht lange, bis sie wussten, was sie auf dem Film festgehalten hatten. Duncan stieß einen Schwall von Flüchen aus. Petr Tarasov hatte direkt vor ihren Augen einen Geheimagenten 
     ermordet. Mit einem solchen Beweisstück konnte man ohne große Schwierigkeiten ein Todesurteil erwirken.


    »Wir dachten, er sei bei den Tarasovs wirklich aufgenommen worden und hätte sich ihr Vertrauen erworben.« Duncan fluchte wieder und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


    »Kein Wunder, dass Karl und die Gadijans uns schnappen wollten und dann ihr Fußvolk geschickt haben, als es ihnen zu heiß geworden ist. Ich wette, sie haben sich schon auf die Socken gemacht, um aus dem Land zu verschwinden«, sagte Jonas.


    »Dafür bringe ich Petr Tarasov auf den elektrischen Stuhl«, fauchte Duncan mit wutentbrannter Stimme.


    Die drei sahen schweigend zu und keuchten nur schockiert, bis der Mann mit Hut und Mantel auf Boris zukam, das Oberhaupt der Verbrecherfamilie, und Boris den Kopf umwandte, um direkt in die Kamera zu sehen.


    »Habt ihr eine Ahnung, wer ihm einen Tipp gegeben hat?«, fragte Duncan mit gepresster Stimme. »Wir müssen von den Typen im Labor eine Vergrößerung anfertigen lassen, so groß, wie es nur irgend geht. Wir müssen unter allen Umständen so schnell wie möglich herausfinden, wer dieser Mistkerl ist.«


    »Es kann nur einer von deinen Leuten gewesen sein. Er muss Tarasov den Tipp gegeben haben, dass du einen Geheimagenten eingeschleust hast, und dann hat er Wind davon bekommen, dass du jemanden hingeschickt hast, um das Treffen auf unterer Ebene zu filmen. Nur hat überhaupt kein Treffen stattgefunden, weil die Information, die dein Geheimagent dir gegeben hat, dazu bestimmt war, ihn in die Falle zu locken. Sie haben ihn dorthin bestellt, um ihn zu töten«, sagte Jonas.


    » Wir werden diesen Mistkerl finden. Er weiß nicht, wer ihr seid. Das weiß niemand. Ich habe eure Namen bewusst rausgehalten. «


    » Weil du den Verdacht hattest, dass es bei dir eine undichte 
     Stelle gibt«, warf Jonas ein und wechselte einen langen Blick mit Jackson. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er dagestanden und gefilmt hatte, wie ein anderer Agent vor seinen Augen ermordet wurde. » Wenigstens hast du genug in der Hand, um Petr Tarasov hinrichten zu lassen.«


    »Gute Arbeit«, fügte Duncan hinzu, als sei ihm das erst nachträglich aufgefallen.


    »Danke, gern geschehen«, erwiderte Jonas und strengte sich an, seine Stimme nicht vor Sarkasmus triefen zu lassen. »Ich verschwinde jetzt.«


    »Setz dich, Harrington, du gehst nirgendwohin, solange wir Petr Tarasov nicht aufgegriffen haben und absolut sicher sein können, dass kein Verdacht auf euch fällt. Ich habe zwei Männer verloren und ich denke gar nicht daran, noch weitere zu verlieren.«


    »Nett, dass du dir Sorgen um uns machst, Duncan, aber ich gehöre nicht mehr zu deinem Team und du wirst mich heute Nacht ganz bestimmt nicht mit Gewalt hier festhalten«, protestierte Jonas. »Ich habe etwas Wichtiges vor.«


    »Nicht bevor dieser Fall geklärt ist, Jonas«, sagte Duncan. »Petr Tarasov hat einen Agenten ermordet und wir haben ihn auf frischer Tat ertappt. Diese Aufnahme kann nicht in Zweifel gezogen werden. Wir haben einen Verräter im Ministerium und ich setze dein Leben nicht aufs Spiel. Und wenn dir das noch nicht genügt, dann kann ich dir versichern, dass Boris Tarasov Vergeltung üben wird. Immerhin hast du mehrere seiner Männer getötet. Dafür wird er deinen Kopf auf einem silbernen Tablett serviert haben wollen und ich werde dafür sorgen, dass er nicht erfährt, wer du bist, bevor ich dich nach Hause gehen lasse. Bis wir Tarasov aufgegriffen haben, kommst du mir hier nicht raus. Dein Aufenthaltsort wird streng geheim gehalten.«


    »Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Jonas. »Ich gehöre nicht mehr zum Team, Duncan. Offenbar wusstest du, dass es 
     in deinen Reihen einen Verräter gibt, denn sonst hättest du dich für diesen Auftrag nicht nach jemandem umgesehen, der nicht zum Team gehört. Du hattest deinen Agenten in Verdacht, den, der getötet wurde, stimmt’s? Und du wolltest, dass ich dir Beweismaterial verschaffe, das ihn belastet, weil du dachtest, er hätte vielleicht einen Partner in deinem Team.«


    »So ungefähr«, sagte Duncan mit gepresster Stimme. »Und ich riskiere es nicht, einen weiteren Agenten zu verlieren. Das heißt, wenn du nicht willst, dass dir dieser Krieg bis vor deine Haustür folgt, dann wirst du dich hier verborgen halten, bis ich mit Sicherheit sagen kann, dass kein Verdacht auf dich fällt.«


    Jonas machte den Mund auf, um zu protestieren, schloss ihn aber gleich wieder. Verflucht noch mal. Er wollte nicht bleiben, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er das Risiko einging, die Fortsetzung des Blutbads in der dunklen Gasse nach Sea Haven zu verlagern. Er dachte im Traum nicht daran, Hannah in Gefahr zu bringen.


    »Ich muss dringend jemanden anrufen.«


    »Das kommt nicht in Frage, Harrington, und das weißt du selbst. Keine Anrufe, keine E-Mails, keine Textnachrichten. Wir wickeln das sauber ab, damit nichts auf euch hinweist. Wir bringen euch durch die Hintertür raus und verstecken euch, bis Tarasov aufgegriffen worden ist und ich zu meiner Zufriedenheit festgestellt habe, dass er eure Namen nicht kennt.«


    » Wer wusste, dass wir im Einsatz waren?«, fragte Jonas.


    »Niemand außer mir. Ich habe euch gebeten einzuspringen, um mir einen persönlichen Gefallen zu tun, und ich habe euch Terry als Fahrer zur Verfügung gestellt. Kein anderes Mitglied des Teams wusste von dem Auftrag und ich wollte, dass es dabei bleibt. Deshalb bin ich auch persönlich zum Krankenhaus hingefahren und habe euch dort rausgeholt, bevor das Team angerückt ist, um sich mit den Leichen zu befassen. Die Russen machen keine halben Sachen, Jonas.«


    » Verdammt noch mal, Duncan, das weiß ich selbst. Und das mit deinen Männern tut mir leid.« Er wollte sich nicht allzu viele Gedanken über Terry machen und auch nicht darüber, dass keine fünfzehn Meter von ihm entfernt ein Agent ermordet worden war, während er eine Kamera in der Hand gehalten hatte. Die Vorstellung machte ihn krank und er konnte Jackson nicht ansehen. Manchmal war er, so wie jetzt, seelisch derart ermattet und abgekämpft, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Er brauchte Hannah oder er würde untergehen.


    »Ich setze euch nicht auf die Liste der Toten«, bestimmte Duncan. »Finde dich damit ab, Harrington.«


    Jonas ließ sich auf den Stuhl sinken und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er war schmutzig, erschöpft und mit Blut bedeckt und hatte, da die Lokalanästhesie jetzt abklang, höllische Schmerzen. Er warf einen Blick auf Jackson, zuckte die Achseln und gab nach.


    Hannah. Ich schaffe es nicht, heute Nacht zurückzukommen.
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    Hannah. Ich schaffe es nicht, heute Nacht zurückzukommen.


    Das waren die letzten Worte, die er zu ihr gesagt hatte, gefolgt von vier langen Tagen des Schweigens, vier entsetzlichen, betäubenden und abstumpfenden Tagen vollkommener Funkstille. Der Teufel sollte Jonas Harrington holen. Mit ihm war sie fertig. Keinen weiteren Tag in ihrem Leben würde sie ihm zugestehen, nicht einmal eine weitere Stunde. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens darauf vergeudet, auf ihn zu warten, und wenn sie ihm so wenig bedeutete, dann war es höchste Zeit, mit ihm zu brechen.


    Gerade erst vor ein paar Wochen wäre er fast an einer Schussverletzung gestorben und hätte sie beinah mit sich in den Tod gerissen, denn sie hatte unter Einsatz all ihrer Kräfte den verzweifelten Versuch unternommen, ihm das Leben zu retten. Und wie hatte dieser undankbare Mistkerl es ihr gedankt? Er hatte sich sofort wieder in Schwierigkeiten gebracht.


    Sie hatte vom ersten Moment an gewusst, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sie fühlte seinen Schmerz auch über eine große Entfernung hinweg und wusste sofort, dass er in San Francisco war. Außer sich vor Angst war sie auf die Aussichtsplattform gerannt und hatte den Wind zu seiner Hilfe ausgesandt, doch seit die Gefahr vorüber war, hatte er sich kein einziges Mal bei ihr blicken lassen.


    Hannah. Ich schaffe es nicht, heute Nacht zurückzukommen. 
     Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie anzurufen. Weder um sich bei ihr zu bedanken noch um sich zu erkundigen, wie es ihr ging, obwohl er genau wusste, welchen Tribut der Einsatz ihrer Gaben von ihr forderte. Und noch nicht einmal, um ihr zu beteuern, dass ihm nichts fehlte. Sie würde ihn bestimmt nicht anrufen. Sie hatte die Nase voll davon, sich lächerlich zu machen.


    Sie würde für ihren nächsten Auftrag nach New York fliegen. Ihr graute vor der Abreise, aber sie hatte dort zu tun und diesmal würde sie möglicherweise nicht zurückkommen. Vielleicht war es höchste Zeit, dass sie sich eine Weile von Sea Haven fernhielt.


    Dieser Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen, als sie auf der Aussichtsplattform im dritten Stockwerk stand und starr auf das turbulente Meer hinunterblickte. Im Mondschein war das Wasser wunderschön, schwarze und dunkelblaue Farbtöne, deren Oberfläche silbern schimmerte. Jedes Mal, wenn die Wogen heranströmten und sich an den Felsen brachen, sprühte Gischt auf. Seufzend stützte sie ihre Ellbogen auf das Geländer, während sie beobachtete, wie der Nebel in der Ferne dichter wurde und sich über den rhythmischen Wellen auszubreiten begann. Wie immer übte das Meer eine beschwichtigende Wirkung auf sie aus und sog jeden Tropfen Wut aus ihrem Innern. Anschließend war sie dann ruhig, aber traurig und wehmütig, und ihr wurde bewusst, dass sie diesmal etwas unternehmen musste – sie musste dringend eine große Entfernung zwischen Jonas und sich selbst legen.


    »Jonas.« Sie flüsterte seinen Namen und gestattete dem Wind, den Klang über das Meer hinauszutragen.


    Das Meer antwortete ihr flüsternd, indem es Dunst landeinwärts ziehen ließ, lange schneeweiße Dunstschwaden, die den Eindruck vermittelten, als würde langsam eine Daunendecke über die Klippe gezogen. Der Nebel verlieh der Nacht eine Aura des Geheimnisvollen und eine ätherische Schönheit. 
     Er kroch über das Meer und in die Baumwipfel und begann ihr Haus einzuhüllen. Sonst kam sie hierher, um Frieden zu finden; diesmal war sie gekommen, um die Kraft zu finden, die sie brauchte, um diesen Ort zu verlassen.


    Sie murmelte dem Wind leise Worte zu und er erhob sich, hüpfte verspielt über das Wasser und warf kleine Tröpfchen in die Luft, die den Anschein erweckten, es regnete funkelnde Diamanten. Sie atmete die Gerüche des Meeres tief ein. Die Nebelschwaden tanzten in der sanften Brise und bildeten mehrere Schichten über der Wasseroberfläche.


    Hannah ließ sich von den vertrauten Geräuschen des Meeres besänftigen. Dies war ihr der liebste Ort auf Erden. Auf ihren ausgedehnten Reisen hatte sie nie einen anderen Flecken gefunden, an dem sie sich zu Hause fühlte. In Sea Haven konnte sie atmen und die Kameradschaftlichkeit der Menschen in der Kleinstadt tat ihr gut. Ihr gefiel es, dass sie jeden kannte und vertraute Gesichter sah, wenn sie das Lebensmittelgeschäft betrat. In Sea Haven fühlte sie sich geborgen und die raue Schönheit des Ozeans erfüllte sie mit Frieden. Das Meer war beständig und zuverlässig, ein Quell, aus dem sie in schlechten Zeiten Kraft schöpfen konnte.


    Sie hob ihr Gesicht zum Himmel und der Atem strömte aus ihrer Lunge, als sie drei Dunstschwaden sah, die um den Mond herum undurchlässige Kreise zu bilden begannen. Der eine glühte gespenstisch rot, ein anderer war von einem stumpfen Gelb und der letzte nahm sich unheilvoll schwarz aus. Hannah war sofort auf der Hut. Der verträumte, entspannte Ausdruck, den ihr der Wind verliehen hatte, war Wachsamkeit gewichen. Sie schlug sich eine Hand auf die Kehle, als wollte sie sich schützen.


    Sie war eine von sieben Töchtern, die jeweils von der siebenten Tochter der Drake-Familie geboren wurden. Ihr Erbe bestand in ganz besonderen Gaben – oder Flüchen, je nachdem, wie man es sah. Hannah konnte den Wind zu sich rufen 
     und ihn aussenden, sie konnte ein wenig hexen und sie verstand sich recht gut auf Kräuter. Sie konnte Gegenstände durch reine Geisteskraft von der Stelle bewegen und das Mosaik in der Eingangshalle ihres Elternhauses deuten. Ebenso wie ihre Schwestern konnte auch sie Dinge aus Teeblättern lesen und, wenn sie andere berührte, oft sogar deren Gedanken lesen. Sie konnte auch den Mond und den Himmel deuten und im Moment gaben ihr beide eine lautstarke Warnung.


    »Hannah!«


    Sie blickte finster, als die männliche Stimme von unten zu ihr heraufwehte. Die Stimme kam aus dem Haus – und die Haustür war abgeschlossen gewesen. Sie hatte sogar das Vorhängeschloss am Tor wieder angelegt und es mit einem zusätzlichen Zauber versehen, aber sie wusste, dass ihr all das nichts nutzen würde. Das schwere Schloss war von allein aufgesprungen und lag auf dem Boden wie sonst auch, wenn Jonas es berührte. Sie hatte ihn bewusst ausgesperrt, denn sie war wütend auf ihn, weil er sie nicht angerufen hatte, und verletzt, weil sie ihm so wenig bedeutete. Er schenkte ihr keinerlei Beachtung, solange er nichts von ihr brauchte, doch sowie er sie brauchte, nahm er ihre Hilfe als selbstverständlich hin.


    Sie antwortete ihm gar nicht erst. Er würde ja doch nur unablässig nach ihr rufen, bis sie nach unten kam oder, was noch schlimmer war, er auf die Aussichtsplattform hinaufstieg und ihr eine Strafpredigt über mögliche Risiken hielt. Sie warf noch einen letzten besorgten Blick auf den Mond, ehe sie von der Aussichtsplattform ins Haus und die Treppe hinuntereilte. Wenn Jonas schlecht genug gelaunt war, hätte sich der gespenstisch gelbe Kreis um den Mond legen können, aber keinesfalls drei Ringe. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Jonas kam aus den Schatten, als sie von der untersten Stufe sprang. Er umfasste ihre Taille und seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch, als er sie hochhob und sie dann wieder auf den Boden stellte. Dieser kurze Körperkontakt sandte sengende 
     Hitze bis in ihre Knochen. Jonas hatte immer diese starke Wirkung auf sie, während es keinem anderen jemals gelang, ihre bewusst hochmütige Fassade zu durchdringen.


    »Du sollst mich doch nicht hochheben, Jonas«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück, als sie sich von ihm löste und ihr Gesicht abgewandt hielt, damit er die Röte nicht sehen konnte, die sie überzogen hatte. »Es ist noch nicht allzu lange her, dass du im Krankenhaus warst.«


    »Lange genug«, erwiderte er und ließ seinen kühlen Blick aus überlegener Höhe taxierend über sie gleiten.


    Ihr Mut sank. Sie würden beide so tun, als sei es zu dem jüngsten Vorfall nie gekommen. Jonas würde ihr nicht sagen, dass er wieder für seine frühere Einheit gearbeitet hatte, und sie war zu feige, um Antworten von ihm zu verlangen. Plötzlich verspürte sie den Drang zu weinen. Sie hatte ihm Hilfe gesandt und ihm vielleicht sogar das Leben gerettet. Seine neuen Wunden waren noch frisch – nur vier Tage alt. Sowie er sie berührte, würde sie seinen Schmerz fühlen können – es war ja schließlich nicht so, als könnte er diese Informationen vor ihr verbergen. Aber diesmal würde sie ihm nicht bei der Heilung helfen. Sollte er ruhig leiden.


    Hannah war groß, und doch schien Jonas hoch über ihr aufzuragen, wenn er ihr zu nah kam, was fast immer der Fall war. Er roch stets nach frischer Luft, nach dem Meer und den Wäldern. Er war groß, breitschultrig und sehr muskulös und seine Bewegungen waren gewandt und selbstbewusst. Außerdem sah er viel zu viel, wenn er sie mit diesen eisblauen Augen anschaute. Niemand sah sie so, wie Jonas sie sah – all der Abwehrmechanismen beraubt, die sie sich sorgsam zugelegt hatte. Sie dachte jedoch gar nicht daran, ihm zu zeigen, wie sehr er sie verletzte. Diesmal würde sie gehen und nicht zurückkommen. Keine Auseinandersetzungen, nur noch Würde wahren.


    Sie trat einen Schritt zurück und hielt ihr Gesicht weiterhin 
     abgewandt. Gereiztheit zeigte sich auf seinen Zügen und seine Augen funkelten sie an, ein sicheres Anzeichen für Gefahr.


    »Deine Taschen sind gepackt und du bist geschminkt. Du schminkst dich nie, es sei denn, du hast etwas vor.«


    »Das erklärt dann wohl auch das Reisegepäck.« Sie wollte sich an ihm vorbeischleichen, aber Jonas presste sie an das Treppengeländer und sie war gezwungen, stehen zu bleiben. Hannah sah seinen beeindruckenden Brustkorb an und versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen. Er war so arrogant und das auch noch mit gutem Grund. Gegen ihn konnte sie sich nicht zur Wehr setzen, das war ihr nie gelungen. Und warum hatte er ausgerechnet diesen Moment gewählt, um bei ihr aufzutauchen? Warum hatte er nicht eine Stunde länger warten können? Immer wieder schaffte er es, sie in Augenblicken anzutreffen, wenn sie besonders verletzbar war.


    » Wohin willst du?« Seine Finger packten ihr Kinn und bogen ihren Kopf nach oben.


    Ihre blauen Augen funkelten ihn an. Sie wollte, dass er ihren Ärger sah. »Das habe ich dir doch letzte Woche schon gesagt. Ich habe einen Auftrag.« Er erinnerte sich natürlich nicht daran, schließlich war sie ihm nicht wichtig genug.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst absagen. Du musst dich um mich kümmern.«


    Sie war ziemlich sicher, dass ihre Beine nicht zu Gummi geworden waren, aber ihr war schwindlig, wenn er ihr so nah kam. Es war ihr verhasst, dass er sie aus der Ruhe brachte. Nur Jonas konnte ihr das Gefühl geben, aggressiv und gleichzeitig schutzbedürftig zu sein. Ihre Gefühle für ihn waren zu kompliziert, um sie zu ergründen, und daher sparte sie sich die Mühe.


    »Du bist nicht in Gefahr, Jonas«, hob sie hervor. »Du langweilst dich lediglich. Es ist dir ein Gräuel, nicht zu arbeiten, und du bist so mürrisch, dass kein anderer deine Nähe erträgt. « Und du arbeitest ohnehin und tust genau das, was du nie 
     mehr tun wolltest. Du hast es uns versprochen. Letzteres sprach sie nicht laut aus, denn das hätte gegen die Spielregeln verstoßen, aber sie hätte es gern gesagt, statt immer so zu tun, als sei nichts passiert. Plötzlich verspürte sie den Drang, sein Hemd hochzuziehen und sich seine Rippen genauer anzusehen. Sie wusste, dass sie dort frische Wunden finden würde, aber sie hielt den Mund, wie sonst auch, und ließ sich von ihm schikanieren. Sein mattes Lächeln zerriss ihr das Herz und sie war wütend auf sich, weil sie so reagierte.


    »Das könnte bedauerlicherweise wahr sein. Alle deine Schwestern haben mich im Stich gelassen und sind nicht nur aus der Stadt, sondern sogar aus dem Land verschwunden. Ich werde verhungern. Das weißt du doch, oder nicht? Wenn du jetzt auch noch fortgehst, bekomme ich keine anständige Mahlzeit, und wie soll ich dann wieder gesund werden?«


    »Sarah kommt morgen von ihrer Reise mit Damon zurück. Sie wird dir das Abendessen kochen, solange ich fort bin«, sagte Hannah und rückte von ihm ab. Sie fand es grässlich, dass ihr Körper fror, sowie sie sich von ihm entfernte, ganz so, als hätte ihr sein Körper unsägliche Wärme und Geborgenheit gespendet. Noch abscheulicher fand sie, dass sie zwischen Lachen und Weinen hin und her gerissen war. »Du wirst schon nicht verhungern.«


    »Bei dir schmeckt es mir besser. Und sie macht mir auch nicht so wie du die Hölle heiß. Sie ärgert sich bloß und schickt mich nach Hause.«


    Hannah wollte sich nicht von ihm betören lassen. Jonas war alles, was sie niemals sein konnte – verwegen und kühn, ein Mann, der sein Leben selbstbewusst in die Hand nahm. »Ich sollte dich auch nach Hause schicken, vor allem, wenn du mir das Leben schwer machst.« Genau das sollte sie tun, und wenn es ihr nicht an Rückgrat fehlen würde, dann täte sie es auch. Sie wandte sich von ihm ab, da sie fürchtete, er könnte ihr die Verletztheit ansehen, als sie durch den Gang eilte.


    Sie nahm seine Gegenwart wahr, als er hinter ihr herlief. Manchmal schien es ihr, als nähme sie Jonas ständig wahr, ganz so, als sei er ein Teil von ihr. Sie blinzelte gegen die Tränen an und achtete sorgsam darauf, ihr Gesicht abgewandt zu halten, während sie durch das große Haus in die Küche lief. Sie war in der letzten Zeit so rührselig. So ging das jetzt schon seit Wochen, genauer gesagt seit auf Jonas geschossen worden war und er fast gestorben wäre. Sie hatte Alpträume und verbrachte den größten Teil ihrer Nächte damit, unruhig umherzulaufen. Oder sie saß auf der Aussichtsplattform und schaute aufs Meer hinaus. Sie musste schon allein deshalb fortgehen, damit sie Abstand von ihm gewann und ihr Gleichgewicht wiederfand.


    Die letzten vier Tage waren die reinste Hölle gewesen. In jener ersten Nacht hatte sie stundenlang gewartet und war vor Sorge um ihn außer sich gewesen. Dann hatte sie einen Tag lang geweint, neben dem Telefon gewartet und das Haus nicht verlassen. Und schließlich hatte sie dann akzeptieren müssen, dass er ihre Hilfe als selbstverständlich voraussetzte und sie nicht anrufen würde, um sie zu beruhigen oder sich bei ihr zu bedanken. Die Vorstellung, dass sie sich Sorgen um ihn machen könnte, schien ihm fern zu liegen. Sie zählte nicht für ihn und ebenso wenig zählten ihre Gefühle; sowie er nicht mehr auf sie angewiesen war, dachte er nicht mehr an sie. Sie schluckte schwer und ihre Augen brannten.


    » Warum bestehst du darauf, nach New York zu fliegen? Du magst New York doch gar nicht. Das ist totaler Blödsinn, Hannah. Und du kannst mich nicht einfach ignorieren, wie du es immer dann tust, wenn du mir nicht sagen willst, was los ist. Wir reden jetzt miteinander.« Jonas schloss seine Finger um ihren Arm.


    Diese Geste genügte, um sie auf seine Kraft hinzuweisen. Darum drehte sich bei Jonas alles – um Kraft. Er besaß sie in rauen Mengen und sie hatte überhaupt keine. Er tat ihr nie 
     weh, noch nicht einmal dann, wenn er wütend auf sie war. Und sie konnte ihn im Handumdrehen in Wut versetzen – das war ihr einziger Schutz gegen ihn.


    Es schien, als hätte er ihre Gedanken gelesen, denn er schüttelte sie unwillig. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich diesmal mit all deinem Unsinn vertreiben, Hannah. Wir müssen das klären.«


    Sie bedachte ihn mit dem hochmütigen Blick über die Schulter, den sie im Umgang mit seiner Arroganz im Lauf der Jahre zur Vollendung gebracht hatte. »Du meinst wohl, du wirst reden und ich soll zuhören. Ich glaube nicht, dass es zwischen uns etwas zu klären gibt. Ich habe einen Auftrag und ich fliege nach New York. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Sie konnte nicht mit ihm reden. Wenn sie die Dinge aussprach, die sie ihm zu sagen hatte, würde sie ihn für alle Zeiten verlieren. Dann gab es kein Zurück mehr, nicht die leiseste Hoffnung. Sie würde akzeptieren müssen, dass sie ihm nicht das Geringste bedeutete.


    »Ach, wirklich?« Seine Hand legte sich auf ihren Nacken und seine Finger strichen so vertraulich über ihre Haut, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


    Sie war ziemlich sicher, dass er es mit Absicht tat – dass er sich über ihre körperlichen Reaktionen auf ihn im Klaren war. Aber da sie sich dessen nicht hundertprozentig sicher sein konnte, flüchtete sie lieber in die Küche. »Ich habe dir etwas gekocht.«


    »Aber du isst nichts.« Er brachte die Behauptung schroff und anklagend vor.


    Sie holte Atem und ging direkt auf den Herd zu, um den Teekessel aufzusetzen. Jonas blieb mitten im Raum stehen und sie konnte seinen durchdringenden Blick fühlen. Er verlangte eine Antwort von ihr. »Ich habe eine Modenschau, Jonas.«


    Er murmelte leise eine gehässige Bemerkung vor sich hin und sie zuckte steif zusammen. »Nicht noch einmal alles von 
     vorn, Jonas. Ich bin Model. Ich habe einen Auftrag. Ob es dir passt oder nicht, aber das ist mein Job, und wenn ich einen Auftrag zusage, halte ich mein Wort.«


    »Mir braucht es nicht zu passen, Hannah, da hast du vollkommen Recht, aber wenn man bedenkt, was dieser Job dir abverlangt, dann sollte er dir wenigstens Spaß machen, und das tut er nicht. Spar dir die Mühe, mich zu belügen. In meinem Beruf habe ich täglich mit Lügnern zu tun und jedes Kind lügt besser als du.«


    Sie wedelte mit einer Hand in Richtung Herd, weil sie zu erschöpft war, um sich mit ihm zu streiten und gleichzeitig Tee zu kochen, obwohl dieses kleine Ritual sie oft beschwichtigte. Die Flamme ging an und im nächsten Moment pfiff der Teekessel. Sie nahm ihn vom Herd und goss Wasser in eine Teekanne. Dabei kniff sie die Lippen zusammen, um ihn nicht fortzuschicken. Sie wollte nicht, dass er fortging. Sie wollte, dass er ruhig dasaß, Tee mit ihr trank und mit ihr redete. Nein, sie wollte es nicht nur, sie brauchte es. Bevor sie fortging, musste sie sich vergewissern, dass ihm nichts fehlte.


    Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn. Er sah ein wenig blass aus und er wirkte müde. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, aber ansonsten wirkte er unverwüstlich. Das war Jonas. Standhaft wie ein Fels in der Brandung. Er brauchte niemanden und am allerwenigsten sie. Für ihn war sie nur ein Zeitvertreib und sonst gar nichts. Das hatte er schon immer deutlich klargestellt. Er hingegen war für sie immer ein beständiger, sicherer Anker gewesen, auf den sie sich verlassen konnte.


    »Du kannst es einfach nicht lassen, die Barbie-Puppe zu spielen, stimmt’s?«, sagte er verbittert.


    » Warum musst du das tun, Jonas?« Sie drehte sich zu ihm um und in ihren Augen fochten Zorn und Verletztheit miteinander. »Ich habe mich nie darüber lustig gemacht, dass du Sheriff bist. Das könnte ich nämlich durchaus. Du bist herrisch 
     und arrogant und du bildest dir ein, du könntest allen Vorschriften machen. Mir gefällt nicht, dass du dein Leben in Gefahr bringst, aber du tust es trotzdem und ich bitte dich nie, es bleiben zu lassen.« Sie hatte es tatsächlich nie getan. Ihre Schwestern hatten ihn darum gebeten, doch sie war stumm geblieben und hatte gebetet, er würde es ihnen versprechen. Sie hatte ihn, ganz gleich, welche Wahl er traf, unterstützt. »Ich verstehe, dass du so bist und so bleiben wirst. Warum kannst du mir nicht dieselbe Gefälligkeit erweisen?«


    »Du willst, dass es mir recht ist, wenn du deinen Körper jedem Irren auf Erden vorführst? Da kannst du lange warten, Schätzchen. Du bist umwerfend und du weißt es. Niemand sieht so aus wie du, und dein Gesicht und deinen Körper erkennt man überall, jeder erkennt dich. Ich glaube, es gibt keinen Menschen auf Erden, der dein Gesicht nicht kennt. Du sprichst von Gefahren. Ich riskiere mein Leben, um anderen Menschen zu helfen. Du riskierst deines, damit jeder sehen kann, wie unverschämt gut du aussiehst.«


    »Ist dir noch nie aufgegangen, wie unglaublich egoistisch du sein kannst, Jonas?« Sie wirbelte zu ihm herum und lehnte sich mit dem Rücken an die Anrichte. Die Wut, die in ihr aufstieg, schockierte sie. Sie hatte das Verlangen, ihn zu ohrfeigen.


    Aus der Nähe überraschte sie seine Größe jedes Mal von neuem. Seine Proportionen waren so perfekt, dass ihr nicht immer auffiel, wie groß er war, aber wenn er so dicht vor ihr stand, wirkten seine breiten Schultern und sein Brustkorb einschüchternd.


    Er kam noch näher, presste seinen Körper an sie, hielt sie gefangen und wärmte sie mit seiner Glut. » Wieso ist es selbstsüchtig, wenn ich dir ein paar Wahrheiten sage, Hannah?«


    »Scher dich zum Teufel, Jonas.«


    »Der soll lieber dich holen, Schätzchen.«


    Sie holte tief Atem und stieß die Luft zischend durch ihre Zähne aus. »Vermutlich habe ich schon immer gewusst, dass 
     du keine hohe Meinung von mir hast, aber mir war nicht klar, wie sehr du verabscheust, wer ich bin.« Sie machte sich auf das Ende gefasst, das Ende ihrer Träume. »Ich möchte, dass du jetzt gehst. Und ich bitte dich zu respektieren, dass ich dich eine Zeit lang nicht sehen möchte, Jonas. Ich weiß, dass du zur Familie …«


    »Halt den Mund, Hannah. Verdammt noch mal, halt den Mund.«


    Sie blickte schockiert zu ihm auf, verblüfft über die blanke Wut in seiner Stimme … und das rohe Verlangen, das seine Züge verfinsterte und tief in sein Gesicht gemeißelt war. Jonas schlang seine Arme um ihre Taille und riss sie an sich.


    »Glaubst du etwa, ich wollte nicht fortgehen?« Er schüttelte sie. »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht kann. Ohne dich kann ich nicht atmen. Ich könnte dich selbst dann nicht verlassen, wenn ich es versuchen würde. Ich habe akzeptiert, dass du mich mit deinen verfluchten Zauberkünsten verhext hast und dass ich verloren bin – ich werde immer verloren sein. Und wenn ich manchmal wütend auf dich bin, weil du dich vor aller Welt ausziehst, dann wirst du dich eben damit abfinden müssen.«


    Im ersten Moment konnte sie weder denken noch atmen. Er hatte sie gerade in einem unvorstellbaren Maß beleidigt, aber gleichzeitig …


    » Was soll das heißen, Jonas? Willst du mich etwa davon überzeugen, dass du dich für mich als Frau interessierst?« Sie tastete hinter ihrem Rücken nach der Kante der Anrichte, weil sie so schockiert war, dass sie fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Sie hatte ein grässliches Rauschen in den Ohren und der Atem stockte in ihrer Lunge. Ihr Herzschlag beschleunigte sich zu einem Rasen, als wollte ihr Herz ihren Brustkorb sprengen. Sie begann unkontrolliert zu zittern, bis sie von Kopf bis Fuß bebte. Ihre Zehen und Fingerspitzen prickelten, als sie keuchte und erstickt nach Luft schnappte.


    » Verdammt noch mal«, murmelte Jonas. Dann sagte er laut und gebieterisch: »Atme, Hannah.«


    »Meine Schwestern«, krächzte sie.


    »Die sind nicht hier, Schätzchen, aber ich bin da und ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Du weißt doch, dass ich für dich durchs Feuer gehen würde.« Jonas stieß ihren Kopf nach unten. »Du hast nichts weiter als eine Panikattacke, Schätzchen, nicht der Rede wert, die hattest du doch schon öfter. Entspanne dich einfach und atme tief durch. Und jetzt zählst du schön brav, wie du es sonst auch tust, wenn dich die Panik packt.«


    Woher wusste er das? Ihr Herz schlug noch schneller. Ihre Schwestern hatten ihr jahrelang geholfen, dieses Leiden zu verheimlichen, doch jetzt bekam sie ausgerechnet in Gegenwart von Jonas, dem Menschen, vor dem sie es mit allen Mitteln geheim halten wollte, eine ausgewachsene Panikattacke. Und er wusste Bescheid. Er kannte sogar die kleinen Tricks, die sie einsetzte, um die Angst zu überwinden.


    Hannah ließ sich auf den Fußboden sinken, mit dem Rücken an die Anrichte gelehnt, zog die Knie an, schloss die Augen und zwang sich, gegen das Grauen anzukämpfen. Sie versuchte, Jonas mit einer Handbewegung zu verscheuchen, denn sie wollte, dass er ging und ihre Demütigung nicht miterlebte. Es war erniedrigend, dass sie ein solcher Feigling war. Es gab keinen Grund für diese unbeschreibliche Furcht – und doch befiel sie die Panik immer wieder von neuem.


    Jonas setzte sich neben sie auf den Fußboden, zog ebenfalls die Beine an und lehnte seine Schulter an ihre. Mit sanften Fingern strich er ihr die dichte Lockenmähne aus dem Gesicht. »Das hat dir also in der Schule zu schaffen gemacht, stimmt’s? Jahrelang dachten alle, du seist schrecklich eingebildet, und in Wirklichkeit wolltest du nur deine Panikattacken geheim halten.«


    Seine Finger glitten über ihren Nacken, so kräftig und so 
     selbstsicher. Typisch Jonas. Die bedächtige Massage lenkte sie ab, wie nichts anderes es vermocht hätte. Sie lehnte ihren Kopf an die Anrichte und ließ seine Finger ihren Zauber wirken.


    »B-b-begonnen hat es am ersten T-t-tag im Kindergarten.« Sie brachte die Worte stammelnd hervor. Nichts war ihr so sehr verhasst wie ihr Stottern. »I-ich wollte nicht hingehen. Ich hätte noch zw-wei Jahre zu Hause bleiben können, aber M-mom und Dad fanden, ich sollte möglichst bald die Vorschule besuchen, weil ich schon lesen und rechnen konnte wie die Kinder in der vierten Klasse. Deshalb haben sie darauf bestanden.«


    Ihre Stimme war so leise, dass er die Ohren spitzen musste, um sie zu hören. Er verkniff sich seinen ersten zornigen Kommentar. Wenn er eine Entscheidung kritisierte, die ihre Eltern vor Jahren getroffen hatten, dann erreichte er damit höchstens, dass sie sich noch mehr aufregte. Jedes Gespräch mit Hannah kam bestenfalls stockend in Gang, wenn sie nicht von ihren Schwestern umgeben war. Und wenn sie in seiner Gegenwart stotterte, dann musste sie wirklich außer sich sein. Es hatte ihn lange, frustrierende Jahre gekostet, hinter Hannahs Geheimnis zu kommen und herauszufinden, dass ihre Schwestern ihr halfen, wenn sie in der Öffentlichkeit reden musste.


    Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus, während er weiterhin behutsam ihren Nacken massierte, um ihr die Anspannung und die Furcht zu nehmen. Zum ersten Mal lief sie nicht vor ihm weg und er war entschlossen, diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. »Ich gehöre doch zur Familie, oder etwa nicht? Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?« Er schob seine verletzten Gefühle von sich, denn sein Zorn war ihm weitaus behaglicher. Ihretwegen war er schon lange wütend – und auch auf sie.


    »Ich f-fand es erniedrigend, dass ich n-nichts dagegen tun konnte.« Sie unterbrach sich, holte tief Atem und zwang sich, das Stottern einzustellen. Vor ein oder zwei Tagen hatten ihre 
     Schwestern ihr geholfen, und wenn sie ruhig blieb und langsam sprach, würde sie es schaffen. »Jemand wie du, Jonas, jemand, der immer alles unter Kontrolle hat, könnte niemals verstehen, was es heißt, jede Kontrolle zu verlieren – und sich vor allem zu fürchten. Ich glaube, ich habe nie erlebt, dass du dich vor etwas oder jemandem fürchtest.«


    Sie sah ihn nicht an und ihre Stimme, ihre zaghafte, hilflose Stimme, brach ihm das Herz. »Das kann schon sein, Hannah, vielleicht habe ich nicht die geringste Chance zu verstehen, was du durchmachst, aber wenn du mich aussperrst, ist dir damit auch nicht geholfen. Ich will für dich da sein. Ich will, dass du mir vertraust.«


    Hannah sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, in denen Tränen standen. »Ich vertraue dir, Jonas.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, du vertraust mir nicht. Nicht wirklich. Du dachtest, ich würde mich über dich lustig machen, oder?«


    Sie presste sich eine Hand auf den Magen. »Es ist grässlich. Ich finde es einfach grässlich, dass du mich so … so … feige erlebst.«


    »Siehst du dich etwa so? Als einen Feigling?« Er sprach mit sanfter Stimme, obwohl er sie am liebsten erwürgt hätte. Sie war der letzte Mensch auf Erden, den er als Feigling angesehen hätte. Warum beharrte sie darauf, sich stets in einem so negativen Licht zu sehen?


    »Du weißt doch selbst, dass ich es bin. Als du im Krankenhaus warst, hast du mich sogar als einen Angsthasen beschimpft. «


    »Ich stand unter Medikamenten und war tierisch sauer. Jemand hatte auf mich geschossen, Hannah, und du und deine Schwestern, ihr wart in Gefahr. Ich wusste, dass du mir deine Kraft einflößt. Du hast dagesessen und bist von Tag zu Tag blasser und schwächer geworden, während ich wieder zu Kräften kam. Das hat mich fast um den Verstand gebracht. 
     Es macht mich immer noch wahnsinnig, wenn ich daran denke.«


    Er beugte sich zu ihr vor, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sagte ihr das, was in seinen Augen die Wahrheit war. »Es ist meine Aufgabe, auf euch aufzupassen. So ist das nun mal in meiner Welt. Vielleicht ist diese Haltung chauvinistisch oder wie auch immer man das politisch korrekt ausdrückt, aber mir gefällt es, auf dich und deine Schwestern aufzupassen. Ich will nicht, dass sich die Rollen umkehren, und schon gar nicht, wenn ich mit meinen eigenen Augen sehen kann, wie deine Kraft immer mehr schwindet.«


    Er strich ihr mit seinen Fingerkuppen über die Wange, fuhr die Form ihrer Lippen nach und beugte sich noch weiter vor, um ihr zarte Küsse auf den Mund zu hauchen.


    In ihrer Verblüffung hoben sich ihre Wimpern und ihr Herzschlag hätte beinah ausgesetzt, als ihre Blicke sich trafen. Die kleinste Berührung genügte und sie schmolz dahin und verzieh ihm alles, jede Beleidigung und sogar sein arrogantes, tyrannisches Auftreten. Sie verzieh ihm, dass er sie in den letzten vier Tagen mit ihrer Furcht und ihrer Wut allein gelassen hatte.


    »Küss mich, Hannah«, sagte er einschmeichelnd und seine Stimme klang gequält.


    Sie hörte seine zügellose Begierde und ihr Körper reagierte darauf, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass hier ein Irrtum vorliegen musste. Sein Mund war die reinste Magie, so unergründlich und sinnlich und weich, obwohl alles andere an ihm stahlhart war. Niemand konnte so küssen wie Jonas, da war sie sich vollkommen sicher, als seine Zunge um ihre herumglitt, bis sie sich in seinem Geschmack, seinem Geruch und seiner maskulinen Sinnlichkeit verlor.


    Seine Hand umfasste ihr Gesicht und sein Daumen glitt über ihre Haut, während sein Körper näher rückte und seine Arme sich besitzergreifend um sie schlossen. Er war sanft und 
     sogar zärtlich und sie fühlte sich begehrt und liebevoll verwöhnt.


    Jonas hob seinen Kopf und sah sie an, sah tief in ihre großen blauen Augen. Darin konnte sich ein Mann verlieren, sich für alle Zeiten von ihnen gefangen nehmen lassen – und genau das war ihm passiert. Und es störte ihn überhaupt nicht. Er wollte gar nicht entkommen. Ihre Wimpern waren blond, aber dicht und geschwungen und so verflucht feminin, dass es ihn innerlich schmerzte. Ihre Haut war das Zarteste, was er jemals berührt hatte. Sie war so zart, so zerbrechlich. Und erst ihr Gesichtsausdruck – sie sah so ängstlich aus, als fürchtete sie sich vor ihm, und doch wollte sie ihn. Er sah es deutlich in ihren Zügen, gemeinsam mit der Furcht.


    Mit ihrer Furcht konnte er umgehen. Er musste sich nur zurückhalten und sich Zeit nehmen. Er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er sie am liebsten mit Haut und Haar verschlungen hätte. Er musste die Dinge nur unter Kontrolle behalten – und war er dafür etwa nicht berühmt?


    Er fuhr mit seinen Fingerkuppen den Schnitt ihres klassischen Gesichtes nach. Kein zweites Gesicht war so edel geschnitten wie ihres. Das war einer der Gründe, weshalb sie so berühmt und gefragt war. Ihre Haut war so zart und makellos, dass ihn die hellen Sommersprossen auf ihrer kleinen, geraden Nase immer wieder in Erstaunen versetzten. Ihre üppigen Lippen waren zum Küssen, sie waren dazu gedacht, einen Mann auf die Knie zu zwingen und ihm mehr Lust zu bereiten, als er je verdient hätte. Seine Phantasien über ihren Mund hätten ausgereicht, um eine Bibliothek zu füllen.


    Er veränderte seine Haltung geringfügig und kam ihr mit seinem Kopf die wenigen Zentimeter näher, die sie voneinander trennten, um sie wieder auf den Mund zu küssen. Hatte er sich nicht gerade noch gesagt, er würde die Kontrolle behalten? Sowie seine Zunge in die dunkle Glut eintauchte, um ihre Zunge zu streicheln und ihre Süße zu kosten, wusste er, 
     dass er mit rasender Geschwindigkeit jede Selbstbeherrschung verlieren würde. Er brauchte mehr, er musste ihre Haut auf seiner fühlen und spüren, wie sich ihr Körper eng um ihn schlang. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es so sein würde und dass ihm nichts jemals genügen würde, solange er sie nicht ganz und gar besaß, sie nicht Zentimeter um Zentimeter für sich erobert hatte.


    Sie bebte, ein Zittern, das irgendwo zwischen Verlangen und Furcht angesiedelt war. Er gebot der Hand, die sich unter ihrer Bluse höher schob, Einhalt und zog seinen Kopf zurück, um sie wieder anzusehen.


    Hannah holte tief Atem und lächelte ihn zaghaft an. »Komm mit mir nach New York«, lud sie ihn ein. Mit schüchternem, aber hoffnungsvollem Blick sprach sie die gänzlich unerwartete Einladung aus. »Komm mit zu der Modenschau und sieh dir selbst an, was ich tue.«


    Alles in seinem Innern erstarrte. Er zog sich von ihr zurück, um Abstand zu gewinnen, denn jetzt durfte er sie keinesfalls berühren und genau das wollte er, nein, er brauchte es, und es wäre katastrophal gewesen. Hannah konnte die Gefühle anderer Menschen lesen und wusste, was er fühlte. Sie waren plötzlich auf äußerst gefährlichem Terrain gelandet. »Eine solche Veranstaltung kann ich nicht besuchen.« Er zuckte selbst zusammen, als er hörte, wie grob seine Stimme von einem Moment zum anderen klang, aber verdammt noch mal, sie hatte ihn schockiert. Sie hatte nie auch nur angedeutet, dass er sie begleiten könnte. Er wagte es nicht, sich in der Öffentlichkeit mit ihr zu zeigen. Duncan war sich zwar sicher, dass niemand seinen Namen ausgeplaudert hatte, aber Jonas dachte im Traum nicht daran, Hannahs Leben in Gefahr zu bringen.


    Hannahs Gesicht verschloss sich, als jede Hoffnung sich zerschlug. Sie nickte. »Ich verstehe.«


    »Nein, du verstehst überhaupt nichts. Ich will, dass du zu Hause bleibst, Hannah. Du hast keinen Grund, nach New 
     York zu fliegen. Bleib hier, wo du hingehörst.« Du gehörst zu mir. Bleib bei mir. Rette mich. Sei mein Ein und Alles.


    »Ich habe einen Auftrag angenommen.«


    Sie wussten beide, dass diese Auseinandersetzung zu nichts führen würde. Hannah seufzte und schüttelte den Kopf und ihre langen Korkenzieherlocken flogen in alle Richtungen. Sie wirkte so niedergeschlagen, dass sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog.


    »Hannah, ich käme mit dir, wenn ich könnte, aber es geht nicht.« In seine Stimme hatte sich unbewusst ein gequälter Unterton eingeschlichen. Er wusste, dass er grob und verärgert wirken musste, damit sie glaubte, es drehte sich alles nur darum, dass sie ihren Körper entblößte. Doch sein Bedauern war ihm anzuhören, und da sie schnell von Begriff war, entging es ihr nicht. Er hätte nicht herkommen dürfen, wenn er so müde und erschöpft war und sie dringend brauchte, aber jetzt war es zu spät.


    Argwohn huschte über ihre Züge und sie presste beide Hände auf seine Brust, eine Handfläche direkt auf sein Herz, bevor er es verhindern konnte. Er fühlte, wie ihr Geist sich an seinem rieb. Wenn jemand ihn gefragt hätte, hätte er die Verbindung geleugnet, aber bei Hannah war dieses Gefühl immer sehr ausgeprägt. Er errichtete so schnell wie möglich innere Blockaden. Das hatte er sich bereits vor Jahren angewöhnt, als er begriffen hatte, dass sie ihn nach Belieben »lesen« konnte, aber Hannah war zu flink. Sie drang blitzschnell zu seinem Geist vor, ehe seine Barrieren sie fernhalten konnten, und brachte seine tiefsten Geheimnisse ans Licht. Ihre Hände glitten über sein Hemd und zu der Wunde in seiner Seite hinab. Der pochende Schmerz ließ augenblicklich nach und ihr Gesicht wurde im selben Moment blasser.


    Jonas nahm ihre Hände und zog sie von seiner Brust. Was er von ihr wollte, war nicht, dass sie seine Wunden heilte. Das hatte sie gerade erst kürzlich getan und sich dabei so sehr verausgabt, 
     dass sie sich immer noch nicht vollständig davon erholt hatte.


    Sie lehnte sich wieder zurück und ihre Arme fielen schlaff an ihren Seiten hinunter. Ihre großen blauen Augen starrten ihn an und das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, während die Anspannung wuchs, bis er am liebsten frustriert seinen Kopf gegen die Wand geschlagen hätte.


    »Jonas …«


    Er hob eine Hand. »Nein, Hannah. Tu das nicht. Wir reden nicht darüber.«


    Ihre Augen funkelten ihn an. Im Kamin knisterten Flammen, die vorher nicht da gewesen waren. Die Flammen auf dem Herd brannten lichterloh und er wusste, dass er sich in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Oh, doch, wir werden darüber reden, Jonas. Du hast es uns versprochen.«


    »Ich habe gar nichts versprochen. Ich habe gesagt, ich würde nicht mehr für das Verteidigungsministerium arbeiten, und das habe ich auch nicht.«


    »Du arbeitest für den Geheimdienst, du Lügner, und das ist verflucht gefährlich.« Ihre Stimme peitschte wütend auf ihn ein, eine Waffe, die nur Hannah gegen ihn in der Hand hatte. Mit ihrer Enttäuschung und ihrer Angst konnte sie ihm die Haut zerfetzen. Und sie fürchtete sich wirklich. Sie roch nach Furcht und dieses starke Gefühl strömte aus ihr heraus, als sei ein Damm gebrochen.


    »Das Nichtstun hat mich wahnsinnig gemacht, Hannah, und dann haben sie mich gebeten, eine kleine Aufgabe für sie zu übernehmen.«


    Sie schwieg einen Moment lang und ihre blauen Augen gruben sich in seine. »Das ist nicht wahr. Sag mir die Wahrheit. «


    Er seufzte und fuhr sich aufgewühlt mit den Fingern durchs Haar. »Sieh mal, Schätzchen, selbst dann, wenn ich es möchte, kann ich dir nicht immer sagen, was ich tue.«


    »Deshalb verschwindest du auch immer wieder. Worum geht es dabei, Jonas? Es schien, als hättest du all das hinter dir gelassen, als du nach Sea Haven zurückgekommen bist und den Posten als Sheriff angenommen hast. Du hast dich endlich wieder wohl gefühlt, zum ersten Mal nach langer Zeit. Nach deiner Rückkehr hast du lange gebraucht, um diese Dinge abzuschütteln.« Das entsprach der Wahrheit. Seine Aura war zeitweilig beinah schwarz gewesen und sie brauchte ihn nur flüchtig mit einer Hand zu streifen, damit der hellfühlige Teil in ihr vor dem lastenden Dunkel in seinem Innern zurückschreckte.


    Was konnte er ihr sagen? Sein Dasein war über einen langen Zeitraum von Tod und Zerstörung erfüllt gewesen. Er hatte nahe Bekanntschaft mit der Schattenseite des Lebens gemacht, mit dem Bodensatz und dem Abschaum, mit Rauschgiftbaronen, Terroristen und Mafiosi. Dann hatte er sich nach Sea Haven zurückgezogen, weil er dringend sein Leben ändern musste. Doch er schien sich nie wirklich von den menschlichen Abgründen, die er erlebt hatte, befreien zu können. Wie konnte er ihr sagen, dass sie ihn retten musste? Es würde sie zu Tode erschrecken, aber es war die Wahrheit. Manchmal hielt er es einfach nicht mehr aus, tatenlos dazusitzen und nichts wirklich Bedeutsames zu unternehmen, wie beispielsweise, sein Leben in Gefahr zu bringen. Und dann brauchte er sie, damit sie ihn vom Rande dieses Abgrunds zurückzog.


    Wie konnte er ihr erklären, zu welchen Wahnsinnstaten er fähig war? Als er gesehen hatte, wie sie Terry umbrachten, war er aus seiner Deckung herausgekommen und hatte blind vor Wut Schüsse auf die Angreifer abgefeuert, denn er wollte sie alle abknallen. Sein Gehirn war von etwas benebelt gewesen, das irgendwo zwischen Eis und Weißglut anzusiedeln war. Wenn er ihr das erklärte, würde Hannah fortlaufen und er konnte es ihr nicht verübeln. Verdammt noch mal, die meiste Zeit verstand er selbst nicht, warum er tat, was er tat. Er wusste 
     nur, dass Normalität einkehrte und sein Leben einen Sinn hatte, wenn er mit ihr zusammen war, wenn er sie sehen und ihren Duft einatmen konnte.


    Er hätte so sein müssen wie Jackson, der in der Lage war, jedes Gefühl abzuschalten und seinen Auftrag zu erledigen, aber diese Kunst hatte er nie beherrscht. Er machte sich Sorgen um seine Männer, um seine Deputies und um die Menschen, die seinem Schutz unterstellt waren. Verdammt noch mal, er machte sich sogar Sorgen um die Familien der Männer, die er tötete. Er konnte seine Gefühle nicht abschalten – hatte es nie gekonnt – und er machte seine Sache verdammt gut. Nur deshalb war sein früherer Boss stets bereit, ihm einen weiteren Auftrag zu überlassen.


    »Jonas«, wiederholte Hannah leise und ihre Finger streiften sein Gesicht. » Was fehlt dir?«


    In seinen Augen stand Verzweiflung und er wirkte gehetzt und gequält, aber diese Qualen waren nicht körperlicher, sondern rein seelischer Natur. Sein Herz schlug zu schnell und sein Körper war stocksteif. Er hielt sie zu fest und tat ihr weh, obwohl er sie doch sonst immer, wirklich immer, sanft behandelte.

  


  
    

    4.


    Hannah wusste nicht, was sie sagen konnte, um seine Qualen zu lindern. Sie verstand seine Verzweiflung auch nicht wirklich, aber sie sah, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand, und das schockierte sie. Jonas war ein Felsen, an den sie sich alle lehnten. Der jedem Halt gab. Jedem einzelnen Menschen in Sea Haven. Und in den benachbarten Küstenorten. Seinen Deputies. Den Feuerwehrleuten. Jonas Harrington war der Mann, an den sie sich wandten, wenn sie in Schwierigkeiten steckten, denn er würde einen Ausweg wissen. Hannah konnte erstmals erkennen, dass Jonas in echten Schwierigkeiten steckte, die nicht von einer lebensgefährlichen Wunde herrührten.


    »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht, Jonas. Mach es mir begreiflich.«


    Er schloss die Augen, um sich ihrem Anblick zu entziehen, aber er konnte seine Sinne nicht abstellen. Sie war überall, auch tief in seinem Innern, und von dort konnte er sie nicht vertreiben. »Ohne dich bin ich unrettbar verloren, Hannah.« Und das, mochte Gott ihm beistehen, war die reine Wahrheit. Er befand sich schon seit langer Zeit im freien Fall und sie musste ihn ans Licht ziehen, damit er wieder Luft bekam. Er öffnete die Augen, sah ihr ins Gesicht und verlor sich in ihren Augen.


    Hannah kniete vor ihm auf dem Fußboden und hielt sein Gesicht in ihren Händen. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie fürchtete, sie bekäme den nächsten Panikanfall. Sie bot sich 
     ihm an und wenn er sie abwies, würde sie sich nie mehr von ihrem Kummer erholen. Es würde ihr das Herz brechen und sie würde in Stücke zerspringen. Aber sie musste einen Weg finden, wie sie den Schmerz lindern konnte, der sich auf seinen Zügen ausdrückte. Das war das Einzige, was im Moment zählte – und nicht ihr Stolz oder ihre Furcht.


    Sie beugte sich zu ihm vor und drückte einen Kuss auf seinen Mundwinkel. Er hielt ganz still und sein Atem ging stockend. Sie drückte ihm einen Kuss auf den anderen Mundwinkel und ließ diesmal ihre Hand auf seinen Nacken gleiten, um ihn festzuhalten. Hannah knabberte an seinem Kinn und an seiner Unterlippe und bedeckte sein Gesicht mit weiteren Küssen.


    Jonas gab nur einen einzigen Laut von sich und seine Finger gruben sich in ihr Haar und zogen ihren Kopf zurück, ehe sich sein Mund auf ihre Lippen heftete. Er nahm sich ganz einfach das, was sie ihm anbot. Die Konsequenzen konnte von ihm aus der Teufel holen. Er musste sie besitzen. Er hatte schon immer gewusst, dass Hannah die Einzige war, die für ihn in Frage kam. Neben ihr verblasste jede andere Frau.


    Er hätte sie ewig küssen können. Die seidige Glut ihres Mundes und ihr süßer Geschmack riefen heftiges Verlangen in ihm wach. Früher hatte er sich eingebildet, wenn er sie küsste, würde sein Verlangen von ihm abfallen, aber jetzt wusste er, dass er sie gar nicht lange genug küssen konnte. Eine Ewigkeit hätte ihm nicht genügt. Er küsste sie immer wieder und leitete tiefere und weitaus erotischere Küsse ein. Sie folgte ihm bereitwillig, wohin er sie auch führte, und ihre Hände glitten unter sein Hemd, um seine nackte Haut zu berühren. Er zuckte zusammen, wurde hart und bebte vor Verlangen, doch er konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Sein Mund nahm ihren und seine Zunge erforschte ihre Tiefen. Er wollte sie stöhnen hören und von ihr mit demselben Verlangen geküsst werden, so stark und ungezügelt, dass es ihm das Herz aus dem Leib riss.


    Er musste ihre Haut kosten und seine Lippen glitten von ihrem Mund über die Konturen ihres Gesichts. Er setzte seine Zähne ein, nahm ihre Reaktion wahr und setzte seinen Weg über ihren schönen, langen Hals fort. Auch ihre Kehle, nicht nur ihren Mund, hatte er sich in seinen Phantasien immer wieder ausgemalt. Wahrscheinlich gab es keinen Quadratzentimeter an ihr, den er nicht schon in seinen Phantasien ausgelotet hatte, und jetzt würde er sie von Kopf bis Fuß erkunden.


    Ihr Körper schmiegte sich bebend an ihn und er zwang sich, tief zu atmen und seine Stirn an ihre zu pressen, ohne sie loszulassen.


    »Ich habe Angst, Jonas«, gestand sie. »Das könnte ein schrecklicher Fehler sein, den wir nie mehr rückgängig machen können.«


    Er erstarrte innerlich. Er durfte sie jetzt nicht verlieren. Das konnte er sich nicht leisten. Wenn er sie verlor, würde er sich nie mehr davon erholen. Hannah war seine letzte Hoffnung. Er brauchte sie dringend.


    »Ich habe seit vier Tagen nicht mehr geschlafen, Hannah. Eigentlich schlafe ich schon seit Wochen nicht mehr richtig, um dir die Wahrheit zu sagen. Ich kann mein Gehirn nicht abschalten und ich bin am Untergehen.« Er wollte den Mund halten. Denn mit ziemlich großer Sicherheit würde alles, was er jetzt sagen würde, sie noch mehr erschrecken. Aber er konnte sie nicht loslassen und er konnte die Worte nicht zurücknehmen. Seine Hände hielten ihre Arme umklammert und seine Finger drückten fest zu. Ihr Mund hatte ihn alles andere vergessen lassen und er konnte nur noch daran denken, tief in ihr zu sein und zu fühlen, wie sich ihr Körper eng um ihn schlang.


    Er spürte, dass ihr Blick über sein Gesicht glitt. Ihr Herz schlug so heftig, dass er fürchtete, sie könnte erneut hyperventilieren. Abrupt stand er auf und beschloss, die Entscheidung, die für sie beide schon vor langer Zeit getroffen worden war, in 
     die Tat umzusetzen. » Wie viel Zeit bleibt dir noch, bevor du zum Flughafen musst?«


    Im ersten Moment brachte sie keinen Ton heraus. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie hier tat, traf sie mit voller Wucht. Sie wusste bereits, dass es jemandem wie ihr unmöglich sein würde, mit ihm zu leben. Wenn sie jetzt weiterging, wie würde sie ihm dann Tag für Tag gegenübertreten können? Und es verging kein Tag, an dem er ihrem Elternhaus keinen Besuch abstattete. Wie würde sie es überleben können, wenn er sie in Zukunft mied?


    »Jonas …« Sie stand dicht vor ihm und begehrte ihn mit jeder Zelle ihres Körpers. » Wenn wir das tun, gibt es kein Zurück mehr. Wir werden uns nicht vormachen können, es sei nie passiert. Wenn es nicht klappt …«


    Sein Arm schlang sich um ihre Taille und er zog sie eng an sich. Er dachte gar nicht daran, sie loszulassen. Mehr als sein halbes Leben lang hatte er auf sie gewartet. Jetzt sah sie ihn wirklich an und ihre Augen sagten ja und ihr Körper war weich und nachgiebig und schmiegte sich an ihn – wie hätte er sie jetzt loslassen können? Und was zum Teufel sollten diese Überlegungen? Sie hatte ihm schon immer gehört. Immer. Wenn im Lauf der Jahre andere Männer versucht hatten, ihr näher zu kommen, hatte er sie augenblicklich abgeschreckt.


    Jonas presste sie eng an sich und überließ es seinem Körper, ihr zu sagen, was er brauchte. Von Worten reichte es ihm jetzt. Er konnte alles, was er sagen musste, mit seinen Händen sagen … mit seinem Mund … und mit seiner übrigen Anatomie.


    Ihr Körper verschmolz mit seinem, doch sie zog trotzdem ihren Kopf zurück und sah ihn mit unsicheren Augen an. »Mit Sex kenne ich mich überhaupt nicht aus, Jonas.«


    Er grinste sie an und um seine Augen herum bildeten sich Lachfalten. »Ich weiß genug, um uns über die Runden zu bringen, Schätzchen. In dem Punkt brauchst du dir keine Sorgen 
     zu machen.« Eine Spur von Zufriedenheit konnte er sich bei der Vorstellung, dass es für sie bisher noch keinen anderen Mann gegeben hatte, nicht verkneifen. Das war nicht verwunderlich. Schließlich liebte er sie schon seit dem Tag, an dem sie ihm das erste Mal unter die Augen gekommen war und ihm angedroht hatte, ihn in eine Kröte zu verwandeln – Frösche konnten Prinzen sein und er war kein Prinz. »Sarah wird doch heute Nacht noch nicht zurückerwartet, oder?«


    »Nein. Sie ist mit Damon unterwegs und kommt erst morgen Abend wieder.«


    »Dann haben wir das Haus für uns allein?«


    Sie nickte und er fand ihren vollendeten Mund, küsste sie wieder und verlor sich in ihrer erotischen Glut. Er schlang seine Finger tief in ihre seidige Mähne und hielt sie eng an sich gepresst, während er sie erkundete und seine Küsse immer tiefer wurden. Er wollte hier leben, mit ihr, und für immer in ihren Zauber und ihre Rätselhaftigkeit eintauchen.


    Er konnte spüren, dass ihr Verlangen wuchs, aber er nahm auch Furcht und Unsicherheit wahr. Jonas zog sie wieder eng an sich und begrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Ich brauche dich, Hannah. Ich hätte nie geglaubt, dass ich es jemals wagen würde, dir das einzugestehen, aber es ist so. Ich brauche dich in meinem Leben.«


    Sein fordernder Mund und die Stärke seiner stählernen Arme, die sie umschlungen hielten, machten sie schwach, aber das, was ihr jede Abwehr raubte, waren seine Worte, die sich ihm mit gesenkter Stimme entrangen. Er brauchte sie. Jonas, der starke Jonas, auf den sich ganz Sea Haven verließ, brauchte sie. Auf eine Weise, auf die sie nie ein Mann gebraucht hatte. Sie spürte, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd anspannten, und sie wollte wissen, wie sich seine Haut anfühlte. Sie wollte die Glut seines Körpers auf ihrer Haut spüren und seine Hände über sich gleiten fühlen, wenn er sie in Besitz nahm. Sie sehnte sich verzweifelt danach, Jonas Harrington zu gehören. 
    


    Selbst dann, wenn es nur für eine einzige Nacht war. Sie würde es sich nehmen und nicht an die Konsequenzen denken. Vielleicht war sie in allen anderen Bereichen ihres Lebens so verkorkst, dass sie nicht wusste, was sie wollte, aber das hier war etwas ganz anderes. Das hier – ihn – wollte sie mit jeder Faser ihres Wesens. Und sie hatte ihn schon immer gewollt. Er war ein Teil von ihr und so eng mit ihrem Leben, ihrer Familie und ihrem Dasein verwoben, dass sie sich ein Leben ohne ihn an ihrer Seite nicht vorstellen konnte.


    Hannah holte tief Atem, stieß die Luft aus und traf ihren Entschluss. »Ich bin nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen, Jonas. Ich bin nicht so erfahren wie all deine anderen Frauen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und ein mattes Lächeln ließ seinen scharf geschnittenen Mund weicher wirken. »Meine anderen Frauen? Für mich gibt es keine anderen Frauen. Es hat schon seit langer Zeit immer nur dich für mich gegeben.« Vor Jahren, als Hannah hochmütig und unnahbar und so schön gewesen war, dass ihr Anblick ihm Qualen verursachte, hatte er versucht, sich zu beweisen, dass er jede Frau haben konnte, die er wollte. Das Problem war nur, wenn er sie rumgekriegt hatte, dass sie nicht Hannah waren und er nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Seine »Frauen« waren eine lange Reihe von One-Night-Stands gewesen, von flüchtigen Beziehungen, Sex, der ihn vorübergehend befriedigte, aber letzten Endes völlig hohl war. Anschließend hatte er immer steinhart im Bett gelegen und sich seinen Phantasien über Hannah hingegeben. Stolz war er nicht darauf, aber es ließ sich nicht rückgängig machen.


    »Ich will damit nur sagen …« Sie ließ den Satz errötend abreißen.«


    »Keine Sorge, Schätzchen. Es mag schon sein, dass ich dich am liebsten nackt ausziehen und dich schnell und hart nehmen würde, aber einem anderen Teil von mir ist es ganz wichtig, 
     langsam vorzugehen und jede einzelne Sekunde, die ich mit dir habe, auszukosten.« Er strich ihr das Haar aus dem Nacken und küsste sie, streifte sie erst zart mit flaumweichen Lippen und dann mit geöffnetem Mund, und seine Zunge und seine Zähne fanden faszinierende Stellen für zärtliche Bisse und ein lustvolles Kosten.


    Plötzlich war es ihm unerträglich, ihre Haut nicht zu fühlen, und wenn er seine Sache richtig machen wollte, würde er sich gedulden müssen. Er wollte Erinnerungen bei ihr hinterlassen, denen sie sich nie mehr entziehen konnte. Daher zog er sie auf seine Arme und trug sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Er wollte nicht, dass sie jemals wieder in ihr Bett kroch, ohne an ihn zu denken, an sie beide, und ohne sich nach ihm zu sehnen.


    Er setzte sie nicht auf ihr Bett, sondern auf die Eichenkommode, und zwängte seinen Körper zwischen ihre Oberschenkel. Dann bückte er sich, zog ihr die Pantoffeln von den Füßen und ließ sie auf den Boden fallen. In ihren Augen standen Schüchternheit und Angst, doch er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, sondern beugte sich vor und legte seine Hand auf ihren Nacken, während er mit seiner Zunge ihren Mund verführte und seine Zähne an ihrer vollen Unterlippe knabberten.


    Hannah bedeutete ihm alles. Er hatte sie schon begehrt, als sie noch zu jung gewesen war, um einen solchen Gedanken auch nur ins Auge zu fassen. Und er hatte von ihr geträumt, als er in weiter Ferne gewesen war, in Afghanistan und Kolumbien. Seit dem Moment seiner Heimkehr hatte er sich in einem unablässigen Zustand der Erregung befunden und dagegen hatte er nichts unternehmen können. Bis jetzt.


    Er streichelte mit einer Hand ihr Gesicht und kostete das Gefühl aus, lebendige Seide unter seinen Fingern zu haben, heiß und so weich, dass er für immer darin versinken wollte. Er schwelgte in dem dunklen Wunder ihres Mundes, auf den sich seine Lippen pressten.


    »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich mich nach dir verzehre, Hannah.« Seine Finger zitterten, als seine Handfläche von ihrem Hals auf ihre Brust glitt. Ihre Brustwarzen stellten sich sofort auf und fühlten sich unter seiner Haut hart und fest an. Ihr stockte der Atem und sie befeuchtete mit der Zunge ihre Unterlippe. Sie sah so ängstlich aus, so hinreißend und so wunderschön, und sie begehrte ihn. Trotz ihrer Nervosität konnte er es ihr ganz deutlich ansehen.


    »Kannst du ein paar Kerzen für uns anzünden, Schätzchen? «, fragte er in seinem Bestreben, möglichst viel dazu beizutragen, dass sie sich wohl fühlte. »Nur ein paar von einer Sorte, die gut riecht. Ich sehe dir so gern dabei zu.«


    Es gelang ihm, aus seinen Schuhen zu schlüpfen, während sie ihren Kopf umdrehte und die Dochte von sechs Kerzen Feuer fangen ließ. Das Licht fiel flackernd auf die Wände. Sie drehte sich wieder zu ihm um, als er gerade sein Hemd fallen ließ und nicht nur seine kräftigen Muskeln, sondern auch die Narben der früheren Kugel, zwei alte Messerwunden und seine neuesten Verletzungen entblößte.


    Hannahs Kehle entrang sich ein kurzer erstickter Laut und ihre Hände glitten über seine Brust und neckten seine flachen Brustwarzen, als ihre Handflächen zu seinen jüngsten Wunden glitten. Er hatte nicht gewusst, dass seine Brustwarzen so empfindlich reagieren konnten. Sein Körper zuckte und er wurde noch steifer und presste sich gegen den Stoff seiner Jeans. Jetzt ließ er seine Hände auf seinen Hosenbund sinken, zog den Reißverschluss auf und stieß die Jeans über seine Hüften. Seine jüngsten Verletzungen wurden von Wärme durchdrungen und prickelten, als Hannahs Hände heilende Energien aussandten.


    Seine Männlichkeit befreite sich, erigiert hart und sehr dick. Hannahs Blick sank tiefer und sie errötete. Er spürte ihr Zittern. Er war größer als manch anderer Mann und wirkte auf eine Frau, die noch nie Sex gehabt hatte, vielleicht ein wenig 
     beängstigend. Er holte tief Atem und kämpfte gegen sein intensives Verlangen an. Bei Hannah ging es nicht nur um Sex und genau das brachte ihn fast um.


    Liebe tat weh. Ein altes Klischee, aber er stellte fest, dass es der Wahrheit entsprach. Es war ein körperlicher Schmerz, nicht nur die quälende Faust der Lust, die ihren Sitz in seinen Lenden hatte, sondern auch ein Druck auf seinem Herzen. Er hatte längst die Hoffnung aufgegeben gehabt, jemals wahre Liebe kennen zu lernen. Bis vor kurzem war er der Überzeugung gewesen, Hannah könne er ja doch nicht haben. Gleichzeitig hatte er aber immer gewusst, dass sie die einzige Frau war, die an diesen kalten Ort in seinem Herzen Wärme bringen könnte – den Ort, an dem ein Teil von ihm jede Hoffnung für die Menschheit verloren hatte. Jetzt erweckte sie ihn wieder zum Leben und sein Herz tat weh, ein scharfer, stechender Schmerz, der ihm sagte, dass es nicht einfach werden würde, sie zu lieben, sie zu besitzen und ihr zu gehören. Er würde nie frei von ihr sein, ohne sie nie mehr ein ganzer Mensch sein.


    Da Furcht in ihren Augen stand, beugte er sich wieder vor und küsste sie zart auf die Lippen. Er machte sich daran, ihr das Herz zu stehlen, als Ersatz für das Herz, das sie ihm geraubt hatte. Der flackernde Kerzenschein fiel auf sie und verlieh ihrer seidigen Haut einen zarten Schimmer. Jonas zog den Ausschnitt ihrer Bluse tiefer, um auf dem Weg zu ihren weißen Brüsten eine Fährte von flammenden Küssen zurückzulassen.


    Als er die Hände hob, um ihre Bluse aufzuknöpfen, legten sich ihre Hände auf seine, um ihn aufzuhalten. Er küsste sie wieder. »Es ist in Ordnung, Schätzchen. Ich weiß, dass wir das Richtige tun, Hannah. Vertrau mir.« Er wollte, dass sie ihm ihren Körper anvertraute. Sich ihm überließ. Um ihm zu gehören. Für immer und ewig.


    Sie schluckte schwer und nickte, erwiderte seine Küsse und entspannte sich, als er sich einige Minuten lang ausschließlich der Glut ihres samtenen Mundes widmete. Sie stöhnte leise 
     und das Geräusch durchzuckte seinen ganzen Körper. Ihre Hände glitten auf seine Schultern und ihre Finger gruben sich in seine Muskeln, als wollte sie sich dort verankern und ihn eng an sich ziehen. Er ließ seine Küsse wieder tiefer werden und seine Hände sanken von neuem auf die Knöpfe ihrer Bluse. Augenblicklich hielt sie ihn wieder zurück.


    Trotz der empörten Aufschreie seines erbosten Körpers schaltete er seinen Verstand ein, um das Problem zu lösen. Er lehnte seine Stirn an ihre, drehte seine Fäuste um und rieb mit seinen Knöcheln ihre aufgestellten Brustwarzen, obwohl sie ihm Zurückhaltung aufzuerlegen versuchte. »Ich habe deine Brüste schon immer geliebt, Hannah. Ich weiß, dass Simpson, dieser blöde Hund, dir ihretwegen Komplexe einreden wollte, aber in meinen Augen sind sie perfekt. Ich finde es wunderbar, dass sie in meinen Hände überquellen, so weich und so einladend. Himmel noch mal, Baby, du bist so verflucht sexy, dass mir ein peinliches Missgeschick widerfahren wird, wenn du dich nicht von mir anfassen lässt. Ich muss dich berühren. Von wollen kann hier gar nicht mehr die Rede sein.«


    Sie sah ihm forschend in die Augen und musste die zügellose Gier gesehen haben, die dort aufloderte. Sie schluckte und nickte, nahm ihre Hände aber nicht von seinen, sondern lockerte nur ihren Griff.


    Jonas ging behutsam mit ihr um. Sie war so schmal und so zerbrechlich. Er konnte ihre Rippen und die Beckenknochen fühlen, ihre winzige Wespentaille, aber ihre Brüste hatten sich selbst dann noch geweigert, ihre großzügigen Rundungen abzulegen, als sie auf die Forderung ihres Agenten eingegangen war und so gut wie gar nichts mehr gegessen hatte. Sie waren rund und weich und üppig und Hannah versuchte, sie vor der Welt zu verbergen.


    Er knöpfte langsam ihre Bluse auf und kam sich vor, als wäre Weihnachten und er packte die Geschenke aus, die er sich sein ganzes Leben lang gewünscht hatte. Seine Finger 
     berührten empfindliche, helle Haut und ließen sie beben, als der Stoff aufsprang und ihre Brüste freilegte. Ihm stockte der Atem.


    »Mein Gott, Baby, du bist wunderschön. Das konnte ich mir nicht mal in meinen kühnsten Phantasien vorstellen, und wenn es um dich geht, bin ich ziemlich einfallsreich.« Er zog ihr die Bluse von den Schultern und ließ sie auf den Boden schweben, als er ihren BH aufmachte. Bevor sie protestieren konnte, nahm er ihren Mund wieder gefangen und zog ihre Zunge in die dunklen Tiefen seiner Mundhöhle hinein, während sich seine Hände besitzergreifend auf ihre Brüste legten und er mit den Daumen ihre Brustwarzen streichelte.


    »Ich muss dich aufs Bett legen, damit ich dich sehen und neben mir fühlen kann.« Er wollte nicht riskieren, dass sie vor Scham ausflippte. Wer hätte je für möglich gehalten, dass eine Schönheit wie Hannah sich ein derart unzutreffendes Bild von ihrem eigenen Körper machte?


    Er zitterte, als er sie hochhob und zum Bett trug, sich neben sie sinken ließ und beobachtete, wie ihr Haar sich auf dem Kopfkissen ausbreitete und ihre Brüste sich seinem Mund einladend entgegenreckten. Ihre Haut schimmerte hell im Kerzenschein. Das Herz schlug ihm in der Brust und sein Körper reagierte mit einem weiteren schmerzhaften Ruck, als sein Glied dicker wurde. Wenn er sie nicht haben könnte, würde er wahrscheinlich in Flammen aufgehen, aber wenn sie sich zu sehr fürchtete und nein sagte, würde er die Finger von ihr lassen. Er würde aufhören, auch wenn das hieß, die nächsten fünf Jahre unter einer eiskalten Dusche zu verbringen, verdammt noch mal. Das konnte die Liebe bei einem Mann anrichten.


    Er kniete sich auf das Bett, ließ seine Hände über die seidige Haut gleiten, legte sie auf ihre Brüste, fuhr ihre Rippen nach und fand die Jeans, die tief auf ihren Hüften saß. »Heb dein Hinterteil hoch, meine Süße.«


    Sie sah ihm fest in die Augen und tat, was er gesagt hatte, damit er ihr die Jeans und die Unterwäsche über die allzu schmalen Hüften und ihre grandiosen langen Beine ziehen konnte. Er warf ihre Kleidungsstücke auf den Boden und legte sich auf sie, um ihren nackten Körper mit seinem zu bedecken, Zentimeter für Zentimeter, bis sie Haut an Haut dalagen. Ihr Fleisch war heiß und so verflucht weich, dass er glaubte, darin zu versinken und mit ihr zu verschmelzen.


    Sie gab ein leises Stöhnen von sich, das ihn bis in die Zehenspitzen erschütterte. Jonas erlag der Versuchung. Sie bot ihm den Himmel auf Erden an und er wollte sie, wollte, dass sie ihm mit Leib und Seele gehörte. Sie war unerfahren und er … nun ja … er wusste ganz genau, was er tat.


    Er küsste sie immer wieder und fragte sich, ob sie überall so süß schmeckte. Ihre Haut verströmte einen Duft, der ihn süchtig machte, und er ließ sich Zeit, knabberte an ihrem Kinn und an ihrer Kehle und bahnte sich einen Weg zu ihren Brüsten hinunter. Ihr Atem stockte, als er warme Luft über ihre Brustwarzen blies. Sie erschauerte, als seine Zunge sie neckte und gegen die harten Spitzen schnellte, bevor sich sein Mund über dieser Versuchung schloss.


    Hannah keuchte und ihr Körper wölbte sich ihm entgegen. Ihre Brüste waren sensibel und ihre Empfindungen schockierten sie sichtlich, als er mit glühenden Lippen an ihnen saugte und seine Zähne an ihren Brustwarzen zogen. Sie atmete schwer und ihre Brüste hoben und senkten sich rasch. Er hob den Kopf, um auf ihre Pracht hinunterzuschauen, atmete ihren Duft ein und nahm zu seiner Zufriedenheit die Male seiner Besitznahme wahr. Auf ihrer empfindlichen Haut blieben leicht Spuren zurück, kleine erdbeerrote Bisse, die seine unbändige Lust noch mehr anheizten, bis sie alles überbot, was er jemals erlebt hatte.


    Er leckte ihre Brustwarzen und sah ihr dabei ins Gesicht, beobachtete die aufsteigende Röte und sah, dass ihre Augen 
     glasig wurden. Er ließ seine Hand tiefer gleiten und spürte, wie sich ihre Bauchmuskulatur zusammenzog und unter seiner Handfläche deutlich hervortrat.


    »Jonas«, flüsterte sie. Möglicherweise war es ein Protest, doch er senkte den Kopf, nahm ihre Brustwarze zwischen seine Zähne und zog behutsam daran, streifte sie mit seiner Zunge, bis sie keuchte und ihre Hüften sich ihm entgegenhoben. Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und spürte ihre einladende Feuchtigkeit. Sein Herz machte einen Satz und sein Glied schwoll an, bis er glaubte, es würde bersten.


    Er sah ihr in die Augen. Sie wirkte benommen und nahezu betäubt und sah unglaublich sexy aus, als sie mit ihren Fingern in seinem Haar dalag und ihr Gesicht eine Mischung aus scheuem Vertrauen und Schock aufwies. Er legte seine Hand auf ihre Scham, die seine Handfläche zu versengen schien, als er ihre andere Brustwarze leckte und ihr dabei fest in die Augen sah. Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere.


    Sein Finger glitt in ihre Glut hinein und sie schrie seinen Namen, als sich ihre enge Scheide um ihn herum zusammenzog und gegen dieses Eindringen protestierte.


    »Keine Sorge, Baby«, beschwichtigte er sie. »Ich verzehre mich schon so lange nach dir, dass ich glaube, ich muss mir Zeit lassen und dich wie ein Bonbon lutschen. Es wird dir gefallen, meine Süße, das verspreche ich dir.« Er küsste ihren Bauch. »Du musst dich mir nur anvertrauen und dich entspannen. «


    Hannah blickte in sein Gesicht auf, das von Sinnlichkeit gezeichnet war, und in seine Augen, in denen sich unstillbare Gier und Zielstrebigkeit ausdrückten. Ihre Finger krallten sich in die Muskeln, die auf seinen Schultern hervortraten, als sie sich tapfer den Empfindungen stellte, die ihren Körper beben ließen. Sie war in einer Woge von Lust verloren, die wie eine Flutwelle über sie hinwegspülte. Sie brauchte ihn – sie brauchte irgendetwas – und ihr Verlangen nahm Orkanstärke an. Sie 
     konnte nichts dagegen tun, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte. Kleine wimmernde Laute entrangen sich ihr und auch dagegen war sie machtlos.


    Sein Mund bewegte sich über ihren Bauch und seine Zunge neckte ihren Nabel, während sein Haar über ihre empfindsame Haut glitt. Sie keuchte auf, als seine Hände ihre Schenkel spreizten. Sie sah seinen Kopf tiefer und immer tiefer hinabgleiten, bis er unter ihren Hüften angelangt war und sie erstarrte und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur ihr Körper reagierte.


    »Jonas?« Sie konnte nicht still liegen bleiben. Ihre Lunge brannte und lechzte nach Luft und sie hätte schwören können, dass die Stelle zwischen ihren Beinen in Flammen stand.


    »Darauf habe ich ein Leben lang gewartet, Baby. Lass mir jetzt Zeit, ich brauche es.« Seine Stimme war rau und voller Verlangen. »Du gehörst jetzt mir, Hannah. Und dein Körper gehört mir.« Lass mich ihn anbeten. Mit ihm spielen. Ihn benutzen. Ihn lieben. Er war am Verhungern und bereits süchtig, ehe er sie auch nur gekostet hatte.


    Seine Hände hoben ihre Hüften hoch, während er den Kopf senkte und seine Zunge langsam über ihr zartes Fleisch glitt. Sie stöhnte und dann stockte ihr Atem und die Zeit stand still, als er begann, genau das zu tun, was er ihr versprochen hatte – er schleckte sie wie ein Bonbon. Seine Zunge stieß sich tief in ihren Mittelpunkt hinein und sandte gezackte Blitze durch ihren Körper. Ihre Hände krallten sich unwillkürlich in das Laken und sie warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Er lutschte und saugte an ihr und konnte sich an diesem Festschmaus kaum satt essen.


    Ihr Körper wurde immer enger, empfindsame Muskeln, die schlagartig zum Leben erwachten, als seine Zunge schleckte, streichelte und saugte. Tief in ihrem Innern wurde jedes verborgene Geheimnis freigelegt und er erkundete ihre intimsten Reaktionen, bis sie vor Lust blind und fast wahnsinnig war 
     und das Feuer so heiß brannte und außer Kontrolle geriet, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war. Sie hörte sich betteln und flehen, als er sie immer dichter an ihre Grenzen trieb.


    »Ich halte das nicht aus …« Sie musste aufhören und Luft holen. Der Druck in ihrem Innern steigerte sich erbarmungslos und sie hatte das Gefühl, sie könnte jeden Moment in Stücke zerbrechen. Seine Arme, die sie festhielten, fühlten sich wie Bänder aus Stahl an, als sein Mund ihre Klitoris fand und daran saugte. Sie schrie auf, als ihr Körper sich hoch in die Lüfte aufzuschwingen und zu bersten schien. Er barst ganz einfach. Sie wand sich und warf sich umher. Sie konnte nicht denken und sie wusste wirklich nicht, ob sie sich gegen ihn wehrte oder ihn um mehr anflehte.


    Die Gefühle waren beängstigend, als sie über sie hinwegbrandeten und sein Mund sie einem zweiten Orgasmus entgegentrieb. Während sie erneut aufschrie, zog er sich über sie und spreizte ihre Schenkel weiter. Er sah so sinnlich aus – so heißhungrig.


    »Ich kann nicht mehr, Jonas. Mir wird das alles zu viel.«


    »Oh doch, Hannah. Es ist das, was du willst und was ich will. Vertrau mir, ich werde dich dorthin führen und dich wieder zurückbringen. Lass mich dich bis ans Ziel bringen.«


    Noch größere Lust würde sie nicht überleben. Aber er sah sündhaft sexy aus und sie wollte alles haben, was er ihr geben konnte, ganz gleich, wie sehr sie sich davor fürchtete. Sie schluckte ihre Angst hinunter und sah ihm tief in die Augen. »Ich fürchte mich vor mir selbst, nicht vor dir, Jonas.«


    »Ich weiß, Schätzchen. Du machst deine Sache gut. Diesmal werde ich nicht aufhören und dich Atem holen lassen. Ich werde dich mit mir reißen und dich um den Verstand bringen.«


    Sein Atem ging schwer, seine Zähne waren zusammengebissen und dann bewegte er sich. Sie fühlte, wie sich die Spitze seiner gewaltigen Erektion fest an ihren Eingang presste, der 
     jetzt von der Flüssigkeit angefeuchtet war, die er ihrem Körper entlockt hatte. Dann dehnte er sie und sie empfand es fast wie ein Brennen, als er sich in sie stieß, enge Falten durchdrang und ihre Muskeln zwang, ihn aufzunehmen. Er fühlte sich dick an, zu groß, und es schien ausgeschlossen, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte, doch dann stieß er fest zu und durchbrach die dünne Barriere und Schmerz verband sich mit Lust. Mit diesem einen festen Stoß raubte er ihr die Selbstbeherrschung und begann sie aus der Realität zu entführen und in blinde Ekstase mitzureißen.


    Jonas versuchte, einen Anschein von Selbstbeherrschung zu wahren, doch ihr Körper packte ihn wie eine enge, samtene Faust, heiß genug, um ihn zu versengen. Er stützte seine Hände neben ihren Schultern auf und senkte den Kopf. Sein Mund legte sich auf ihre Lippen, als er mit einem lebhaften Rhythmus tiefer und immer tiefer in sie eintauchte. Sie keuchte und ihre Hüften wölbten sich jedem seiner kräftigen Stöße entgegen, mit denen er sie der angestrebten Erlösung näher brachte, und doch verhinderte er, dass sie diesen Punkt erreichte, denn er wollte den Weg gemeinsam mit ihr zurücklegen.


    Er riss seinen Mund von ihr los, atmete tiefer, stieß fester zu und fühlte, wie ihre Muskeln um ihn herum pulsierten. Sie wälzte sich unter ihm und es war schwer zu sagen, ob sie sich gegen ihn wehrte oder ihn enger an sich reißen wollte. Sie murmelte etwas, stieß dann einen kleinen, besorgten Schrei aus und krallte ihre Nägel tief in seine Haut.


    Hannah war unvorbereitet auf die schmerzhafte Lust, die in ihrem Körper wütete und sie mühsam um Atem ringen ließ. Die Ränder ihres Gesichtsfeldes verschwammen. Jonas sah aus wie der Inbegriff fleischlicher Sünden – sein Haar war feucht, sein Gesicht von Leidenschaft gezeichnet und sein Atem ging abgehackt, als er sich so tief in sie stieß, dass sie sich wünschte, zu zerspringen. Oh, nein, sie wünschte es sich nicht nur, sie brauchte es.


    Er zog ihre Beine über seine Arme und ihre Muskeln schlossen sich noch fester um ihn, bis er einen heiseren Schrei ausstieß und die Welt um sie herum erst schwarz wurde und dann zu einer Explosion von Farben, die ihren Körper durchzuckte. Ein Sturm von einer solchen Intensität, dass sie nicht einmal mehr schreien konnte. Multiple Orgasmen folgten aufeinander, jeder stärker als der vorangegangene.


    Jonas konnte nicht mehr an sich halten. Seine Erlösung setzte schlagartig und gewaltsam ein, eine erbarmungslose Lust, die von seinen Zehen aufstieg und von seinem Kopf herabschoss, um in seinen Lenden aufeinanderzutreffen. Seine Zuckungen tief in ihrem Innern erfüllten sie und steigerten ihren Höhepunkt so sehr, dass ihre Muskeln ihn mit aller Kraft packten und einen weiteren Blitzstrahl durch ihn peitschen ließen. Er brach auf ihr zusammen, mit brennender Lunge und bebend von Kopf bis Fuß. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, dem rasenden Pochen seines Herzens Einhalt zu gebieten. Das war besser als alles, was er je erlebt hatte.


    Jonas zog sich widerstrebend aus ihr zurück, rollte sich von ihr herunter und zog die Decke über sie. Hannah lag ermattet neben ihm. Ihr Blick war getrübt und ihr schlanker Körper schlaff, doch seine Hand auf ihrem Unterleib bestätigte ihm, dass das Nachbeben noch kein Ende genommen hatte. »Alles in Ordnung mit dir, Baby?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Finger fanden seine. »Vermutlich weißt du das besser als ich.«


    Er grinste. »Oh, ja, Baby. Dir geht es so gut, dass man sich ein neues Wort ausdenken müsste, um es zu beschreiben.«


    »Das war schon etwas beängstigend.« Er hatte sich ihrer bemächtigt. Es gab kein Zurück. Jedes Mal, wenn sie in ihrem Bett lag, würde sie an ihn denken, an seinen Mund, seine Hände, seinen Körper. Er hatte ihren Körper zum Klingen gebracht und ihn in Stücke brechen lassen. »Mir war nicht 
     klar, dass mir bisher etwas derartig Spektakuläres entgangen ist.«


    Jonas blickte finster und schlang einen Arm um ihre Taille. »Denk immer daran, wem du gehörst, Hannah. Ich möchte niemanden erschießen müssen … und dich nicht erwürgen müssen.«


    Sie beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seine Schulter.» Warum bin ich diejenige, die erwürgt wird?«


    » Weil das eine viel persönlichere Todesart ist.«


    »Du warst zu lange bei der Polizei.« Sie zog die Decke höher über ihre Brüste. »Ich kann mich nicht rühren.«


    »Du brauchst dich nicht zu rühren. Schlaf jetzt. Und wenn wir aufwachen, zeige ich dir noch ein paar andere faszinierende Dinge, die wir miteinander tun können.«


    »Es gibt noch mehr? Das kann nicht sein.« Sie gähnte und schmiegte sich enger an ihn. »Ich muss morgen früh einen Flug erwischen, Jonas. Du weißt doch, dass die Fahrt zum Flughafen vier Stunden dauert.«


    »Nimm einen späteren Flug.«


    »Hm. Vielleicht.« Sie konnte kaum sprechen und rühren konnte sie sich schon gar nicht. Der Gedanke an eine vierstündige Fahrt und einen anschließenden Flug zur Ostküste war erschreckend. Sie brauchte dringend ein heißes Bad, um ihren wunden Körper zu besänftigen. »Ich glaube, du hast mich krankenhausreif gemacht.«


    Er nahm sofort eine andere Haltung ein, schlang einen Arm um ihre Hüften und stieß die Decke von ihrem Körper, um sie zu inspizieren. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren, Hannah. Ich hätte behutsamer mit dir umgehen müssen. Schließlich war es für dich das erste Mal. Bleib wach, Baby, ich lasse dir ein Bad einlaufen.« Sie hatte Male auf den Schenkeln, auf den Brüsten und sogar auf dem Bauch. »Und ich sollte mich rasieren. Meine Bartstoppeln haben dein Gesicht wund gerieben.«


    Und die Innenseiten ihrer Oberschenkel, aber das würde sie jetzt nicht erwähnen.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich im Moment wirklich ein Bad nehmen kann«, gestand sie. »Lass uns einfach hier liegen bleiben und die Sterne zählen.« Sie wedelte mit einer Hand und die Flammen der Kerzen erloschen. Ein zweites Wedeln öffnete die Schiebetüren und ließ die Nacht ins Haus ein.


    Sofort kühlte eine Brise ihren Körper und Jonas zog die Decke enger um sie, damit sie nicht fror. Er konnte kaum fassen, dass er endlich seinen inneren Frieden gefunden hatte. Und dass sein Körper entspannt war. Sie gehörte ihm. Sie hatte sich ihm hingegeben und Hannah machte keine halben Sachen. Sie hatte sich gefürchtet, aber seine mangelnde Selbstbeherrschung hatte sie nicht vertrieben. Sie hatte sein körperliches Verlangen ebenso akzeptiert, wie sie seine aufbrausende Art und seine Arroganz akzeptierte.


    Er steckte seine Hand unter die Decke und ließ sie mit gespreizten Fingern über ihren Körper gleiten. Sie gehörte ihm. Wenn es Wunder gab, dann war ihm gerade eines widerfahren. Sie protestierte nicht gegen seine Berührungen, sondern drehte ihren Kopf zu ihm um und sah ihm in die Augen. Er hielt ihren Blick fest, denn er wollte nicht, dass sie die Augen abwandte, während er ihre unglaubliche Haut Zentimeter für Zentimeter erkundete. Warm und zart wie nichts anderes, das er jemals berührt hatte.


    »Ich liebe das Gefühl, dass du mir gehörst«, flüsterte er und zog mit den Zähnen die Decke von ihren Brüsten, um den Anblick auszukosten.


    Er ließ seine Hand tiefer gleiten und spürte, wie sich ihre Bauchmuskulatur anspannte. Als seine Hand sich auf ihren Schamhügel legte, verkrampfte sie sich, und daher ließ er sie liegen, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte. Er wollte sie dort berühren können, wann immer ihm danach zumute war. Er wollte, dass sie sich für ihn öffnete, ihn liebte 
     und sich ihm hingab, und mehr als alles andere wünschte er sich, dass sie für ihn empfand, was er für sie empfand.


    Die Frage, »ob« sie zusammen waren, stellte sich gar nicht erst. Sie waren zusammen. Das hatte er deutlich klargestellt, bevor er sie genommen hatte. Er liebte es, sie anzufassen – sie ständig anzufassen. Sämtliche Rundungen ihres Körpers gehörten ihm und sein Körper gehörte ihr. Es ging nicht darum, sie zu betatschen – es ging darum, sie zu lieben. Es war ihm wichtig, dass ihr der Unterschied bewusst wurde.


    Ihre Brustwarzen hatten sich in der kalten Nachtluft wieder aufgestellt und er senkte den Kopf, um seine Zunge über eine von ihnen gleiten zu lassen. Augenblicklich spürte er die feuchte Wärme auf seiner Handfläche und ließ einen Finger in sie hineingleiten. Sie war so eng wie beim ersten Mal. Ihre Muskeln zogen sich zusammen und sie war bereit für ihn. Er rieb seinen Kopf an ihrer zarten Haut und blinzelte gegen die Gefühle an, die ihn zu überwältigen drohten.


    Hannah war vollständig entspannt unter seiner Hand und unternahm nicht das Geringste, um seine Annäherungsversuche abzuweisen. Es mochte zwar sein, dass sie ein klein wenig nervös war, aber sie war für alles aufgeschlossen, was er mit ihr zu tun gedachte. Er beschloss, sie zu küssen. Er liebte ihren Mund. Er kostete ihren Geschmack genüsslich aus und begeisterte sich für die Reaktionen, die er ihr entlockte.


    Als er den Kopf hob, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn wieder neben sich aufs Bett. »Schlaf jetzt, Jonas. Hier, an meiner Seite.«


    Er drehte sich um und zog sie auf sich, bis sie mit ihrem Oberkörper auf seinem lag. Er schlang einen Arm um sie und zog die Decke über beide. »So wollen wir schlafen, Hannah. So nah beieinander.« Sein Arm umfing ihre Taille und sie schmiegte sich an ihn, ihre Brüste an seine Haut gepresst und ihr Kopf auf seinem Kissen.


    Jonas schlief mit einer Hand auf ihrem Hintern ein. Hannah 
     lag da und lauschte seinem Atem. Sie war sich seiner Hand überdeutlich bewusst. Ihr Körper prickelte immer noch. Er hatte ihn zum Klingen gebracht. Als er in ihr war, hatte sie für kurze Zeit ganz genau gewusst, wo sie in Zukunft sein wollte. Sie liebte seine Berührungen. Er hatte ihr teuflische Angst eingejagt, als er sie gezwungen hatte, weit über alles hinauszugehen, was sie jemals für möglich gehalten hatte, doch sie hatte Jonas ihren Körper anvertraut und ihm alles gegeben, was er von ihr verlangt hatte.


    Das war mal wieder typisch Jonas. Sie strich ihm liebevoll über das Haar. Er war fordernd. Und er würde es immer sein. Aber manchmal war er so verletzbar, und dann wurde ihr klar, dass auch sie Macht in dieser Beziehung besaß. Das hatte sie nicht erwartet. Er war ihr so ungeschützt ausgeliefert wie sie ihm. Er gab sich nur arrogant und herrisch, aber tief in seinem Innern, da, wo es zählte, wollte er sie ebenso wenig verlieren wie sie ihn.


    Sie musste nach New York fliegen, denn sie hatte den Vertrag schon vor einem Jahr unterschrieben, aber anschließend würde sie Jonas die Wahrheit sagen. Sie hatte ihrem Agenten bereits mitgeteilt, dass sie aus dem Geschäft aussteigen würde. Sie hatte schon seit Monaten keine neuen Aufträge mehr angenommen und erfüllte nur noch die Verträge, die sie unterschrieben hatte. Dann würde sie in Sea Haven leben, hoffentlich mit Jonas zusammen sein und ein ganz neues Leben beginnen.

  


  
    

    5.


    Jonas lief im Wohnzimmer der Drake-Familie auf und ab und sah ständig finster das Fernsehgerät an. »Sie ist jetzt schon seit einer Woche fort und hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, zu Hause anzurufen, Sarah.«


    »Sie hat angerufen, Jonas«, rief ihm Sarah mit einem übertriebenen Seufzer ins Gedächtnis zurück. »Du hast sie angebrüllt und seitdem hat sie nicht noch einmal angerufen.«


    »Ich habe sie nicht angebrüllt.«


    »›Komm nach Hause, verdammt noch mal‹, hast du gebrüllt. «


    »Ich halte es für überflüssig, dass sie die ganze Woche dort verbringt. Und warum muss sie jeden Abend auf diese Partys gehen?«


    »Das gehört zu ihrem Job, Jonas.«


    »Ach, das redet sie euch also ein? Sieh dir doch diese Männer an. Wie die sie anstarren.« Er deutete mit einem Finger auf den Bildschirm und seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen.


    Sarah zog ihre Beine unter sich an und lehnte sich auf dem Plüschsessel zurück. »Das ist das grandiose Finale der größten Modenschau, die jedes Jahr in New York veranstaltet wird. Hannah ist Model. Natürlich schauen die Leute sie an. Sie trägt ein Kleid, das Tausende von Dollars kostet. Es dreht sich alles darum, dieses Kleid so gut wie möglich zur Geltung zu bringen. Sie läuft darin über den Laufsteg, dreht sich ein paarmal, 
     die Leute rufen aah und ooh und der Modeschöpfer hat die nächste Saison in der Tasche.«


    »Sie sehen das Kleid überhaupt nicht an«, wandte er heftig ein. »Sie sehen Hannah an.«


    »Nein, Jonas«, verbesserte ihn Sarah behutsam, »du siehst Hannah an. Die Leute sind da, um die neueste Kollektion zu bewundern.«


    Jonas schnaubte angewidert und blieb mitten in dem geräumigen Zimmer stehen, den Blick gebannt auf den Bildschirm gerichtet. Die große, schlanke, absolut umwerfende Hannah schritt selbstbewusst über den Laufsteg, blieb mit einer Hand auf der Hüfte und einem Ausdruck hochmütiger Verachtung auf ihrem wunderschönen Gesicht stehen und drehte sich so, dass die Lichter die schillernden Farben ihres Gewandes zur Geltung brachten, bevor sie zum stampfenden Rhythmus der Musik weiterlief.


    » Warum muss sie sich so unerhört schminken? Himmel noch mal, Sarah, dieses Kleid springt bis zum Nabel auf und sie haben sie von Kopf bis Fuß mit irgendwelchem Glitzerzeug eingesprüht, damit auch ganz bestimmt kein einziger Mann unter den Anwesenden das Kleid anguckt. Ich könnte das Kleid nicht mal beschreiben, und dabei sehe ich es in diesem Moment vor meinen Augen.«


    »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du die Brüste meiner Schwester angaffst.« Sarah massierte ihre pochenden Schläfen.


    »Alle starren ihre Brüste an.«


    »Geh nach Hause«, sagte Sarah. »Du machst mich nervös mit deinem ewigen Umherlaufen. Und wenn du noch einmal mit der Faust auf die Anrichte in der Küche schlägst, wird sie zerbrechen und ich werde dir für eine volle Woche Hausverbot erteilen.«


    Er blieb stehen und sah sie frustriert an. »Das kannst du nicht tun. Ich erhole mich von einer Schussverletzung und kann noch nicht wieder arbeiten. Ich weiß ohnehin nicht, wohin mit mir.«


    Das große, verschachtelte Haus stand auf einer Klippe über dem Meer. Vor einer Weile hatte Sarah die Jalousien geöffnet, damit sämtliche Fenster den unglaublichen Blick auf das Meer freigaben. Sie konnte die beruhigenden Wellen hören und weiße Schaumkronen auf der Wasseroberfläche tanzen sehen, während sie dasaß und Tee trank. Die Furcht, mit der sie erwacht war, hatte sich gelegt, bis Jonas eingetroffen war, um sich gemeinsam mit ihr die Modenschau anzusehen. Inzwischen war sie ein Nervenbündel und hatte bohrende Kopfschmerzen. Es würde ein langer Abend werden, wenn sie ihn nicht loswurde.


    Jonas war nie ein ruhiger Mensch gewesen, aber in all den Jahren, seit sie ihn kannte, hatte er noch nie so viel Spannung ausgestrahlt wie jetzt. Sarah war nicht so empfindlich wie manche ihrer Schwestern, aber diese Energien setzten ihr trotzdem zu. Sie fühlte sich fast krank vor Sorge.


    Sie stützte ihr Kinn auf eine Hand und beobachtete die schnellen, unruhigen Schritte, mit denen sich Jonas lautlos durch das Zimmer bewegte. Der Mann war von einer unbeschreiblichen Ungeduld. »Ich habe kein Mitleid mit dir. Ich kann kaum glauben, dass du jemals Ranger warst, Jonas. Du benimmst dich wie ein Irrer. Ich schwöre es dir, bei deinem Anblick verkrampft sich mein Magen.«


    Ihr Magen war tatsächlich verkrampft und stand unter einem solchen Druck, dass es sie Mühe kostete, sich nicht zu übergeben. Sarah unterdrückte den Drang, ihn anzuschreien. Sie wollte Hannahs Auftritt sehen. Sie war stolz darauf, dass Hannah eines der Topmodels weltweit war. Es kam nur äußerst selten vor, dass eine der Drake-Schwestern sie durch den Besuch einer ihrer Modenschauen unterstützen konnte. Sarah wollte wenigstens sagen können, sie hätte sich das Ereignis im Fernsehen angeschaut.


    »Sie wollte uns alle bei sich haben«, murmelte sie, ohne den Bildschirm aus dem Auge zu lassen. »Es war ihr so wichtig. Libby ist irgendwo im Amazonasgebiet und niemand weiß, 
     wo Elle steckt. Sie verschwindet oft wochenlang.« Sie sprach über zwei ihrer jüngeren Schwestern. »Joley macht auf ihrer Welttournee gerade Station in Europa, Kate stellt in England Recherchen für ein Buch an und Abbey ist in Australien und tut dort irgendetwas Verrücktes mit Delfinen, und ich muss allein die Stellung halten.«


    »Sie haben mich alle im Stich gelassen«, sagte Jonas.


    »Du hast sie vertrieben, du Dummkopf. Jonas, ich finde, du solltest endlich begreifen, dass deine Umgangsformen die meiste Zeit einiges zu wünschen übrig lassen, und wenn du verwundet bist, hast du überhaupt keine mehr.«


    Er zog lässig die breiten Schultern hoch, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen. Er konnte selbst sehen, warum Hannahs blonde Locken so berühmt waren. Diese Pracht, die sie von Natur aus besaß, kringelte sich wild und unbändig auf ihrem Rücken. Ihre großen blauen Augen und ihre makellose Haut zeigten sich der Kamera von ihrer besten Seite und es war leicht zu verstehen, warum sich die Kosmetikfirmen um sie rissen. Mit der führenden unter ihnen hatte sie einen Exklusivvertrag, aber andere Firmen versuchten ständig, sie für sich zu gewinnen.


    Die Kamera schwenkte über das Publikum und kehrte zu einer Nahaufnahme auf Hannahs Gesicht zurück. Jonas’ Bauchmuskulatur verknotete sich und die Spannung im Zimmer nahm deutlich zu.


    »Sie ist unglaublich schön«, sagte Sarah. »Manchmal kann die Kamera über kleine Mängel hinwegtäuschen, aber Hannah ist wirklich so schön.«


    »An Hannah ist viel mehr dran als ihr Äußeres«, fauchte Jonas.


    Sarah presste ihre Finger auf die Stelle über ihrem Auge, die zu pochen begann. »Bei aller Liebe, Jonas, geh jetzt nach Hause. Du hasst diese Modenschauen und ich weiß wirklich nicht, warum du sie dir überhaupt ansiehst.«


    »Um mich zu foltern.« Jonas begann wieder hektisch umherzulaufen, als Hannah mit einem Schwenken ihrer Hüften vom Laufsteg trat und ihr Kleid glitzerte. Die Knoten in seinem Bauch lösten sich ein wenig und er stieß den angehaltenen Atem aus. » Warum zum Teufel muss sie das tun?«


    Sarah seufzte. » Was tun?«


    »Sich derart zur Schau stellen. Das passt mir nicht.«


    »Jonas …« Sarahs Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie in Wut geriet.


    »Niemand kann für ihre Sicherheit garantieren. Du hast diese Menschenmenge doch selbst gesehen. Was glaubst du wohl, wie viele Leute da sind? Mindestens zweitausend. Wahrscheinlich noch viel mehr«, beantwortete er seine eigene Frage und steigerte sich wieder in seinen Zorn hinein. »Bei jedem ihrer Auftritte habe ich Angst um sie. Es gibt so viele Irre auf der Welt, Sarah, und wenn eine Frau weltweit auf den Titelbildern von Zeitschriften zu sehen ist und im Fernsehen den Zuschauern schöne Augen macht, dann weiß man doch genau, dass sie sich damit Ärger einhandelt. Sie und Joley sollten zu Hause bleiben, wo ich sie im Auge behalten kann. Ich werde allmählich zu alt für diesen Blödsinn und Hannah lässt mir graue Haare wachsen.«


    Sarah sah ihn finster an. Jonas schwitzte. Jonas schwitzte nie. Oder sie hatte ihn jedenfalls noch nie schwitzen sehen. Jonas führte sich noch mehr als sonst wie Hannahs Beschützer auf. Sie musterte ihn mit einer Spur von Argwohn und versuchte seine verkniffenen Züge zu deuten. »Hat Hannah etwa mehr Briefe als sonst bekommen und du hast mir nichts davon gesagt?«


    »Hörst du überhaupt, was du da sagst? Ist es etwa normal, Briefe von Irren zu bekommen? Nein, sie bekommt nicht mehr Post als sonst, aber die Briefe, die sie erhält, sind unheimlich, und es sind ohnehin schon viel zu viele. Und das, was Joley abkriegt, ist noch schlimmer. Ich schwöre es dir, jeder Verrückte 
     ist auf dieses Mädchen fixiert. Ich will die beiden doch nur hier haben, wo ich auf sie aufpassen kann, aber stattdessen reisen sie um die Welt.«


    Natürlich wollte Jonas sie alle beschützen. Das lag in seiner Natur. Begonnen hatte es mit seiner Mutter, und jetzt konnte er es nicht lassen, auf ihrer aller Sicherheit bedacht zu sein, erklärte sich Sarah seine Reaktion. Mehr steckte nicht dahinter.


    Sie sah aus den Fenstern aufs Meer hinaus, das stürmischer wurde und ihre Verfassung widerspiegelte. Sie war schon seit Stunden verstört und schob es auf Jonas’ Gereiztheit. Der Wind peitschte die Wogen und ließ kleine Strudel über die Wasseroberfläche rasen. Die Wellen schlugen heftig gegen die Felsen unter ihnen. Schon jetzt zog dunkelgrauer Dunst auf und legte sich wie eine Decke über das Wasser. Sarah beugte sich vor, um besser sehen zu können.


    »Jonas, steht ein Sturm zu erwarten? Ich dachte, es hätte ein klarer Tag werden sollen. Der Wind nimmt zu und Nebel zieht auf.«


    Er drehte sich zu dem brodelnden Meer um, denn ihr Tonfall hatte ihn wachsam werden lassen. »Ich habe nicht auf das Wetter geachtet.«


    Sein Blick wurde wieder auf den Bildschirm gelenkt, als Hannah erneut auftauchte, diesmal in einer anderen Aufmachung. Sie trug Röhrenjeans, deren Seitennähte mit Strass besetzt waren. Weitere glitzernde Steine betonten, wie eng sich der Stoff an ihren bezaubernden Hintern schmiegte. Das kurze Oberteil reichte bei weitem nicht bis auf die Jeans, die tief auf ihren Hüften saß. Ein Streifen geschmeidiger Haut lag frei und zeigte ihren reizvollen Nabel und eine schimmernde Goldkette.


    Jonas spürte die Glut, die durch seinen Körper schoss. Er konnte die Frau nicht ansehen, ohne physisch auf sie zu reagieren. Sein halbes Leben lang war er mit einem Steifen herumgelaufen, der nur ihr galt, und die andere Hälfte der Zeit hatte 
     er jeden Mann, der sie ansah, niederschlagen wollen. Er hatte Hannahs Geschmack noch im Mund und konnte fühlen, wie sich ihr Körper um seinen schlang. »Der Teufel soll sie holen, Sarah. Warum muss sie das tun?«


    Sarah stand auf, trat ans Fenster und starrte gebannt aufs Meer hinaus. »Sie tut es, weil das ihr Job ist, und sie verdient eine Menge Geld damit, Jonas.« Sie murmelte die Worte geistesabwesend vor sich hin, denn ihre Konzentration galt dem Sturm, der draußen aufkam. Das Wetter und das aufgewühlte Meer schienen zu Jonas’ finsterer Stimmung zu passen.


    Jonas warf einen schnellen Blick auf sie, bevor er wieder Hannah anstarrte. Sein Magen verkrampfte sich so sehr, dass ihm fast schlecht wurde. »Ich will, dass sie das bleiben lässt, verflucht noch mal.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Es ist mein Ernst, Sarah. Ich werde ein ernstes Wort mit ihr reden. Das ist ihre letzte Modenschau. Dann kann sie sich aus dem Geschäft zurückziehen.«


    Mit diesen Worten hatte er Sarahs Aufmerksamkeit wieder auf sich gezogen. »Und wie stellst du dir das vor?«


    »Ich werde es ihr sagen. Sie wird es verkraften. Schließlich musste ich mir diesen Mist jahrelang bieten lassen.«


    »Du willst, dass sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Karriere als Model zur Ruhe setzt? Ist dir bewusst, dass im Moment kein anderes Model so gefragt ist wie sie und dass eine Karriere als Model zeitlich sehr begrenzt ist?«


    »Das ist mir vollkommen egal, und wenn du mich fragst, dauert ihre Karriere schon viel zu lange. Es macht ihr seit einer ganzen Weile keinen Spaß mehr, aber sie ist zu stur, um es zuzugeben. Vielleicht fürchtet sie sich auch davor, es zuzugeben. Sie könnte die Reaktionen fürchten. Um das Geld kann es ihr nicht gehen, sie hat genug Geld für zehn.«


    » Was soll das heißen?«, fragte Sarah.


    »Es ist ihr ein Gräuel, sich vor aller Welt auszuziehen. Sie hat es schon immer verabscheut. Sieh dir doch an, was sie ihr 
     angetan haben.« Er fuchtelte mit den Händen und wies auf den Bildschirm. »Sie will es allen recht machen. Mir ist es verhasst, dass sie ihren Körper öffentlich entblößt, aber weißt du was, Sarah? Hannah verabscheut es noch mehr als ich.«


    »Das hast du dir eingeredet, um deine Haltung zu rechtfertigen. «


    Jonas schüttelte den Kopf. »Ich fühle es jedes Mal, wenn ich sie auf dem Laufsteg oder auf dem Titelbild einer Zeitschrift sehe. Oder, was noch schlimmer ist, in einer Fernsehwerbung. Sie ist erfolgreich, aber sie hasst ihren Job abgrundtief.«


    »Du kennst Hannah nicht«, bemerkte Sarah.


    »Nein, du kennst sie nicht«, entgegnete Jonas. »Ihr bildet euch alle ein, ihr zu helfen, aber das tut ihr gar nicht, weil ihr sie nicht versteht.«


    Sarah sah ihn finster an. »Du machst mich wirklich wütend, Jonas. Warum musst du ein solcher Idiot sein, wenn es um Hannah geht? Sie ist ein wunderbares Model und das war sie schon immer.«


    »Sie verabscheut es, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie ist nur deshalb Model geworden, weil ihr alle etwas mit eurem Leben angefangen habt, das sie für spektakulär hält. Deshalb glaubt sie, von ihr würde auch etwas Spektakuläres erwartet. Und erzähl mir bloß nicht, das sei nicht wahr, Sarah. Wie oft habe ich euch alle zu ihr sagen hören, als sie noch zur Schule gegangen ist, wie schön sie ist und dass sie Model werden sollte? In jedem einzelnen Gespräch über ihre Zukunft kam die Rede darauf. Und auch darauf, wie brillant sie ist und dass sie diese Sprachbegabung besitzt und ein halbes Dutzend Fremdsprachen flüssig spricht und deshalb natürlich reisen muss. Das ist doch ein absolutes Muss, wenn man brillant ist. Der Himmel möge die Drakes davor bewahren, dass eine von ihnen etwas ganz Normales tut, zum Beispiel zu Hause bleibt und Ehefrau wird.«


    Sarah sah ihn scharf an. »Sie ist eine Schönheit. Und sie 
     eignet sich perfekt zum Model. Das gibt ihr die Gelegenheit zu reisen, und gleichzeitig hat sie jemanden, der auf sie aufpasst. Wir wissen beide, dass sie das braucht. Sie ist zu schüchtern, um allein etwas zu unternehmen.«


    »Sie wollte nie verreisen, Sarah. Ihr alle habt sie dazu getrieben. « Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und seine Wut konnte sich an ihrer messen. »Ihr habt eine Barbie-Puppe aus ihr gemacht, die sich davor fürchtet, selbständig zu denken.«


    »Das ist Quatsch, Jonas. Hannah wollte Model werden und sie wollte reisen. Vergiss nicht, dass wir einander mühelos durchschauen können. Ich glaube, wenn sie ihren Job und das Reisen hassen würde, dann wüssten wir das.«


    Jonas wirbelte herum und ragte einschüchternd vor ihr auf. Dazu war es, soweit sie sich erinnern konnte, bisher noch nie gekommen – und er wirkte wahrhaft einschüchternd. Er trat aggressiv noch einen Schritt weiter vor und seine Knöchel wurden weiß, als er Fäuste ballte. »Ach, wirklich, Sarah? Bist du dir deiner Sache ganz sicher? Hannah besitzt Kräfte, vielleicht sogar noch mehr Kräfte, als euch je klar gewesen ist. Sie würde es nicht wollen, dass eine von euch glaubt, sie sei nicht glücklich. Euch ist doch bestimmt bewusst, dass sie ein gestörtes Verhältnis zum Essen hat. Wie lange wisst ihr das schon? Oder hast du es nicht gewusst? Hat sie auch das erfolgreich vor euch verborgen?«


    Sarah machte den Mund auf, um zu protestieren, doch sie schloss ihn ebenso abrupt wieder. Hannah aß tatsächlich äußerst wenig. Libby war erst vor wenigen Wochen dahintergekommen, aber sie hätten es alle längst wissen müssen. Hannah war in der Lage, ihre wahren Gefühle vor ihren Schwestern zu verbergen – zumindest vor allen außer Elle, aber vielleicht gelang es Hannah sogar bei ihr. Sarah sah Jonas stirnrunzelnd an. In Wahrheit sah es so aus, dass sie nicht einmal mit Sicherheit hätte sagen können, ob Elle Hannah immer durchschaute. Bedauerlicherweise 
     hatte Jonas Recht, was Hannahs Fähigkeiten betraf. Sie besaß enorme Kräfte und sie liebte ihre Schwestern so sehr, dass sie ihre Gefühle vor ihnen verborgen hätte, wenn sie glaubte, ihnen sei unbehaglich dabei zumute.


    »Das kann nicht wahr sein«, murmelte sie vor sich hin und war plötzlich besorgt. Hannahs Panikattacken hatten zu ihren Schulzeiten begonnen und sich im Lauf ihrer Karriere als Model nicht gelegt. Sie gab nur selten Interviews, weil immer eine der anderen Drake-Schwestern ihr helfen musste, mit ihrer Nervosität fertig zu werden. Konnte es tatsächlich sein, dass sie gern zu Hause geblieben wäre, statt um die Welt zu reisen? War es möglich, dass sie ihren tollen Job und all den Glamour hasste, der damit verbunden war?


    »Komm schon, Sarah, du willst es einfach nicht wahrhaben. Ihr seid alle so sicher, dass ihr wisst, was das Beste für Hannah ist, und ihr sorgt dafür, dass sie es auch weiß. Hannah ist nur dann wirklich sie selbst, wenn sie mir Ärger macht, weil sie wütend auf mich ist.«


    »Du willst sie verletzen«, warf Sarah ihm vor. Sie geriet in Wut, aber sie war in erster Linie wütend auf sich selbst, weil sich in ihr der Verdacht regte, er könnte Recht haben – und das würde bedeuten, dass sie alle Hannah zu etwas getrieben hatten, was sie eigentlich gar nicht tun wollte. Es hätte Hannah ähnlich gesehen, den Mund zu halten, wenn sie sich elend fühlte.


    Jonas fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er war sichtlich aufgewühlt. »Ich will sie nicht verletzen. Ich will, dass sie sich durchsetzt und die Person ist, die sie in Wirklichkeit ist, und nicht die, von der sie meint, wir alle wollten sie so haben. Glaube mir, wenn es mir gelingt, sie wütend zu machen, kommt die echte Hannah zum Vorschein.«


    »Nein, das sieht ihr gar nicht ähnlich.«


    »Sie will es jedem recht machen. Das weißt du selbst. Sie will, dass alle glücklich sind. Ihr erwartet von ihr, dass sie erfolgreich 
     ist, und mit bescheidenen Erfolgen würdet ihr euch niemals zufrieden geben. Ihr stellt hohe Anforderungen, denen sie entsprechen muss. Ihr alle seid auf eurem jeweiligen Gebiet phantastisch.«


    »Sie auch.«


    »Aber ihr ist es ein Gräuel. Sie würde lieber ein ruhiges Leben führen, zu Hause bleiben und dafür sorgen, dass alle glücklich sind.«


    Sarah schüttelte den Kopf.


    »Ihr idiotischer Agent sagt ihr, sie soll abnehmen, und statt ihm zu sagen, er soll sich zum Teufel scheren, hungert sie lieber, weil sie fürchtet, sie sei sonst nicht perfekt genug, um von euch allen geliebt zu werden. Ich habe mir immer wieder gesagt, irgendwann reicht es ihr und sie schmeißt es hin, aber stattdessen bringt sie sich um. Sie tut es Schritt für Schritt, aber am Ende läuft es auf dasselbe hinaus. Und deshalb werde ich dem Einhalt gebieten.«


    »Ich glaube, du irrst dich«, sagte Sarah, aber ihre Worte entsprachen nicht mehr der Wahrheit.


    Jonas fluchte leise. »Ich hätte sie von dieser Reise abhalten müssen.«


    »Nichts hätte sie davon abhalten können, Jonas. Sie ist eine Verpflichtung eingegangen und Hannah kommt ihren Verpflichtungen nach.« Sarah wandte ihm den Rücken zu und sah wieder aus dem Fenster aufs Meer. Sie hätte schwören können, dass sie durch den grauen Nebel zwei Wassersäulen sah, die sich schnell voranbewegten. Das Wasser war jetzt dunkel und aufgewühlt, ein Spiegelbild ihrer Stimmung. »Was ist aus meinem ruhigen, friedlichen Tag geworden, Jonas? Ich wollte mich auf dem Sofa zusammenrollen und mir den Auftritt meiner Schwester ansehen, wenn ich schon nicht persönlich dabei sein kann.«


    Jonas wandte sich dem Fernseher wieder zu. »Hat Hannah dich tatsächlich gebeten, die Modenschau zu besuchen?«


    »Ja.«


    Lange Zeit herrschte Schweigen, während drei Models gemeinsam den Laufsteg zu einer Darbietung betraten.


    »Mich hat sie auch eingeladen.«


    Sarah zuckte zusammen. »Was sagst du da?« Ein eisiger Schauer kroch ihr über den Rücken und auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut.


    Jonas drehte sich zu ihr um und ließ sich erstmals anmerken, wie verstört er war. »Das hat sie noch nie getan. Sie weiß, dass ich ihre Auftritte hasse. Weshalb sollte sie mich einladen, wenn sie weiß, dass ich sarkastisch und gemein wäre, wenn ich mitkäme?« In seinen Augen waren Schatten zu erkennen. »Ich habe seit Tagen nicht mehr geschlafen, Sarah.«


    » Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Um Gottes willen, Jonas, du bist wie wir. Du weißt, dass du selbst Gaben besitzt. Wenn du das Gefühl hast, dass etwas nicht stimmt, dann musst du es sagen.«


    »Ich bin nicht so wie ihr, nicht wirklich«, stritt er ab und fuhr sich diesmal mit beiden Händen durch das Haar. Anschließend sah er noch zerzauster und verstörter aus. »Ich sage mir nur, wenn es etwas Ernstes wäre, dann wüsstet ihr es. Keine von euch hat angedeutet, es könnte möglicherweise Probleme geben. Daher habe ich das Gefühl ignoriert. Ich besitze keine speziellen Gaben, Sarah. Wirklich nicht.«


    Sie sah ihn ungläubig an. » Warum konntest du nicht schlafen? «


    Er zuckte die Achseln und lief wieder unruhig umher. Der Kommentator im Fernsehen begann ein anderes Kleid von einem berühmten europäischen Modeschöpfer zu beschreiben und zog Jonas’ Aufmerksamkeit auf sich. Er blieb stehen und starrte den Bildschirm an. Hannah trat unter tosendem Applaus ins helle Scheinwerferlicht. Die platinblonden und goldenen Korkenzieherlocken fielen ihr bis auf die Taille und der glitzernde Lidschatten über ihren berühmten blauen Augen 
     griff die goldenen Fäden auf, mit denen das Kleid durchwirkt war.


    »Manchmal bekomme ich keine Luft, wenn ich sie ansehe«, gestand er. Seine Worte waren mehr an ihn selbst als an Sarah gerichtet. »Dieses Gefühl hatte ich schon, als sie mir das erste Mal unter die Augen gekommen ist.« Seine Hände fielen an seinen Seiten hinunter, blieben aber weiterhin zu Fäusten geballt. Ein Muskel in seiner Mundpartie zuckte und seine Lippen pressten sich zusammen, als die Kamera wieder über das Publikum schwenkte und der Kommentator fröhlich behauptete, jeder, der etwas auf sich hielte, sei zu dieser Modewoche in New York angereist.


    »Sie hat einen hinterhältigen Humor, aber der lässt sich nicht so leicht wachkitzeln«, fügte er hinzu. »Manchmal ärgere ich sie nur, weil ich ihre Vergeltung erleben möchte.«


    Die Kamera griff Models und Gestalten des öffentlichen Lebens heraus, wohlhabende Geschäftsleute und Hotelbesitzer, aber auch Reporter und zahlreiche bekannte Gesichter aus der Modebranche. Filmstars und Politiker, Personen, die jeder kannte, und Größen aus der Musikbranche waren vertreten, allesamt von ihren Leibwächtern umgeben. Sarah holte plötzlich Luft und schlug sich eine Hand auf die Kehle.


    »Jonas«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich habe gerade Ilja Prakenskij in der Menge gesehen. Weshalb sollte er dort sein? Er ist ein russischer Killer, oder etwa nicht?«


    Jonas’ Augen funkelten wie Eis. »Er steht in dem Ruf, aber bisher ist es noch niemandem gelungen, ihm etwas anzuhängen. Wenn er da ist, dann um Sergej Nikitin zu bewachen.«


    »Der Mann, der auf Joley fixiert war? Ich weiß, dass er einen schlechten Ruf hat und als Gangster gilt, aber Nikitin scheint mir zu jung zu sein, um so schnell solche Macht erlangt zu haben.«


    »Er gehört eindeutig zur Russenmafia.« Jonas warf einen Blick auf Sarah und wandte sich dann wieder dem Bildschirm 
     zu. »Ihr fürchtet euch vor Prakenskij. Hat er seit dem Zwischenfall mit Aleksandr und Abbey noch einmal Kontakt zu euch aufgenommen?«


    »Du meinst, als er Aleksandr das Leben gerettet hat und wir ihm unser Wort darauf geben mussten, ihm dafür eines Tages einen Gefallen zu tun?«, fragte Sarah, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Nein. Ich hatte gehofft, wir würden ihn nie wieder sehen. Dieser Mann ist sehr mächtig. Wie Elle besitzt er ganz außerordentliche Gaben.«


    » Was enthältst du mir vor?«


    Sarah biss sich auf die Unterlippe. »Er hat direkten Zugang zu Joleys Magie. Er kann an sie herankommen, sich mit ihr verständigen und Magie gegen Magie einsetzen, und er besitzt große Macht, Jonas. Um Aleksandr zu retten, haben wir einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.«


    »Ich hoffe, er ist nicht die Bedrohung, die ich wahrnehme.«


    » Weshalb sollte er Abbeys Verlobten retten und dann Hannah etwas antun?«


    »Die Hälfte dessen, was Menschen einander antun, habe ich nie verstanden«, sagte Jonas und fuhr sich schon wieder mit einer Hand durchs Haar. So war es tatsächlich. Warum Menschen so grausam zueinander waren und warum Geld und Macht sie zu Verrat und Morden antrieben, würde er niemals verstehen – in einer Million Jahren nicht. Und auch nicht, warum er selbst ein solches Geschick darin erworben hatte, zu töten, Komplotte zu durchschauen und in Krisensituationen einen kühlen und klaren Kopf zu bewahren, obwohl er tief in seinem Innern so gefühlvoll war, dort wo es niemand sehen konnte – niemand außer Hannah.


    Währenddessen redete der Kommentator unablässig weiter, pries die New Yorker Modewoche als die größte Galaveranstaltung seit Jahren und ließ sich über die besten Kollektionen und die fabelhaften Modeschöpfer aus. Jonas wandte seine Aufmerksamkeit erst dann wieder dem Bildschirm zu, als die 
     Kamera erneut über die Menge schwenkte. Er entdeckte den russischen Killer, der direkt hinter Sergej Nikitin, einem der Chefs der Russenmafia, stand. Sein Magen drehte sich um und zog sich eng zusammen und seine Hände ballten sich zu Fäusten. War es möglich, dass Nikitin auf Vergeltung aus war und den Drakes etwas antun wollte? Irgendetwas war da. Irgendjemand. Er konnte die Bedrohung nicht klar erkennen, aber er nahm sie an den äußeren Rändern seines Bewusstseins wahr. Sie flüsterte ihm etwas ein, setzte ihm zu und ließ ihn hellwach werden.


    Sarah sah Jonas und nicht den Bildschirm an. Sein Blick war auf das Fernsehbild gerichtet und sein Körper wirkte, als sei er auf der Jagd. Sie wagte kaum zu atmen, da sie seine Konzentration nicht stören wollte. Er glaubte nicht daran, dass er paranormale Gaben besaß, aber die Drake-Schwestern waren sich schon immer über seine Fähigkeiten bewusst gewesen – sie wussten nur nicht genau, worin sie bestanden. Er war auf sie eingespielt, so viel stand fest – und er witterte Gefahr. Sein Gesicht hatte den grimmigen Ausdruck angenommen, den es oft zeigte, wenn er ein besonders fieses Verbrechen aufklärte.


    Sarah schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und rang darum, Ruhe zu bewahren. Die Sorge fraß so heftig an ihr, dass sie kaum atmen konnte. War das vertraute Gefühl ihr eigenes, das sie vor zukünftigen Ereignissen warnte? Oder war es ihr Einfühlungsvermögen, das sie empfinden ließ, was Jonas empfand? Wie dem auch sein mochte – es beschlich sie der Eindruck, dass sich etwas Grässliches anbahnte.


    »Was ist los? Hier stimmt doch etwas nicht!«


    » Verdammt noch mal, ich weiß es nicht.« Seine Augen färbten sich vor Sorge dunkel. »Aber sie steckt in Schwierigkeiten. Das weiß ich ganz genau. Ich hätte sie begleiten sollen.«


    Sarah kämpfte gegen die Panik an. »Beruhige dich, Jonas. Ich möchte, dass du dich hinsetzt und ein paarmal tief Atem holst.«


    »Scher dich zum Teufel, Sarah. Ich bin kein kleiner Junge. Hannah bedeutet mir … alles.«


    Sarahs Herz machte einen Freudensprung. Jonas hatte seine Gefühle für ihre Schwester noch nie laut eingestanden. Er schien nicht einmal zu merken, was er gesagt hatte, und das war bei Jonas ein schlechtes Zeichen. Die Drake-Schwestern waren mit speziellen Gaben geboren worden, mit Talenten, auf die sie sich stets verließen und die einen wesentlichen Teil ihres Lebens ausmachten. Sie hatten schon immer gewusst, dass auch Jonas spezielle Gaben besaß, die für ihn ebenso natürlich wie das Atmen waren. Doch schien er nicht wirklich zu begreifen, wie man seine Talente entwickelte und sie auf Abruf einsetzen konnte. Die Fähigkeiten waren da und man durfte sie nicht unterschätzen. Sarah konnte die Energie spüren, die im Raum pulsierte. Er verströmte sie in Wellen, während er versuchte, hinter die Gefahr zu kommen, in der Hannah schwebte.


    »Du wirst dahinterkommen, was dort nicht stimmt, weil sie dir alles bedeutet. Wir können ein Flugzeug nach New York nehmen und in ein paar Stunden da sein. Im Moment ist sie in Sicherheit. Sie ist von Fernsehkameras und von Berühmtheiten umgeben. In diesem Gebäude müssen sich außer den Sicherheitskräften noch ein paar hundert private Leibwächter aufhalten.«


    Jonas richtete seinen Blick wieder auf den Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht in Sicherheit«, wiederholte er. »Da ist jemand …« Er ließ seinen Satz abreißen und entzog Sarah jede Aufmerksamkeit. Sein Blick heftete sich wieder auf den Bildschirm. Seine Augen waren kalt, sein Körper erstarrt, und seine gesamte Konzentration galt der Menschenmenge hinter Hannah.


    Sarah hörte das Rauschen des Meeres, ein böses Omen. Plötzlich hatte sie große Angst um ihre Schwester. Sie suchte die Menge nach dem ab, was Jonas Sorgen bereitete. Die Kamera 
     zeigte jetzt die Menschenmenge draußen auf dem Bürgersteig, die hoffte, einen Blick auf eine der Berühmtheiten zu erhaschen. Viele Filmstars waren zu der Modenschau erschienen und die Fans hatten sich versammelt, um sie zu sehen.


    Ein Reporter wandte seine Aufmerksamkeit etlichen kleinen Gruppen zu, die auf der anderen Straßenseite protestierten und einander überschrien. Darunter waren die unvermeidlichen Tierschützer, die gegen die Verwendung von echten Tierfellen zu Bekleidungszwecken protestierten. Sarah rückte näher, damit sie die Gesichter besser sehen konnte. Hannah führte nie Pelzmoden vor, aber sie hatte sich nach eingehenden Recherchen geweigert, sich dieser großen Gruppe anzuschließen oder ihren Namen für deren Zwecke zur Verfügung zu stellen.


    Es war ans Licht gekommen, dass Mitglieder dieser Gruppe Tiere aus Tierasylen »retteten«, wo sie gut versorgt, aber in Käfigen gehalten wurden. Reporter hatten die Rettungsaktionen pflichtbewusst gefilmt, aber nie begriffen, was wirklich dahintersteckte – die Tiere wurden sofort eingeschläfert, da man sie nirgends sonst unterbringen konnte und keine Möglichkeit hatte, sie zu füttern oder für sie zu sorgen. Hannah hatte sich unmissverständlich zu ihrer Weigerung geäußert, nachdem sie Nachforschungen angestellt hatte und einige andere Missetaten aufgedeckt worden waren, die die Gruppe in ihren Grundfesten erschüttert hatten.


    »Sie hassen sie«, hob Sarah hervor. »Ich erkenne den Mann mit dem Bart. Er hat Hannah bedroht, als sie die Reporter überredet hat, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    »Ja«, stimmte Jonas ihr zu. »Diese Gruppe ist mächtig und viele Berühmtheiten stellen ihre Namen zur Verfügung, ohne zu wissen, was dort wirklich vorgeht. Hannah hat die Geheimnisse der Organisation an die große Glocke gehängt und sie haben nicht nur Unterstützung eingebüßt, sondern auch ihren guten Ruf. Das hat sie einiges an Spendengeldern gekostet.«


    »Hat sie in der letzten Zeit Briefe von ihnen erhalten?«


    »Ja. Die Leute haben sie beschimpft und ihr gedroht, sie käme nicht ungeschoren davon nach ihrem Versuch, die Organisation zu ruinieren Ich habe mich mit den Vorsitzenden unterhalten und sie haben gesagt, gegen Fanatiker könnten sie nichts unternehmen und sie könnten auch nicht in Erfahrung bringen, wer versuchen würde, jemanden in ihrem Namen einzuschüchtern. Sie haben auch gesagt, sie seien Hannah dankbar dafür, dass sie die schwarzen Schafe in ihrer Organisation gefunden hätte.«


    »Und das hast du ihnen abgekauft?«


    »Nicht eine Sekunde.«


    Jonas runzelte die Stirn, als die Kamera auf eine zweite Gruppe von Demonstranten schwenkte. Sowie sie sahen, dass die Fernsehkamera auf sie gerichtet war, hielten die Leute Transparente hoch, schüttelten Fäuste und riefen lautstark, die Modenschau verstieße gegen jede Moral.


    Sarah seufzte. »Das ist Reverend RJ. Jetzt hetzt er also gegen die Modebranche. Ich glaube, sie haben ihn aus der theologischen Fakultät herausgeworfen. Der Mann ist charismatisch und hat eine beträchtliche Anhängerschar um sich versammelt. Elle hat mir von ihm erzählt. Er steht schon seit einer Weile unter Beobachtung, weil er flammende Reden hält und seine ›Religion‹ offiziell als Sekte angesehen wird. Er ist mit seinen Anhängern in die Berge gezogen, zwei oder drei Fahrstunden von hier entfernt.«


    »Ja, die Deputies haben mir erzählt, wie unkooperativ sie sind. Sie lassen niemanden auf ihr Grundstück. Er baut dort oben in den Hügeln eine Festung, aber bisher hat er keine echten Verstöße begangen und seine Anhänger bleiben unter sich.«


    »Der wird noch Probleme machen«, sagte Sarah und sah den Mann auf dem Bildschirm an, als er mit den Armen fuchtelte und wüst gestikulierte. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so weite Reisen unternimmt.«


    »Der täte doch alles, um im Fernsehen gezeigt zu werden. Da kann er sich aufspielen und noch mehr Anhänger um sich scharen«, sagte Jonas. »Ich habe nie verstanden, wie gebildete Menschen auf Schwindler wie den Reverend hereinfallen können. « Er atmete hörbar ein. »Da, am linken Bildrand. Das ist Rudy.«


    »Rudy?«


    »Rudy Venturi. Er schreibt fast täglich an Hannah. Ich hätte wissen müssen, dass dieser kleine Perverse sich ihren großen Auftritt nicht entgehen lässt. Die Idioten machen Monate im Voraus Werbung und könnten ebenso gut jeden Bekloppten, der frei herumläuft, lauthals auffordern, sie sich zu schnappen. «


    »Hinter einer Modenschau steckt der Gedanke, Besucher anzulocken, Jonas.«


    »Und sie kommen in Scharen«, erwiderte er grimmig. »Mein Bauch sagt mir, dass Hannah in Schwierigkeiten steckt. Versuch sie auf ihrem Handy zu erreichen.«


    »Auf einer Modenschau wird sie kein Handy bei sich tragen«, sagte Sarah, doch sie nahm den Telefonhörer ab und wählte. » Was soll ich ihr sagen?«


    »Sag ihr, ich hätte gesagt, sie soll schleunigst von dort verschwinden. Und lass dir bloß keinen Blödsinn von ihr erzählen, Sarah.« Er stolzierte durch das Zimmer und streckte die Hand nach dem Hörer aus. »Lass mich mit ihr reden.«


    Sarah legte eilig auf. »Auf dich wird sie nicht hören, wenn du sie anschreist und ihr Befehle erteilst. Kannst du ihr nicht einfach sagen, dass sie deiner Meinung nach in Gefahr schwebt? Sowie du anfängst, sie zu beschimpfen, wird sie auf stur schalten.«


    Jonas wandte sich von ihr ab, doch sie hatte die Schatten in seinen Augen bereits gesehen. Er machte sich ernsthaft Sorgen. Es hatte nichts damit zu tun, dass Hannah spärlich bekleidet war. Darauf hackte er regelmäßig herum, aber diesmal konnte 
     sie erkennen, dass er tatsächlich um Hannahs Sicherheit besorgt war. Mit pochendem Herzen hinterließ Sarah eine kurze Nachricht, um Hannah mitzuteilen, dass sie glaubten, sie sei in Gefahr und solle sich bitte um Begleitung bemühen und den Schauplatz möglichst schnell verlassen.


    Die New Yorker Modewoche war eines der größten Ereignisse des Jahres. Sarah bezweifelte, dass Hannah die Nachricht bekommen würde, und es war erst recht nicht anzunehmen, dass sie dieser Aufforderung Folge leisten würde. »Selbst wenn sie aufbrechen sollte, Jonas, glaubst du, dann wäre sie sicherer? Im Moment hält sie sich inmitten einer großen Menschenmenge auf. Vielleicht ist sie dort doch besser aufgehoben. «


    »An meiner Seite würden ihr wesentlich weniger Gefahren drohen.« Sein Blick war wieder auf den Bildschirm gerichtet und die Ungeduld war ihm deutlich anzusehen. » Warum zum Teufel zeigen sie all diese Demonstranten? Ich will die Menge sehen, die sich an der Absperrung drängt.«


    » Wer ist für Hannahs Sicherheit zuständig?«


    »Dieser Idiot von einem Agenten hat jemanden engagiert. Ich kann es kaum erwarten, ihm zu sagen, dass er gefeuert ist.«


    Sarahs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du hast vor, Hannahs Agenten zu feuern? Weiß sie das schon?«


    »Glaubst du etwa, das interessiert mich?«


    »Jonas, du bist unsäglich arrogant. Das bringt dich bei Hannah nicht weiter.«


    »Hat es mir vielleicht etwas genutzt, nett zu ihr zu sein?«


    Sarah verschluckte sich fast. »Nett? Du warst nett zu ihr?«


    » Wenn man bedenkt, was ich wirklich tun wollte, ja, dann war ich nett zu ihr. Hör auf, mich abzulenken. Ich muss dahinterkommen, was hier faul ist. Wen haben wir in New York?«


    Sie wusste, dass er laut dachte, und daher enthielt sie sich 
     einer Antwort. Niemand war in New York. Keine ihrer Schwestern hielt sich auch nur im Lande auf. Sie fühlte sich außerstande, Hannah zu warnen. Um die pochenden Kopfschmerzen zu lindern, presste sie ihre Finger fest auf ihre Schläfen. Vielleicht ließ sie sich ja nur von Jonas verrückt machen. Sie wünschte, es wäre so, aber sie fürchtete, dass es nicht der Fall war. Sie wusste ganz genau, dass Hannah in Schwierigkeiten steckte. Dieses Wissen saß ihr mittlerweile in den Knochen und sie war Tausende von Meilen von ihrer Schwester entfernt und hatte keine Möglichkeit, sie zu warnen.


    Sie sah auf den Bildschirm und wartete auf das Ende der Werbung, damit sie ihre Schwester wieder auf dem Laufsteg sehen konnte. Hannah musste doch selbst wissen, dass etwas nicht stimmte. Sarah schlang sich die Arme eng um die Taille. »Sie weiß es bestimmt, Jonas. So wie du … und ich. Sie wird wissen, dass sie in Gefahr schwebt, und sie wird sich vorsehen. «


    Jonas warf ihr einen kurzen vernichtenden Blick zu. Sarah war Sicherheitsexpertin. Die Modenschau und die Party, die anschließend stattfinden würde, waren der Alptraum eines jeden Leibwächters und das wusste sie. Sie war selbst mehrfach als Leibwächter eingesprungen und wenn sich eine solche Menschenmenge in einem Raum drängte und Alkohol, Tanz und wilde Musik im Spiel waren, dann waren das die denkbar ungünstigsten Umstände, um die Sicherheit eines Kunden zu gewährleisten.


    »Sie wusste es vor ihrer Abreise, denn sonst hätte sie mich nicht aufgefordert mitzukommen«, sagte Jonas. »Aber sie ist trotzdem hingeflogen. Dafür soll sie der Teufel holen.«


    »Jonas, damit ist niemandem geholfen. Hannah hat einen Auftrag angenommen. Wenn sie ihr Wort darauf gibt, irgendwo zu erscheinen, dann muss sie da sein. Ihr Wort ist kein bisschen weniger ernst zu nehmen als deines. Die Leute verlassen sich auf sie. Hannah als Model für ihre Kollektion zu haben, 
     kann eine erfolgreiche Saison bedeuten. Es heißt viel, sie zu verpflichten.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du ihren Entschluss in Schutz nimmst. Ihr Leben ist in Gefahr, Sarah. Begreifst du das denn nicht? Ihr Leben. Sie setzt ihr Leben für eine verdammte Modenschau aufs Spiel. Erklär mir mal, wieso das nicht der helle Wahnsinn ist!«

  


  
    

    6.


    Hannah lächelte und winkte zum, wie es ihr schien, tausendsten Mal in zehn Minuten. Sie war hoffnungslos überfordert und hatte Greg Simpson, ihrem Agenten, bereits mehrfach durch Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie dringend rausmusste. Da er nichts davon hören wollte, ignorierte er vorsätzlich ihre panischen Signale. Es war ihr schon schwer genug gefallen, die Modenschau hinter sich zu bringen, ganz zu schweigen von der Party, die sie anschließend besuchen sollte, und Greg war sich darüber im Klaren. Sie hatte große Lust, ihm seinen Drink über das Hemd zu schütten, damit er aufbrechen musste. Sie ließ ihm zur Warnung einen kleinen Stromschlag zukommen, aber er warf ihr daraufhin lediglich einen bösen Blick zu, kehrte ihr den Rücken zu und setzte sein Gespräch mit Edmond und Colese Bellingham fort. Die beiden waren in dieser Saison besonders viel versprechende Senkrechtstarter der Modebranche.


    Hannah seufzte. Sie wusste, dass er wütend auf sie war, weil sie beschlossen hatte auszusteigen. Sie warf Sabrina, einem Model, das sie wirklich mochte, eine Kusshand zu. Sabrina warf den Kuss zurück und verdrehte die Augen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder einem der zahlreichen Schauspieler zuwandte, die sich um sie drängten und nicht die geringsten Chancen bei ihr hatten.


    »Hannah, du siehst heute Abend mal wieder umwerfend aus«, sagte Russ Craun zur Begrüßung und beugte sich vor, 
     um ihr einen Kuss zu geben, während er ihr ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit in die Hand drückte.


    Hannah wandte den Kopf ab, um sicherzugehen, dass seine Lippen auf ihrer Wange landeten, und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, als sie das Glas entgegennahm. Wenn sie einen Auftrag hatte, bekam sie normalerweise Unterstützung von ihren Schwestern, um zu verhindern, dass sie in helle Panik ausbrach, aber keine von ihnen war in der Nähe und Hannah war reichlich instabil.


    Russ war ein Freund, ein Fußballspieler, über den die Medien ständig berichteten. Er stand in dem Ruf, gern über die Stränge zu schlagen, aber sie hatte festgestellt, dass er ganz reizend war. Er besuchte die meisten der Partys, auf denen sie erschien, und er bemühte sich immer, mit ihr zu reden, ohne jemals über einen harmlosen Flirt hinauszugehen. Mehr als einmal war er zu ihrer Rettung herbeigeeilt, wenn Männer zu aufdringlich wurden.


    »Russ! Wie schön, dich zu sehen.« Sie sah sich um. »Wen hast du heute Abend mitgebracht?« Im Allgemeinen war er mit hübschen, jungen Schauspielerinnen liiert, die sich an seinen Arm klammerten und bewundernd zu ihm aufblickten. Die Beziehungen hielten nie lange, aber auf den Fotos der Zeitschriften machten sie sich gut und ihr fliegender Wechsel sorgte dafür, dass sein Name immer wieder Schlagzeilen in der Tagespresse machte.


    »Ich bin allein gekommen, weil ich gehofft hatte, du seist ohne Begleiter hier.«


    Hannah lachte. »Du weißt doch, dass ich nie einen Begleiter mitbringe.« Sie nippte an dem Champagner, der in ihrer Kehle brannte. Sie trank nur selten Alkohol, aber im Moment brauchte sie etwas, um die nächsten Minuten zu überstehen, bis sie sich aus der Menschenmenge lösen und in die Sicherheit ihres Hotelzimmers zurückziehen konnte.


    »Woran liegt das eigentlich?«, fragte Russ. Er nahm sie an 
     der Hand und führte sie durch den riesigen Saal. Die Party war in vollem Schwung – pulsierendes Leben und laute Musik und zahllose Gespräche, die den Geräuschpegel noch mehr in die Höhe trieben. Russ öffnete die Balkontüren und führte Hannah hinaus. »Das ist doch gleich viel besser.«


    Hannah nickte zustimmend und trat dicht an die Brüstung. Sie stellte ihr Glas auf den polierten Marmor, stützte beide Hände auf und warf den Kopf zurück, um tief Luft zu holen. »Liebst du nicht auch die Nacht? Die Sterne sind wie Juwelen. « Sie hob ihre Arme dem Mond entgegen und ihr langes Haar fiel in Kaskaden an ihr hinunter, als sie ihr Gesicht dem dunklen Himmel zuwandte.


    »Tust du das eigentlich mit Absicht?«, fragte Russ. »Der Mondschein ergießt sich über dich und setzt dich einmalig in Szene. Dein Haar wird zu Platin und Gold und du siehst aus wie die schönste Frau auf Erden, mit zarter, verführerischer Haut und mysteriösen Augen und den sündhaftesten und küssenswertesten Lippen, die ich je gesehen habe.«


    Hannah sah ihn blinzelnd an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Sag mir bitte, dass du diesen Spruch nicht an all deinen Freundinnen ausprobierst. Darauf können sie unmöglich reinfallen.«


    Er grinste sie an. » Welche Frau würde nicht gern hören, dass ihre Lippen eine sündige Versuchung sind?«


    »Das war meine Haut, meine Lippen sind sündhaft weich«, hob sie hervor.


    »Hat dein Freund dir denn nie gesagt, dass du eine sündige Versuchung bist?«, fragte er.


    Hannah zögerte. Die Frage nach ihrem Freund brachte sie immer aus dem Konzept. In Wirklichkeit hatte sie ja gar keinen Freund. Sie hatte noch nie einen Freund gehabt. Es gab nur einen Mann, der sie interessierte, und der würde sie bei lebendigem Leib auffressen. Der Gedanke ließ sie erröten. Er hatte es bereits getan. Aber Jonas wünschte sich eine vollkommen 
     andere Frau und diese Person konnte Hannah niemals sein. Sie hatte es versucht. Sie hatte es wirklich versucht und er hatte es noch nicht einmal gemerkt. Allein schon sein Anblick war schmerzlich für sie. Sie berührte ihre Lippen. Sie konnte seine Küsse noch fühlen. Jedes Mal wenn sie an dieses knisternde, verwirrende Erlebnis dachte, setzte ihr Herzschlag aus.


    Ihr Körper prickelte und glühte bei dem Gedanken an all die anderen Dinge, die Jonas Harrington mit ihr getan hatte. Seine Hände und sein Mund auf ihr und wie er sie ausgefüllt und sich in ihr bewegt hatte. Sie rang darum, nicht zu erröten, denn die Dinge, die Jonas getan hatte, hätten jeden erröten lassen – aber sie konnte ihn nicht als ihren Freund bezeichnen. Sie hatten tollen Sex miteinander gehabt. Umwerfenden Sex. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es etwas so Grandioses gab, aber sie hatten sich, wie immer, miteinander gestritten und er war wütend und enttäuscht gewesen und hatte schneidende Bemerkungen gemacht. Niemand konnte sie so tief treffen wie Jonas. Nein, sie konnte nicht behaupten, er sei ihr Freund.


    »Erzähl mir bloß nicht, du hast keinen Freund«, sagte Russ und drängte sie dicht an die Brüstung.


    Hannah ließ sich von den meisten Menschen nur äußerst ungern berühren. Sie verabscheute sich für diese seltsame kleine Macke. Sie wäre gern so freundlich und umgänglich gewesen wie Sabrina, aber jede menschliche Gesellschaft brachte sie an den Rand einer Panikattacke und eine Menschenmenge wie diese war verheerend für sie. Es war demütigend, eine erwachsene Frau zu sein, die beruflich erfolgreich war und sich doch weniger in der Hand hatte als ein kleines Kind.


    » Warum versuchst du es immer wieder, Russ, wenn du doch genau weißt, dass ich nein sagen werde?«, fragte sie, wenn auch nur, um sich zu behaupten und nicht jeden Stolz zu verlieren.


    Er grinste schelmisch. »Aus zwei Gründen, Hannah, meine kleine Verführerin. Erstens könnte ich Glück haben und du überlegst es dir anders. Und zweitens liebe ich diesen gehetzten Gesichtsausdruck, bevor du beschließt, mich glimpflich davonkommen zu lassen.« Er griff mit einem Arm um sie herum, als er ihr Glas nahm und es ihr reichte. Dann hob er sein eigenes Glas und zwinkerte ihr zu. »Auf eine weitere Zurückweisung. «


    »Sei nicht albern«, sagte Hannah. »Du wolltest dich jedes Mal mit mir verabreden, wenn du eine Frau an deinem Arm hängen hattest. Du hast es nie ernst gemeint.«


    »Natürlich meine ich es ernst. Wenn es um Chancen bei dir ginge, wäre es jedem Mann ernst, Hannah. Wer ist überhaupt dieser geheimnisvolle Mann in deinem Leben und warum begleitet er dich nie?«


    Hannah führte das Glas an ihre Lippen, trank aber nicht, ein Trick, den viele andere Models auf Großveranstaltungen anwendeten. »Das ist nicht sein Ding.«


    »Findet er etwa, es lohne sich nicht, dich vor anderen Männern zu beschützen? Wenn du mir gehören würdest, würde ich nicht von deiner Seite weichen, um sicher zu gehen, dass Männer wie ich nicht in deine Nähe kommen.« Er trank wieder einen Schluck und legte den Kopf zur Seite, um ihr Gesicht zu betrachten. »Vielleicht hat er dich nicht verdient.«


    Hannah zuckte die Achseln und diesmal trank sie wirklich einen Schluck. Der Champagner brannte von ihrer Kehle bis zum Magen, aber für dieses eigenartige und unerwartete Gespräch brauchte sie ein wenig vorgetäuschte Zuversicht. Jonas hätte wahrscheinlich gelacht, wenn er gewusst hätte, dass sie ihn gern als ihren Freund ansehen wollte. Nein, noch schlimmer, er wäre wütend auf sie geworden und hätte ihr vorgeworfen, dass sie ihn vorschob, um sich andere Männer vom Leib zu halten, und vielleicht tat sie das tatsächlich. Es hatte nie Raum für einen anderen Mann gegeben. Jonas hatte von dem 
     Moment an, als sie ihm das erste Mal begegnet war, all ihre Gedanken in Anspruch genommen. Und sie fürchtete, so würde es immer bleiben – selbst dann noch, wenn er längst eine andere Frau geheiratet und eine eigene Familie gegründet hatte. Sie hatten umwerfenden Sex miteinander gehabt und er würde eine andere Frau heiraten und sie würde als seltsame alte Dame enden, die sich mit zahllosen Katzen umgab.


    Am liebsten hätte sie geweint. Die Flüssigkeit in ihrem Glas begann zu brodeln und sie hielt automatisch ihre Hand darüber. Sie musste die Situation unter Kontrolle behalten und das konnte sie nicht, wenn sie an Jonas dachte. Sie konnte immer noch ihre eigenen leisen, wimmernden Laute hören, als seine Zunge träge jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet hatte. Sie trank wieder einen Schluck und fühlte das Feuer in ihrem Magen, das jetzt stetig brannte.


    »Siehst du? Genau das meine ich.« Russ strich mit den Fingern über ihr Gesicht, als wollte er ihren Gesichtsausdruck wegwischen. »Du siehst so traurig aus. Ich mag es nicht, wenn du traurig aussiehst, Hannah. Gib mir eine Chance. Bei mir würdest du nicht so traurig aussehen.«


    Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. »Russ, du flirtest mit jeder Frau und dich hat das Jagdfieber gepackt. Ich habe dich nie zweimal mit derselben Frau gesehen. Ich würde genau eine Nacht lang mit dir zusammen sein und dann käme die nächste Frau an die Reihe.«


    »Vielleicht brauche ich einfach nur eine Frau, die es schafft, mich wieder auf die rechte Bahn zu bringen.«


    »Bleib, wie du bist, Russ. Ich finde dich in Ordnung. Wenn du die richtige Frau triffst, wirst du von ganz allein zur Ruhe kommen wollen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, denn sie war besorgt, ihre wachsende Furcht könnte dem Wissen entspringen, dass der Energieschub nachließ, den ihre Schwestern ihr gegeben hatten, um die Panikattacken abzuwehren. Sie waren schon zu lange im Ausland und ihr Angstpegel 
     stieg schneller als sonst. Sie rang mühsam nach Luft, obwohl sie sich hier draußen viel wohler hätte fühlen sollen als in dem Gedränge, das im Saal herrschte.


    Um Ruhe zu bewahren, trank sie noch einen kleinen Schluck von dem Champagner. Sie rührte Alkohol kaum an und das Getränk schlug ihr schon jetzt gewaltig auf den Magen. Heftige Hitze- und Kältewellen lösten einander ab. Plötzlich wurde ihr richtig übel und ihr Herz raste. Sie wandte sich von Russ ab und reichte ihm gleichzeitig ihr Glas.


    Russ stellte die Gläser auf die Brüstung und nahm ihren Arm. »Du siehst so aus, als sei dir schwindlig. Ist alles in Ordnung mit dir? Ich kann dich zu deinem Hotel fahren.«


    Hannah antwortete nicht, sondern nahm eine exakte Einschätzung ihrer körperlichen Verfassung vor. Sie war eine Drake und die Drakes besaßen ganz spezielle Gaben. Ihr Körper hatte urplötzlich eine heftige Abneigung gegen das Getränk entwickelt. Das war eigenartig. Sie presste sich eine Hand auf den Mund und wollte vor Russ zurückweichen. Russ hielt ihren Arm noch fester, als sie schwankte.


    »Hannah? Fehlt dir etwas?«


    »Miss Drake. Wie nett, Sie wieder zu sehen.«


    Hannah zuckte steif zusammen, als sie den unverkennbaren russischen Akzent hörte. Sie drehte sich langsam um und sah Sergej Nikitin, den russischen Gangster, der sie mit strahlend weißen Zähnen anlächelte. Er hatte Geschmack an den schönen Dingen des Lebens; sein italienischer Anzug und die Schuhe kosteten so viel wie ein Kleinwagen. Alles, was er besaß, hatte er durch das Leiden anderer an sich gebracht.


    Hannah fühlte das Böse in ihm, wenn er ihr so nah war, und das trug noch mehr zu ihrer Übelkeit bei. Sie sah an ihm vorbei und ihr Blick wurde von Ilja Prakenskij aufgefangen und festgehalten. Einen Moment lang bekam sie keine Luft und war nicht in der Lage, ihren Blick von seinen kalten, unbarmherzigen Augen abzuwenden. Er stand in dem Ruf, einer von 
     Nikitins Killern zu sein, und irgendwann vor langer Zeit war er von der russischen Geheimpolizei ausgebildet worden. Seltsamerweise konnte Hannah in der Nähe dieses Mannes überhaupt nichts fühlen, weder Gutes noch Böses.


    »Miss Drake.« Ilja nickte ihr zu und trat vor Nikitin, um ihren Ellbogen zu nehmen. Damit zwang er Russ, ihren Arm loszulassen. Er zog sie an sich. »Sie sehen aus, als ginge es Ihnen nicht gut. Brauchen Sie Hilfe?«


    Hannah strich sich mit einer zitternden Hand das Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte sich benommen und verwirrt. Sie musste sich unbedingt hinlegen. Sie hätte sich vor Ilja fürchten sollen und vielleicht tat sie es ja auch, aber er war stark und er hielt sie auf den Beinen. Da sie verwirrt war, hielt sie den Mund. Außerdem fürchtete sie, einfach umzufallen, wenn sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Und wenn sie antwortete, könnte es passieren, dass sie sich übergeben musste.


    »Hannah?«, fragte Ilja noch einmal mit leiser Stimme. Sein Tonfall war trotzdem gebieterisch. Er bog ihr Gesicht zu sich hoch und sah fest in ihre Augen hinunter.


    »Ich wollte sie gerade nach Hause bringen«, sagte Russ, dem das anmaßende, besitzergreifende Auftreten des Leibwächters nicht passte.


    Hannah schüttelte den Kopf und presste sich eine Hand auf den Magen. Models kotzten nicht auf Partys nach Modenschauen und schon gar nicht nach der größten der Vereinigten Staaten. Verzweifelt wischte sie sich die Schweißperlen aus dem Gesicht und wollte sich von Ilja lösen.


    Ilja warf einen Blick über seine Schulter auf die beiden Gläser, die auf der Brüstung standen, und ein leises Zischen drang durch seine Zähne. Als er die Hand nach Hannahs Glas ausstreckte, trat Russ einen Schritt zurück, um seinem Arm auszuweichen, stieß gegen die Brüstung und sandte beide Gläser in hohem Bogen in den Garten hinunter, wo sie zersplitterten.


    »Rühr dich nicht von der Stelle, Hannah«, wies Ilja sie an. » Wenn du in dein Hotel möchtest, begleiten wir dich mit dem größten Vergnügen.«


    Sergej Nikitin lächelte wieder und wies mehr Ähnlichkeit denn je mit einem Haifisch auf. »Selbstverständlich wäre es uns eine Ehre, Miss Drake, persönlich dafür zu sorgen, dass Sie sicher in Ihr Hotel gelangen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Russ zu. »Sie sind der Fußballspieler.«


    Sein Akzent war stärker geworden und das schien Hannah ein schlechtes Zeichen zu sein. Sie musste die Dinge in die Hand nehmen, damit ihre Familie nicht noch mehr als ohnehin schon in der Schuld der Russen stand. Vor allem wollte sie nicht, dass Nikitin auch nur in die Nähe ihrer Schwester Joley kam. Sie mochte zwar verwirrt und desorientiert und von entsetzlicher Übelkeit geplagt sein, aber so viel war ihr immer noch klar. Sergej Nikitin war kein guter Mensch und er hatte sich die schlechte Angewohnheit zugelegt, überall da aufzutauchen, wo ihre Schwester auftrat, und alles Erdenkliche in die Wege zu leiten, um ihr vorgestellt zu werden.


    Hannah unternahm mit größter Anstrengung einen Versuch, sich bei Russ einzuhängen. Ilja bewegte sich, ohne den Anschein zu erwecken, dass er sich bewegte. Er glitt. Oder vielleicht spielten auch nur seine Muskeln. Was auch immer passiert war – plötzlich stand er zwischen ihr und Russ. Ilja wandte sich auf Russisch an seinen Boss.


    Hannah zog die Stirn in Falten. Sie verstand Russisch und sie hätte schwören können, dass er seinem Boss die Anordnung erteilte, den Vergewaltiger im Auge zu behalten, während er sich um sie kümmerte. Vergewaltiger? Sie musste sich verhört haben. Russ war ihr Freund. Und wo war ihr Agent? Sie musste sofort gehen. Es wurde alles viel zu kompliziert und sie würde sich gleich übergeben und den Leibwächter des russischen Gangsters von oben bis unten vollkotzen.


    Nikitins Erwiderung ließ jede Spur von Farbe aus Hannahs 
     Gesicht weichen. Sie konnte spüren, dass sie blass wurde. Er sagte zu Ilja, er solle den Mistkerl über die Brüstung werfen. Das konnte sie problemlos verstehen. Sie hatte nicht die Kraft, sich gegen zwei Männer zu wehren, um Russ zu retten, und die beiden machten sich entschieden eine falsche Vorstellung von ihm. Ihr war den ganzen Abend unbehaglich zumute gewesen, aber Russ hatte es nicht nötig, Frauen zu vergewaltigen. Sie warfen sich ihm in die Arme.


    »Er ist mein Freund«, sagte sie, oder zumindest glaubte sie, das gesagt zu haben. Ihre Stimme klang seltsam … blechern … wie aus weiter Ferne. Was war bloß los mit ihr?


    Ilja schüttelte den Kopf. »Sie versteht Russisch, Sergej. Pass auf, was du sagst, sie könnte missverstehen, dass du dich amüsierst. «


    Hannah hätte sich entspannt, aber Iljas stechende blaue Augen schienen mit Mordabsichten auf Russ gerichtet zu sein. Russ war sehr arrogant und sie hatte ihn schon etliche Männer einschüchtern sehen, aber in Iljas Fall kannte er entweder den Ruf des Mannes oder etwas in diesen eiskalten Augen ließ ihn zurückschrecken.


    Russ zuckte die Achseln. »Hannah, wie ich sehe, bist du beschäftigt. Ich werde deinem Agenten sagen, dass du bereit zum Aufbruch bist.«


    Hannah sah ihm nach, als er sie mit einem Gangster und dessen Leibwächter allein auf dem Balkon zurückließ.


    »Wir müssen sie in ihr Hotel bringen, damit sie in Sicherheit ist«, ordnete Nikitin an.


    Ilja schüttelte den Kopf. »Ich kann ihr helfen. Lass mich ein paar Minuten mit ihr allein, Sergej. Falls ihr Agent auftaucht, lenkst du ihn ab, während ich sehe, was ich für sie tun kann.«


    »Ihre Schwester muss erfahren, dass wir ihr geholfen haben«, betonte Nikitin.


    Ilja antwortete nichts darauf, sondern schlang Hannah einen 
     Arm um die Taille und trug sie mehr oder weniger zum hintersten Ende des Balkons, so weit wie möglich von seinem Boss entfernt. »Dieser Mann ist kein Freund von dir, Hannah. Er hat dir etwas in den Drink geschüttet. Ich werde deinen Körper davon befreien, aber es wird höllisch brennen. Hast du verstanden?«


    Sie verstand kein Wort, aber sie wusste, dass Ilja Prakenskij ähnliche Gaben besaß wie die Drake-Schwestern. Sie wusste, was das hieß und dass er in der Lage war, ein Gift aus ihrem Körper zu entfernen. Sie wusste aber auch, dass er ein äußerst gefährlicher Mann war, und jedes Mal, wenn man übersinnliche Fähigkeiten oder Magie einsetzte, ganz gleich, wie man es nennen wollte, machten sich beide Seiten angreifbar. Die Drake-Familie stand bereits in Iljas Schuld und er hatte direkten Zugang zu Joley. Sie war eine der mächtigsten Drakes. Hannah wollte nicht, dass er etwas über sie erfuhr – nur für den Fall, dass sie eines Tages ihre Schwester vor ihm beschützen musste.


    Hannah schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie sagte es sehr entschieden. Sie würde es selbst tun. Sie konnte das Gift aus ihrem Körper abstoßen, nachdem sie jetzt endlich wusste, womit sie es zu tun hatte.


    »Doch«, entgegnete er. »Du bist nicht in der Verfassung, es selbst zu versuchen. Du weißt, dass diese Dinge verzwickt sein können. Halt still. Und wenn du das nächste Mal einen Drink von einem Mann annimmst, ob Freund oder nicht, dann benutze deine Gabe, damit du sicher sein kannst, dass er in Ordnung ist.«


    Kein Wunder, dass dieser Mann Joley auf die Palme brachte. Hannah war keine Amateurin – und Joley ebenso wenig. Ilja mochte sich zwar für mächtiger halten, aber die Drakes konnten es gegen ihn aufnehmen, wenn es sein musste – unter der Voraussetzung, dass sie sich seiner Magie verschlossen. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen und auf ihren eigenen Füßen 
     zu stehen, damit sie das, was ihr fehlte, in sein Gegenteil umkehren konnte, aber ihr war zu schwindlig.


    Iljas Hand legte sich auf ihren Magen. Er hatte einen Arm um sie geschlungen und hielt sie eisern fest. Er war ungeheuer stark, und wenn sie geschrien hätte, wären viel zu viele Menschen in Hörweite gewesen. Daher hielt sie den Mund. Sie fühlte Wärme von seiner Handfläche durch ihre Haut und in ihren Magen fließen. Sie wollte das nicht, aber es bestand keine Möglichkeit, sich gegen den Kraftfluss zu wehren, der von ihm in sie überging. Sie spürte, wie sich eine geistige Verbindung zwischen ihnen herstellte. Sie schreckte vor ihm zurück, denn sie erhaschte flüchtige Blicke auf Dinge, die sie niemals hatte sehen wollen und von denen sie nichts wissen wollte – finstere, grässliche Dinge, die begraben gehörten.


    Sie nahm Hitze wahr und ihre Körpertemperatur stieg. Noch schlimmer war, dass sie ihn in ihrem Kopf fühlte. Instinktiv wusste sie, worauf er aus war. Sogar während er ihren Körper heilte, suchte er nach Erinnerungen an Joley … an ihre Macht … an ihre Gaben. Er wollte das exakte Ausmaß ihrer Kraft in Erfahrung bringen. Hannah stieß ihn panisch von sich und hob ihre Arme dem Wind entgegen.


    Ilja packte ihre Handgelenke und riss ihre Hände an ihre Seiten zurück. »Alles hat seinen Preis. Das ist mein Preis.«


    Hannah schüttelte wutentbrannt den Kopf. »Du verrätst alles, was dir gegeben worden ist, und du hast deine Gaben nicht verdient. Bleib aus meinem Kopf draußen. Ich würde meine Schwester nicht für mein eigenes Leben, meine Würde oder meine Tugend eintauschen.«


    Seine Hand legte sich um ihre Kehle. »Du weißt nicht das Geringste über mich.«


    Hannah starrte ihn an und weigerte sich, den Blick abzuwenden oder sich einschüchtern zu lassen. Wenn er sie vom Balkon werfen wollte, weil sie die Wahrheit sagte, dann sollte er das ruhig tun. Sie würde Joley nicht verraten, für nichts auf der 
     ganzen Welt. »Ich will dich nicht in der Nähe meiner Schwester sehen. Ganz gleich, welches Spiel du spielst, du kannst dich darauf verlassen, dass wir Joley mit unserem Leben verteidigen werden, nicht nur ich, sondern jede einzelne Drake, alle unsere Angehörigen, die heute am Leben sind, ob Männer oder Frauen, Kinder oder Erwachsene.« Das entsprach absolut der Wahrheit und sie ließ es ihn in ihren Augen sehen.


    »Ich bin mit Gefahren durchaus vertraut, Miss Drake.«


    Daran bestand kein Zweifel. Sie fühlte es in ihm, las es in seinen Erinnerungen, grauenhafte Dinge, Dinge, die in ihrer Welt unbegreiflich waren. Sie war mit liebevollen Eltern und engem Familienzusammenhalt aufgewachsen, und die Ortschaft, in der sie lebte, war eng zusammengeschweißt, der Umgang miteinander fürsorglich. Sein Leben hatte von frühester Kindheit an aus Gewalt bestanden.


    Er jagte ihr Angst ein. Das war nicht ihre normale Panik ohne echten Anlass, sondern wahre Angst, die bis in die Knochen reichte. Sie wusste, dass ihre Schwester Männer magnetisch anzog. Joley war wild und unberechenbar und verströmte auf der Bühne aus jeder Pore Sex. Hannah warf einen Blick auf Iljas Boss. Sergej Nikitin hatte Joley über drei Kontinente hinweg verfolgt. War es das, worauf Ilja aus war? Würde er seine paranormalen Gaben dafür einsetzen, Joley in Nikitins schmutzige Hände fallen zu lassen?


    »Lass mich los«, verlangte sie. Die Hitze, die seiner Handfläche entströmte, war mittlerweile sengend und sie konnte sie in ihrem Blut, in ihren Knochen und in ihrem Gewebe spüren, aber sie fühlte sich besser und ihr Kopf war wieder klar. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie mit dem Champagner eine Droge aufgenommen hatte. Nach all den Vorträgen, die ihr Sarah als Sicherheitsexpertin gehalten hatte, kam sie sich dumm vor. Sie trank nie, sie war immer vorsichtig, und ausgerechnet jetzt, wo sie dringend einen klaren Kopf brauchte, war Ilja Prakenskij nicht nur Zeuge ihrer Dummheit gewesen, 
     sondern hatte sie zu allem Überfluss auch noch vor den Folgen gerettet.


    »Ich lasse dich los, wenn du keine Dummheiten machst. Wie zum Beispiel die, den Wind zu rufen.«


    Hannah warf ihren Kopf mit funkelnden Augen zurück und sandte ihm einen regelrechten Funkenregen entgegen. Sie verlor nie die Selbstbeherrschung – es sei denn, Jonas provozierte sie. Wenn man mächtige Gaben besaß, war es nicht gut, aufbrausend zu sein, aber der Leibwächter hatte alles verdient, was jetzt auf ihn zukommen würde.


    Winzige Flämmchen sprangen aus ihren Fingerspitzen und liefen über ihre Hände zu den Handgelenken, die er wie in einem Schraubstock festhielt. Er riss seine Hände zurück, als die Flammen auf ihn übersprangen. Sie waren heiß genug, um ihn abzuschrecken. Dann trat er einen Schritt zurück.


    »Ein netter Partytrick. Den hättest du bei deinem Freund anwenden sollen.«


    »Danke für deine Hilfe.«


    Seine kalten Augen glitten über sie und sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich kann sehen, wie dankbar du bist.«


    »Ich bin dankbar. Aber nicht dumm.« Obwohl sie es gewesen war, als sie den Drink angenommen hatte. »Ich will nicht, dass du auch nur in Joleys Nähe kommst.«


    » Weshalb machst du dir solche Sorgen?«


    Sie konnte nichts in ihm lesen. Wenn sie ihn berührte oder dicht neben ihm stand, hätte sie in der Lage sein sollen, seine Gedanken zu lesen und seine Gefühle zu ergründen, aber er war wie eine leere Schiefertafel. Nicht einmal mehr die brutalen Erinnerungen voller Gewalt konnte sie sehen. Sie musterte sein Gesicht. Er sah gefährlich aus. Die Gefahr drückte sich aus in der Haltung seiner Schultern, in seinen flüssigen Bewegungen und den kalten Augen mit dem unglaublich direkten Blick.


    » Weshalb solltest du dir Sorgen um Joley machen?« Ilja senkte seine Stimme, bis nur noch ein leises Flüstern geblieben 
     war, das keinesfalls weiter reichen konnte als bis an ihr Ohr. »Sie ist Bannsängerin, stimmt’s?«


    Hannahs Herz machte einen Satz. Sie rang darum, eine gefasste Miene zu bewahren. Sie blinzelte kurz. Es fiel ihm auf. Ihm entging wirklich nichts. »Ich bin nicht sicher, was du meinst.« Es gab nur wenige Bannsänger auf Erden, aber diese wenigen waren nicht echt, keine legitimen Erben wie Joley. Sie konnte die Macht des einen perfekten Tons anrufen, der angeblich zur Erschaffung der Welt verwendet worden war. Die Kräfte der Welt, des ganzen Universums, konnten angelockt werden, um ihr zu Gebote zu stehen. In den Händen eines Gangsters wie Sergej Nikitin wäre Joley eine Vernichtungswaffe. Er hatte keine Möglichkeit, sie zu beherrschen oder sie zu halten – es sei denn, Ilja Prakenskij besaß dieselbe Gabe. War das überhaupt möglich?


    Sie widerstand dem Drang, sich mit beiden Händen über das Gesicht zu fahren, denn sie war sicher, dass sie begonnen hatte zu schwitzen. War Prakenskij stark genug, um Joley zu beherrschen? Dieser Gedanke war zu furchtbar.


    »Sie sind blass, Miss Drake«, sagte Nikitin mit einem Lächeln, das besorgt war. Und falsch.


    Hannahs Muskeln verkrampften sich. Sie fühlte sich in der Falle. Sie bewerkstelligte ein Lächeln und glitt in ihre professionelle Rolle. Niemand konnte hochmütiger wirken als Hannah Drake. Sie stemmte sogar eine Hand auf ihre Hüfte und nahm eine Pose ein, als sie ihr herablassendes Lächeln aufblitzen ließ. »Danke, mir geht es schon wieder viel besser, Mr. Nikitin. Hat Ihnen die Modenschau gefallen?«


    »Ich habe mir überlegt, dass keines Ihrer Kleidungsstücke Ihrer Schwester passen würde. Joley hat ihren ganz eigenen Stil. Sind Sie nicht auch der Meinung?«


    Sie wollte noch nicht einmal, dass Nikitin Joleys Namen aussprach. Ohne bewusste Absicht trat sie an die Brüstung und ihre Hände hoben sich. Prakenskij glitt nach vorn, schlang 
     seinen Arm um ihre Taille und hielt einen ihrer Arme an sie gepresst, während er mit der anderen Hand ihren anderen Arm packte und ihr Handgelenk so dicht vor seine Augen hielt, als wollte er es untersuchen.


    »Sie sind doch nicht etwa verletzt, oder?«, fragte er und seine blauen Augen waren Dolche. Du wirst ihm nicht drohen.


    Sie hörte seine Ermahnung so deutlich in ihrem Kopf, als hätte er die Worte laut ausgesprochen. Er war Telepath, aber das wusste sie bereits. Joley beklagte sich oft darüber, dass er mit ihr sprach. Und jetzt war er auch noch in Hannahs Kopf. Die Situation wurde immer übler. Es war kein Wunder, dass sie drei Ringe um den Mond gesehen hatte. Und es war auch kein Wunder, dass sie sich davor gefürchtet hatte, diese Reise allein zu unternehmen. Sie hätte sich denken können, dass Sergej Nikitin zur Modewoche in New York sein würde. Er war immer da, wo gerade etwas los war. Die wenigsten Menschen wussten, was er in Wirklichkeit war.


    Hannah weigerte sich, ein telepathisches Gespräch mit Ilja zu führen. Je mehr er über sie wusste, desto mehr Macht verlieh ihm das – und er war eindeutig auf Informationen über Joley aus. Und sie hatte die ganze Zeit geglaubt, Sergej Nikitin hätte Interesse an ihrer Schwester. Joleys Image in der Öffentlichkeit war das eines wilden, zügellosen Partygirls. Kürzlich war es zu einem fürchterlichen Skandal gekommen und Bilder von Joley mit ihrem langen dunklen Haar waren veröffentlicht worden, wie sie, eng an ihren geheimnisvollen Liebhaber geschmiegt, nackt gegen eine Fensterscheibe gepresst war. Nur hatte Joley ihr Haar erst dunkel gefärbt, nachdem die Fotos schon aufgenommen worden waren, und sie hatte es zugelassen, dass der Skandal mit voller Wucht über sie hereinbrach, obwohl es in Wirklichkeit gar keine Fotos von ihr waren. Nikitins Interesse galt vielleicht gar nicht dem Partygirl, und das hieß, dass sie ein gewaltiges Problem hatten.


    »Ich fliege morgen nach Madrid, um das Konzert Ihrer 
     Schwester nicht zu verpassen«, sprach Nikitin unbeirrt weiter und ignorierte den Umstand, dass sein Leibwächter Hannah gewaltsam festhielt.


    »Sie ist sehr gut«, sagte Hannah höflich. »Es wird Ihnen sicher gefallen.«


    »Einige ihrer Konzerte habe ich verpasst«, sagte Nikitin. »Sie ist eine wunderbare Künstlerin. Und ihre Stimme hat etwas ganz Außergewöhnliches an sich.«


    Hannah zuckte gegen ihren Willen zusammen.


    Ilja hielt sie noch fester. Reagiere nicht darauf. Er weiß nichts über Joley, nur, wie schön sie ist.


    Konnte das wahr sein? Und selbst wenn es der Wahrheit entsprach, weshalb sollte Ilja sie warnen? Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht so verwirrt gewesen. Für Intrigen war sie nicht geschaffen. Sie zwang ihren Körper, sich zu entspannen. Ilja ließ sie los, aber er rückte nicht von ihrer Seite ab. Sie hatte bereits gesehen, wie schnell er war, und sie dachte gar nicht daran, sich noch einmal von ihm aufhalten zu lassen. Es hätte ihr nur den Anschein von Schwäche verliehen.


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr. Nikitin«, sagte Hannah so höflich wie ein Kind, »aber andererseits bin ich ihre Schwester und somit sicher voreingenommen.«


    »Wir wohnen im selben Hotel wie Sie und in ein paar Stunden feiern wir dort eine Party, nur mit ein paar sorgsam ausgewählten Freunden«, fuhr Nikitin fort, »falls Sie Lust hätten, sich uns anzuschließen.«


    Hannah machte den Mund auf, um nein zu sagen. Das war das Letzte, was sie wollte – hinter geschlossenen Türen eine Party mit Nikitin und seinen Freunden feiern.


    »Was für eine großzügige Einladung, Hannah«, sagte Greg, der in dem Moment durch die Flügeltür trat, als der Russe seine Einladung aussprach. »Mr. Nikitin. Ich glaube, wir sind uns in Paris begegnet.« Er reichte ihm die Hand und Nikitin nahm sie.


    »Ja, natürlich.« Sergej schaltete wie auf Knopfdruck seinen Charme ein, ließ seine weißen Zähne aufblitzen und neigte gnädig den Kopf.


    Hannah fand es interessant zu beobachten, wie unterwürfig Greg plötzlich war. Nikitin mit seinem Geld und seinen Beziehungen besaß großen Einfluss. Kaum jemand wollte wissen, ob an den Gerüchten über ihn etwas Wahres dran war. Er hatte Geld, so viel Geld, dass er kaum noch wusste, was er damit anfangen sollte. Oft warf er dieses Geld einem neuen Modeschöpfer nach und mehr als einmal hatte er geholfen, Karrieren aufzubauen. Seine Partys waren berühmt und alle rissen sich um eine Einladung – alle außer Hannah. Sie konnte die Gerüchte nicht ignorieren. Sie brauchte nur in Nikitins Nähe zu sein, um zu wissen, wie fies die Methoden waren, mit denen er den größten Teil seines Geldes verdiente. Auch wenn es keine Beweise gab und Hannah berechtigte Zweifel daran hatte, dass man ihm jemals etwas nachweisen würde. Er kannte zu viele Politiker und zu viele der Reichen und Berühmten. Niemand wollte wissen, dass er Schmutz an den Fingern hatte.


    »Greg.« Es widerte sie an, wie bereitwillig der Mann seine Seele für eine Einladung verkauft hätte. »Wir sollten jetzt gehen.«


    Nikitin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. » Wir müssen nur noch ein paar Leute begrüßen und dann können wir alle gemeinsam zum Hotel fahren.« Seine Aufmerksamkeit galt jetzt ausschließlich Greg.


    »Liebend gern«, willigte Greg ein und nahm Hannahs Arm.


    Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass er gehen wollte. Er wusste ebenso gut wie sie, dass die Einladung von ihrer Begleitung abhing. Sie brauchte es nur bis zur Tür zu schaffen. Auf dem Balkon fühlte sie sich nicht mehr sicher. In Nikitins Nähe war man nirgends sicher. Sie würde einwilligen, und sobald sie draußen waren, konnte sie sich vom Portier ein Taxi besorgen lassen.


    Sie warf einen verstohlenen Blick auf Ilja. Er wirkte wie die Verkörperung des perfekten Leibwächters, der mit dem Hintergrund verschmolz, während sich seine Augen unablässig bewegten und über die Dächer und die Fenster von Gebäuden auf der anderen Straßenseite glitten. Es war wirklich faszinierend, dass er alles sah und alles hörte und Dinge wahrnahm, auf die außer ihm niemand gekommen wäre. Ihm war vollkommen klar, dass sie die Absicht hatte, sich aus dem Staub zu machen, sowie sie aus dem Gebäude herauskam. Sie rechnete damit, dass er etwas sagen würde, aber Ilja folgte Nikitin und Greg, der sich bei ihr eingehängt hatte, kommentarlos zurück in den Ballsaal.


    Der Lärm war ohrenbetäubend und traf sie wie ein Schlag. Das dichte Gedränge ließ Panik in ihr aufsteigen. Bevor sie auf den Balkon gegangen waren, war der Saal gesteckt voll gewesen, aber jetzt hatte man kaum noch Bewegungsfreiheit. Leute riefen ihnen Begrüßungen und Glückwünsche zu, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Gregs Finger glitten bei einem Zusammenstoß von ihrem Arm und sie entwich ihm schleunigst und schlug den Weg zur Tür und zur Freiheit ein.


    »Hannah«, rief Sabrina ihr zur Begrüßung zu und nahm sie an beiden Händen. »Ich kann kaum glauben, dass du immer noch hier bist. Du siehst blass aus, Schätzchen, ist alles okay mit dir?«


    »Ich gehe jetzt. Ich habe mich nur kurz gezeigt und will gleich wieder verschwinden«, sagte Hannah.


    »Das ist ja ohnehin dein Markenzeichen. Glaubst du, du schaffst es bis zur Tür? Wir hätten richtig breit gebaute Leibwächter mitbringen sollen, die uns den Weg durch das Gewühl freimachen.«


    Sabrina begann, sich mit Hannah im Gefolge einen Weg durch die Menge zu bahnen. »Ich hatte gehofft, noch eine richtig gute Einladung zu bekommen, aber die Mühe hat sich 
     bisher keiner gemacht. Also wirklich, Hannah, du machst diese irre Karriere, obwohl du dich gar nicht darum reißt, und ich gäbe alles dafür, in deinen Schuhen zu stecken, aber ich bringe es zu nichts.«


    »Das ist doch gar nicht wahr, Sabrina.« Hannah versuchte, einen Blick über die Menge zu werfen, um die Entfernung zur Tür abzuschätzen.


    Sie war groß, aber in diesem dichten Gedränge konnte sie keine zwei Meter weit sehen. Sie warf einen Blick hinter sich. Nikitin und Ilja folgten ihr rasch, da sich die Menge für den Leibwächter problemlos teilte. Ihr Agent tat sein Bestes, um mit ihnen Schritt zu halten, denn er war wild entschlossen, sich nicht abhängen zu lassen. Es war kein Wunder, dass sie sich plötzlich vor Angst ganz elend fühlte. Sie versuchten sie einzuholen, bevor sie ihnen entkommen konnte.


    Ilja rief ihren Namen, trennte sich plötzlich von den beiden Männern und schob Partybesucher gewaltsam aus dem Weg. Hannahs Herz machte einen Satz und sie wäre fast mit Sabrina zusammengeprallt, als sie den Kopf herumriss.


    » Was ist los?«, fragte Sabrina mit einem Blick über ihre Schulter. »Läuft dieser Mann hinter dir her?«


    »Ja«, gestand Hannah, da sie sich zu sehr fürchtete, um zu lügen.


    » Wer ist das?« Sabrina keilte ihre Schulter in eine schmale Lücke zwischen zwei Männern, zwängte sich durch und zog Hannah hinter sich her.


    »Nikitins Leibwächter.«


    »Menschenskind, Hannah, warum läufst du vor ihm davon? Jeder von Rang und Namen wird auf seiner Party sein … du hast es dir doch nicht etwa mit Nikitin verdorben? Was hast du getan, Hannah?« Sabrina riskierte einen weiteren kurzen Blick. »Beweg dich schneller, er holt auf. Hat Nikitin dich angemacht? «


    Das Blut rauschte in Hannahs Ohren. Mit jedem Schritt 
     wurde sie von größerem Entsetzen gepackt. Sie lief schneller und prallte mit Besuchern zusammen, während sie nervöse Blicke über ihre Schulter warf.


    Hannah! Bleib sofort stehen!


    Der Befehl wurde ihr mit scharfer, klarer Stimme erteilt und ihr Kopf zersprang fast vor Schmerz, als sie die Wucht eines Fesselzaubers fühlte. Sie brach den Zauber und riss ihren Kopf zur Tür herum. Da war sie endlich, direkt vor ihr. Die Freiheit. Noch zwei Schritte und sie würde draußen sein, wo sie die Kräfte der Natur zu ihrer Hilfe herbeirufen konnte. Sie prallte gegen einen stämmigen Leib und eine Hand packte ihren Arm, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor.


    



    »Warum ist sie nicht ins Hotel zurückgegangen?«, fragte Jonas, der vor dem Fernseher auf und ab lief. »Man sollte meinen, dass sie wenigstens hin und wieder auf ihr Handy schaut. Sie hat nicht mal nach der Modenschau ihre Nachrichten überflogen. Hätte sie diese Party überhaupt besuchen müssen? Das ist doch nicht etwa vertraglich vereinbart, oder?«


    Sarah sank auf einen Sessel und starrte auf den Bildschirm, wo jetzt die Party gezeigt wurde. Reporter interviewten eher Modeschöpfer und Filmstars als die Models selbst. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf zwei der anderen Models, die sie namentlich kannte und während der Modenschau auf dem Laufsteg gesehen hatte, aber Hannah war in der Menschenmenge verschwunden. Es ging irrsinnig zu. Laute Musik, viel zu viele Berühmtheiten, die alle darum wetteiferten, vor die Kamera zu kommen. Es war vollkommen ausgeschlossen, Hannah in dem Getümmel zu finden, es sei denn, ein Reporter hätte sie interviewen wollen, und Hannah gab nie Interviews. Trotzdem hielt Sarah angestrengt Ausschau nach ihr.


    Jonas war derartig nervös, dass sogar das Haus der Drakes auf ihn reagierte. Die Wände wogten wellenförmig, als die Spannung im Haus anstieg. Die Luft war so dick, dass das 
     Atmen schwer zu fallen schien. Sarah wandte ihren Blick keinen Moment lang vom Bildschirm ab, denn sie fürchtete, wenn sie das täte, würde etwas Grauenhaftes passieren.


    »Da ist Sabrina.« Sie nahm eine aufrechtere Haltung ein und heftete ihren Blick auf die Frau mit dem glatten dunklen Haar, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte. »Es sieht so aus, als redete sie mit jemandem, den die Kamera nicht zeigt, Jonas. Ich wette, das ist Hannah und die beiden brechen gerade auf.«


    Die Kameraeinstellung wechselte und Sarah konnte einen Moment lang Hannah sehen. Sie schien schnell zu laufen, denn ihr langes Haar flog hinter ihr her, und ihr Gesicht war angespannt, als sie einen Blick über ihre Schulter warf. Dicht hinter ihr bahnte sich Ilja Prakenskij mit den Schultern einen Weg durch die Masse. Er rannte eindeutig hinter ihr her. Sergej Nikitin und Hannahs Agent folgten dem kräftigeren Mann.


    »O Gott, vor dir, Hannah«, rief Jonas und raste plötzlich auf den Fernseher zu. » Vor dir, verdammt noch mal, sieh nach vorn. O Gott, nein! Hannah!«


    Er zog automatisch seine Waffe, aber es gab nichts, was er tun konnte, als Hannah ihren Kopf umwandte und das Messer ihr Gesicht aufschlitzte. Er musste hilflos zusehen, wie der Mann mit dem Messer ausholte und mit welcher Entschlossenheit er erbarmungslos zustach. In ihr Gesicht. Ihre Brust. Ihren Unterleib. Sie hob die Arme, eine jämmerliche Verteidigung gegen einen Irren. Er stach immer wieder zu und jedes Mal, wenn er ausholte, stand seine gesamte Körperkraft dahinter.


    Jonas hörte einen heiseren, rauen Aufschrei maßloser, grenzenloser Qual und wusste, dass dieser Schrei seiner Seele entrissen worden war. Er sank auf die Knie, weil er sich nicht mehr auf den Füßen halten konnte und es nicht in seiner Macht stand, den Angreifer aufzuhalten. Hinter ihm schrie Sarah gellend.


    Blut spritzte über die elegant gekleidete Menge und der Arm holte immer noch aus und stach zu. Er hörte, dass Sarah sich übergab, aber er konnte den Blick nicht abwenden.


    Ilja Prakenskij packte den Angreifer von hinten, zerrte ihn von Hannah fort, riss die Kontrolle über die Hand mit dem Messer an sich und holte kraftvoll aus, so dass die blutige Klinge im hohen Bogen tief in das Herz des Mannes getrieben wurde. Ilja ließ ihn fallen und drehte sich um, weil er versuchen wollte, Hannah aufzufangen, bevor sie auf den Boden schlug. Die Kamera machte einen Schwenk nach unten, aber Iljas Körper nahm die gesamte Aufnahme ein und ließ nur Raum für einen Blutstrom, der lange Korkenzieherlocken tränkte, während der Reporter versuchte, seine Fassung wiederzufinden.


    Jonas sank ganz zu Boden. Sein Verstand war gelähmt und der Schock setzte ein. Er warf einen Blick auf Sarah. Sie lag genauso still auf dem Fußboden, wie Hannah dagelegen hatte, und sie war blass, ihr Atem ging flach und die Augen waren nach oben weggerollt. In dem Moment fühlte er es – das überwältigende Gewicht des Wissens, als allen Drake-Schwestern die Ungeheuerlichkeit des Angriffs bewusst wurde. Er hörte gequälte Aufschreie, in denen sich ein unsäglich tiefer Kummer ausdrückte, der sich an seinem messen konnte.


    Er berührte sein Gesicht und wusste, dass seine Tränen hemmungslos flossen. Er fürchtete, er würde nie mehr aufhören können zu weinen. Die Tür wurde aufgerissen und im Türrahmen stand Jackson mit grimmigem Gesicht und verkniffenem Mund. »Komm mit.«

  


  
    

    7.


    Jonas hatte noch nie in seinem Leben so viel gebetet. Er sah blicklos aus dem Flugzeugfenster und fühlte sich abwechselnd betäubt und verloren und dann von einer Wut gepackt, die so glühend war, dass er selbst davor erschrak. Er hatte Angst davor, etwas zu sagen – er fürchtete, die Wut würde aus ihm herausbrechen und alle um ihn herum verschlingen.


    Er presste seine Fingerspitzen fest auf die Druckpunkte um seine Augen herum und erhoffte sich davon eine Linderung des pochenden Schmerzes. Joley hatte ein Privatflugzeug für sie organisiert, das sie bei ihrer Ankunft am Flughafen bereits erwartete, und er wusste, dass die Drakes aus aller Welt angeflogen kommen würden. Aber wie konnten sie rechtzeitig dort eintreffen, um ihr das Leben zu retten?


    Hannah. Er hauchte ihren Namen. Verlass mich nicht.


    Zwischen ihnen hatte schon immer eine besondere Verbindung bestanden. Als sie das erste Mal das Schulgelände betreten hatte – mager, blass und mit diesem langen blonden Haar, überall federnde Löckchen –, hatte er gewusst, dass sie für ihn geschaffen war. Er war ein paar Jahre älter und hatte sich dafür geschämt, dass er ein so kleines Mädchen anstarrte, obgleich er mit seinen zehn Jahren keine sexuellen Absichten hatte. Schon bald nachdem er begonnen hatte, ständig zu den Drakes zu laufen, hatte er gewusst, dass sie die Richtige für ihn war, aber als er sie dort auf dem Schulhof gesehen hatte, war dieses Wissen für ihn zur Gewissheit geworden. Es war so unumstößlich, 
     dass es ihn schockiert hatte. Von jenem Augenblick an war sie ein Teil von ihm gewesen, so selbstverständlich wie das Atmen.


    Natürlich hatte sie ihn nie eines Blickes gewürdigt. Himmel noch mal. Sie hatte nicht einmal mit ihm geredet, zumindest nicht in der Schule. Das hatte er ihr tierisch übel genommen. Jahre später, als er von ihren Angstanfällen und von ihrer Schüchternheit erfahren hatte, hatte er es verstanden, aber damals hatte es ihn am Boden zerstört. Ihr gegenüber war er immer selbstbewusst aufgetreten, um sich ihrer würdig zu erweisen. Ganz gleich, was sich in seinem Leben wirklich abspielte.


    Und tief in seinem Herzen hatte er gewusst, dass es ganz unmöglich war. Niemand war ihrer würdig. Sie war so anders. Eine ganz unglaubliche Schönheit, aber so viel mehr als das. Sie war reizend. Sie wollte immer für alle da sein. Und wie hätte er damit umgehen können, ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens Jagd auf die Bösen machte?


    Er kannte sie. In- und auswendig. Sie war ein häuslicher Mensch und nicht die Weltreisende, für die alle sie hielten. Am wohlsten fühlte sie sich in einer Jeans und einem Flanellhemd, nicht in den raffinierten, eleganten Kleidern, die ihr so gut standen. Aber er konnte trotzdem keinen Menschen für sich beanspruchen, der so gut war, dass ihn ein Lichtschein einhüllte, nicht, wenn er ständig im Dunkeln lebte. Sei noch am Leben, Baby, tu es für mich, sei noch am Leben.


    »Sie ist noch am Leben«, murmelte Sarah, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. Sie saß neben ihm und Damon, ihr Verlobter, hielt fest ihre Hand, während sie sich mit jeder Unze ihrer Stärke darauf konzentrierte, die Verbindung zu Hannah nicht abreißen zu lassen. Das taten im Moment alle Drakes und Jonas wusste es. Schwestern. Tanten. Ihre Mutter. Cousinen. Die Familie war riesig und ihre Kräfte waren gewaltig und Jonas wusste ohne jeden Zweifel, dass sie sich alle ausschließlich darauf konzentrierten, diesen einen Menschen zu retten. » Wir tun alles, was in unseren Kräften steht.«


    »Halte sie fest, bis wir dort ankommen, Sarah. Wenn ich erst einmal bei ihr bin, kann ich helfen.«


    » Weshalb sollte ihr jemand das antun?«, fragte Sarah, und ihre Stimme klang vor Kummer gepresst. » Weshalb sollte jemand Hannah etwas antun wollen?«


    Damon schlang sofort einen Arm um sie und schmiegte seinen Kopf an ihren, als wollte er ihr helfen, den gnadenlosen Kummer zu verkraften.


    Jonas hätte ihm sagen können, dass es nichts nutzen würde. Sarah wusste, ebenso wie er, dass derjenige, der das getan hatte, es nicht darauf abgesehen hatte, Hannah zu verletzen – man wollte sie zerstören. Der Angriff war schockierend und Grauen einflößend gewesen, vor laufender Kamera, eine Botschaft, die Millionen erreichte. Der Angreifer war tot und möglicherweise würden sie nie seine wahren Motive erfahren. Oder ob es der gewalttätige Akt eines Irren gewesen war, der ein zufälliges Opfer getroffen hatte. Manche waren eben verrückt. Nicht bei Sinnen. Das hatte er oft genug erlebt und es reichte ihm für den Rest seines Lebens. Manchmal taten Menschen solche Dinge ohne jeden Grund.


    » Wie schnell kann Libby hier sein?« Er hielt sich die Finger weiterhin über die Augen gepresst, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


    »Nicht schnell genug«, gestand Sarah. Ihre Stimme überschlug sich. »Das darf nicht wahr sein. Nicht Hannah. Sie ist so …« Sie schüttelte den Kopf und presste eine Hand auf ihre zitternden Lippen. »Ich muss mich konzentrieren.«


    »Hast du sie?«


    Sarah zuckte steif zusammen. Das war die Frage, vor der ihr gegraut hatte. Jonas war erschüttert. Er war am Boden zerstört und von unsäglichem Kummer gezeichnet. Er würde fest daran glauben, dass eine Chance bestand, Hannah zu retten, wenn die Drakes sie in ihrer Obhut hatten. Es gab nicht mehr vieles, woran Jonas glaubte, aber er glaubte an ihre Familie und an die 
     unglaublich starke Verbindung zwischen den einzelnen Familienmitgliedern. Aber sie konnte ihn nicht belügen – nicht Jonas.


    »Es tut mir leid«, sagte sie so behutsam wie möglich, obwohl sie in Wirklichkeit am liebsten einen Strom von Tränen vergossen hätte. »Sie konnte sich nicht mehr an uns wenden, dafür war es schon zu spät. Ilja Prakenskij hat sie. Ohne ihn wäre sie bereits tot, und sie haben sie gerade in den Operationssaal gebracht.«


    Jonas richtete sich abrupt auf seinem Sitz auf. Zum ersten Mal ließ er die Hände von seinem Gesicht sinken. »Woher weißt du das?«


    »Er spricht mit Joley und sie gibt die Informationen an uns weiter. Joley …« Ein Schluchzlaut entrang sich ihr und sie presste ihr Gesicht an Damons Schulter. Er murmelte ihr augenblicklich Trost ins Ohr.


    »Sarah?«, hakte Jonas nach.


    »Joley hat ihn angefleht, Hannah nicht sterben zu lassen. Ihr graut vor Prakenskij, und daher kannst du dir vorstellen, wie schlimm die Situation ist, wenn sie sich in seine Schuld begibt. « Sie redete vor sich hin, weil sie solche Angst hatte, aber sie schien nicht aufhören zu können, denn sie brauchte ebenso viel Zuspruch wie Jonas. »Aber er hat Hannah immerhin das Leben gerettet. Du hast ihn gesehen.«


    »Ich habe auch gesehen, wie er Hannahs Angreifer getötet hat.« Er hatte es so mühelos getan und war so schnell gewesen, dass die Bewegung kaum von der Kamera festgehalten worden war. So rasch und gekonnt und geschickt, dass Jonas eines wusste – er hatte es schon viel zu oft getan.


    Ilja Prakenskij. Der Mann war ihm ein echtes Rätsel. Jonas hatte versucht, Informationen über ihn aufzutreiben. Aleksandr Volstov, Abbey Drakes Verlobter, kannte Ilja schon seit seiner Kindheit. Prakenskij war vom Staat erzogen und zu einer Vernichtungswaffe ausgebildet worden. Aber dann verlor 
     sich seine Spur im Ungewissen. Er war nicht dahintergekommen, was der Mann tatsächlich trieb. Aleksandr hatte den Verdacht, Prakenskijs derzeitiger Job als Leibwächter eines Gangsters sei nur eine Tarnung, hinter der etwas ganz anderes steckte. Wenn es so war, dann war seine Tarnung einwandfrei. Ilja Prakenskij war eine unbekannte Größe und ausgerechnet er hatte Hannahs Leben in der Hand.


    Es mochte sein, dass Prakenskij für seine Regierung arbeitete, aber es konnte ebenso gut sein, dass er tatsächlich nur in Nikitins Diensten stand.


    »Er konnte nichts anderes tun«, sagte Sarah. »Es ist alles so schnell gegangen. Er musste den Mann aufhalten.«


    Jonas war sich nicht so sicher, dass ein Mann wie Prakenskij töten musste. Er hatte die Wahl gehabt und den Tod für den Angreifer gewählt. Warum? Vergeltung? Oder etwas weitaus Unheimlicheres? Verdammt noch mal. Jonas glaubte an niemanden – und schon gar nicht an den Mann, der Hannah das Leben gerettet hatte. Er musste dringend einen klaren Kopf bekommen. Das war seine einzige Möglichkeit, zurechnungsfähig zu bleiben, bis er endlich bei ihr war. Wenn es nach ihm ging, konnte sich der Rest der Welt zum Teufel scheren, sowie er an ihrer Seite war.


    »Hast du unser Spinnerarchiv mitgebracht?«, fragte er Jackson, der auf der anderen Seite des Ganges saß.


    Der Deputy ließ die Aktentasche aufschnappen. »Die sind alle hier drin. Glaubst du, der Mörder hat auf eigene Faust gehandelt? « Jackson sah Jonas scharf an. »Hast du das Gefühl, die Bedrohung ist ausgestanden?«


    Neben ihm gab Sarah einen gequälten Laut von sich. »O Gott, Jonas.« Sie erstickte ein Schluchzen. »Glaubst du, Hannah könnte immer noch in Gefahr schweben?«


    Er hätte sie gern beruhigt und ihr gesagt, dass alles wieder gut wird. Jonas Harrington, der Ritter in der weißen Rüstung, der Retter der Menschheit. Verdammt noch mal, er 
     hatte den einen Menschen nicht gerettet, der ihm der wichtigste war.


    Hannah.


    Er sah sie wieder vor sich – im Fernsehen, erst lächelnd auf dem Laufsteg und dann den schnellen Blick über ihre Schulter, als sie sich durch die Menge bewegte, schließlich den Ausdruck des Entsetzens, als sich das Messer hob und senkte.


    Jonas blieb die Luft weg, bis er glaubte, ohnmächtig zu werden. Er hatte Gewalttaten und den Tod auf dem Schlachtfeld so oft erlebt, dass er nicht mitzählen konnte. Er hatte zugesehen, wie seine Mutter, eine wunderbare, ganz reizende Frau, bei lebendigem Leibe langsam von innen heraus zerfressen wurde. Wie sie jeden Moment ihres Daseins durchlitten hatte, und er hatte nicht geglaubt, dass es einen noch größeren Schmerz geben könnte. Eine noch größere Wut. Und dass er sich noch hilfloser fühlen, nein, noch hilfloser sein könnte.


    »Jonas.« Jacksons Stimme war scharf und duldete keinen Widerspruch. »Konzentriere dich. Empfindest du noch dieselbe Bedrohung für sie? War das ein Einzelgänger?«


    Er räusperte sich und versuchte, sich zusammenzureißen. »Das kann ich unmöglich sagen. Die Gefahr für sie ist so groß, dass ich nicht beurteilen kann, ob es daran liegt, dass sie in Todesnähe ist, oder weil immer noch jemand darauf wartet, sie zu kriegen.«


    Sarah zog einige der Fotografien aus der Aktentasche und sah sie kopfschüttelnd an. »Was wollt ihr mit diesen Leuten?« Sie hielt zwei Fotos hoch. »Ich bezweifle, dass eine Gruppe von Tierschützern aushecken würde, sie zu töten und einen Mörder nach dem anderen zu schicken. Und sogar für den Reverend mit seinen Anhängern spränge nicht viel dabei heraus.«


    »Sie würden immer wieder in die Nachrichten kommen. Wer weiß, wie ein krankhafter Geist denkt, Sarah«, erwiderte Damon und zog sie enger an sich. Er war selbst Irren zum Opfer gefallen und hatte dabei viele Narben und ein kaputtes 
     Bein davongetragen. »Es könnte Dutzende von Gründen geben, die in deren Augen vollkommen logisch sind. Jeder, der so etwas tut, ist ernsthaft gestört.«


    Jonas wandte seinen Kopf wieder dem Fenster zu und blickte hinaus, ohne etwas zu sehen. Er verstand überhaupt nichts mehr. Jeder andere, aber doch nicht Hannah. Er hatte so viel Zeit darauf vergeudet zu warten, bis sie den ersten Schritt machte. Warum hatte er das getan? Er riss in jeder Situation die Kontrolle an sich, aber nicht bei ihr. Weil sie sich vor ihm fürchtete. Er unterdrückte ein Stöhnen. Das war der wahre Grund. Sie wollte es allen recht machen. Sie wollte, dass ihre Familie glücklich war, und sie gab ständig, ohne je etwas zu nehmen. Sie wollte auch, dass er glücklich war, aber nicht auf ihre Kosten. Er butterte sie unter. Und sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie es sich nicht leisten konnte, sich mit Haut und Haaren verschlingen zu lassen.


    »Sie ist aufbrausend«, murmelte er vor sich hin.


    Sarah sah ihn an. »Wer?«


    »Hannah. Sie ist aufbrausend. Und wenn sie wütend ist, kann sie Verheerungen anrichten.«


    »Und deshalb beschränkt sie sich meistens auf ärgerliche kleine Streiche, wenn sie jemandem etwas heimzahlen will. Sie lässt zum Beispiel deine Hüte durch die Gegend wehen.«


    »Ich erdrücke sie, stimmt’s?«, fragte Jonas. Er kannte die Antwort. Er befahl ihr ständig, irgendetwas zu tun. Er bat selten um etwas. Verdammt noch mal, im Krankenhaus war er so verflucht gemein zu ihr gewesen – es war ein Wunder, dass sie nicht zur Waffe gegriffen und ihn erschossen hatte.


    Sarah schüttelte den Kopf. »Ich weiß es ehrlich nicht. Ich fange an zu begreifen, dass ich Hannah nicht allzu gut kenne, Jonas. Ich habe es mir eingebildet, aber alles, was ich über sie zu wissen glaubte … also, jetzt denke ich, sie hat mir einfach nur das erzählt, wovon sie dachte, dass ich es hören will.«


    »Sie ist so verflucht schön und klug. Sie ist mir geistig hoffnungslos 
     überlegen, da habe ich nicht die geringste Chance gegen sie.« Jonas fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Man sollte meinen, sie besäße genug Selbstvertrauen für zehn Leute. Sie sieht aus, wie sie aussieht. Und ihre Haltung drückt ständig aus: Rühr mich nicht an, bring meine Frisur nicht in Unordnung, ich bin dir ja so haushoch überlegen, dass du gleich wieder gehen kannst.«


    »Sie ist so ungeheuer schüchtern, dass sie stottert, Jonas. Das ist nicht gerade etwas, was einer Frau Selbstvertrauen gibt.« Sie rieb ihre Wange an Damons Schulter. »Wir mussten ihr bei öffentlichen Auftritten immer helfen.«


    Jonas ballte die Hände zu Fäusten. Das hätte ihnen doch etwas sagen sollen, und zwar überdeutlich. Wenn Hannah ohne die Hilfe ihrer Schwestern nicht in der Öffentlichkeit auftreten konnte, zeigte das doch, dass die Belastung zu groß für sie war. Er sprach das, was auf der Hand lag, nicht aus. Sarah würde von selbst zu der Erkenntnis gelangen und das würde schmerzhaft genug sein. Sie liebte Hannah. Sie würde sich Vorwürfe machen, weil sie nicht gemerkt hatte, dass Hannah unglücklich war. Sämtliche Drakes würden sich Vorwürfe machen.


    Hannah. Baby. Ich liebe dich so sehr. Habe ich dir das überhaupt gesagt? Er konnte sich nicht erinnern. Er hatte ihr alles gegeben, was er war, er hatte ihr mit seinem Körper gehuldigt, aber hatte er die Worte ausgesprochen? Feigling. Er war selbst dann noch ein verfluchter Feigling gewesen, als sie sich ihm hingegeben hatte.


    »Jonas.« Jacksons gesenkte Stimme schnitt sich durch seine Selbstvorwürfe. »Du wirst dich noch um den Verstand bringen. Sieh dir diese Akten an. Tu das, was du am besten kannst. Wenn Prakenskij die Bedrohung für sie aus der Welt geschafft hat, dann ist alles in Ordnung, aber wenn das nicht alles war, wenn eine ganze Gruppe dahintersteckt, dann lass uns dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist, wenn sie wieder zu sich kommt.«


    Jackson hatte »wenn« und nicht »falls« gesagt. Daran klammerte sich Jonas, als er eine der Akten nahm, sie aufschlug und in Rudy Venturis Milchgesicht schaute. »Der nicht. Er ist derart fixiert auf sie, dass er sie nie mit anderen teilen würde. In seiner Phantasie gehört sie ihm.« Er reichte Sarah die Akte. »Lies du sie, Sarah, und sieh, ob du dasselbe Gefühl hast.« Sarah hatte eine scharfe Auffassungsgabe und ein Gespür für Dinge, die er vielleicht übersah. Er war sich sehr sicher, dass der Angriff keine Verschwörung war, in der Rudy eine Rolle spielte, aber wenn es um Hannahs Leben ging, war er nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Ganz gleich, was Sarah sagte – Rudy würde verhört werden, auch wenn sein Name weit unten auf der Liste stand.


    Die nächste Akte reichte Jackson Jonas aufgeschlagen und pochte darauf, als Jonas sie nahm. »Das sieht nach Ärger aus«, sagte Jackson. »Mir gefallen die Briefe nicht, die er geschrieben hat, und mir passt auch nicht, welche Botschaft er darin rüberbringt. Etliche seiner Anhänger unterstützen ihn durch Briefe, die noch fanatischer sind als seine. Der Reverend ist der Überzeugung, dass Hannah und Models wie sie junge Mädchen zu perversen Akten verlocken, indem sie ihre Körper prahlerisch zur Schau stellen und für Sexualität und Promiskuität werben.«


    Jonas fluchte. » Was für ein selbstgerechter Mistkerl. Er ist doch derjenige, der junge Mädchen zu perversen Akten zwingt. Er hat einen kleinen Harem um sich geschart, Mädchen, die er auf der Straße aufliest, Ausreißerinnen und dergleichen. Und die Männer in seiner Herde sind bestimmt keine Schafe – eher Wölfe. Bisher ist es uns nicht gelungen, ihm etwas nachzuweisen, aber wir haben den Verdacht, dass er hier in der Gegend zahllose Drogenkuriere unter sich hat.«


    »Ist Nikitin an der Verschiebung von Drogen beteiligt?«, fragte Sarah und reichte Jackson Rudys Akte.


    »Nikitin hat bei fast allem seine Finger im Spiel, aber Tarasov, sein größter Rivale, hat die meisten Drogenkuriere in Russland 
     unter sich«, sagte Jonas. Er wollte nicht über Boris Tarasov reden, nicht, nachdem er das explosive Material auf dem Film gesehen hatte, den er und Jackson ihrem früheren Vorgesetzten ausgehändigt hatten. Karl Tarasov und die Gadijan-Brüder hatten es geschafft, das Land zu verlassen, aber Petr war bei seinem Fluchtversuch ohne größeres Aufsehen aufgegriffen worden und wurde an einem geheim gehaltenen Ort festgehalten. Jonas wollte keinesfalls wissen, wo er untergebracht war, aber er wollte unbedingt wissen, wer der Verräter im Verteidigungsministerium gewesen war.


    »Sind unter den Akten welche, die etwas mit einem der beiden Russen zu tun haben?«, verfolgte Sarah ihren Faden weiter. »Vielleicht gab es einen Grund für Nikitins Erscheinen auf der Veranstaltung.«


    »Nikitin hat für alles, was er tut, seine Gründe«, stimmte Jonas ihr zu, »aber keiner der beiden Männer hat Hannah jemals bedroht oder auch nur Kontakt zu ihr aufgenommen. Und da sie von Drogen nicht das Geringste versteht, können wir die Russen ausschließen. Nikitin besucht häufig publicityträchtige Partys, vor allem in der Modebranche und in der Musikindustrie. Ich glaube, wir können mit ziemlich großer Sicherheit sagen, dass er nicht dort erschienen ist, um Hannah zu sehen, sondern um selbst gesehen zu werden.« Aber er schloss nichts von vornherein aus. Jeder stand unter Verdacht, sogar Ilja – insbesondere Ilja.


    »Ich will den Reverend auch genauer unter die Lupe nehmen«, sagte Jonas. »Sarah, nimm dir diese Akte vor und sag mir, ob du irgendwelche Vibes aufschnappen kannst.« Er legte ihr die Akte auf den Schoß.


    »Ich kann dir versichern, dass er gruselig ist«, sagte Sarah, während sie ihre Hand über das Papier gleiten ließ. »Und Gewalt steht er keinesfalls ablehnend gegenüber – Geld übrigens auch nicht. Er ist nicht nur auf Hannah fixiert, sondern auch auf Joley.«


    »Na toll.« Jonas rieb sich die pochenden Schläfen.


    Sarah atmete hörbar ein. »Er hat eine Wand mit Fotos von unserer Familie und mit Artikel über uns. Ich kann sie vor mir sehen.«


    »Damit bringst du mich immer wieder aus der Fassung«, sagte Damon. »Ich werde mich nie daran gewöhnen. Bist du ganz sicher, Sarah?«


    Sie nickte. »Für jemanden wie den Reverend muss meine Familie das Satanischste auf Erden sein, das er sich vorstellen kann. Falls er herausgefunden hat, dass eine von uns die Dinge tun kann, die wir tun, könnte das für ihn Grund genug sein, seine Anhänger zu Gewalttaten anzustacheln.«


    »Ein Reporter hat ihn ganz kurz interviewt und er hat aus der Bibel zitiert, dass wir ernten, was wir säen«, steuerte Damon bei. »Er wirkte sehr scheinheilig.«


    »Dieses selbstgerechte Arschloch«, fauchte Jonas. »Setz ihn ganz oben auf die Liste.«


    »Hier ist die Akte über LALF – Let Animals Live Free. Diese Gruppe hat Hannah mehrfach gedroht, seit sie die Aufforderung abgelehnt hat, sich als Wortführerin für sie stark zu machen. Deren Ruf ist ruiniert. Das haben sie Hannah und einer ihrer Freundinnen zu verdanken, die im Enthüllungsjournalismus tätig ist. Die Gruppe gilt als gewalttätig, selbstverständlich alles im Namen der Rechte von Tieren, und wir wissen, dass sie schon oft von Mitgliedern der Gruppe bedroht worden ist.« Jackson reichte Jonas die Akte. »Ich glaube, die müssen wir uns ganz genau ansehen. Einer der Männer, die gegen sie ausgesagt haben, Benjamin Larsen, ist letzten Sommer verschwunden.«


    »Das ist der, der die Tierleichen weggeschafft und Körperteile von Tigern auf dem Schwarzmarkt verkauft hat.« Jonas zwang sich, die Einzelheiten in sein Gedächtnis zurückzurufen, um an etwas anderes als an Hannah zu denken. Das Tosen in seinen Ohren und der Aufruhr in seinen Eingeweiden 
     machten es ihm nahezu unmöglich, sich zu konzentrieren.


    »Genau. Das ist heutzutage ein sehr lukratives Geschäft. Das Fell und die Körperteile können ein Vermögen wert sein, wenn jemand weiß, was er damit anzufangen hat. LALF hat gegen bestimmte Tierasyle protestiert, eine einstweilige Verfügung erwirkt, die Tiere fortgebracht und sie eingeschläfert, sowie die Reporter weg waren. LALF behauptet, keinen Penny erhalten und sich nie am Tod der Tiere bereichert zu haben, aber Larsen hat ausgesagt, die einheimischen Tiere würden Forschungszentren zur Verfügung gestellt und die Großkatzen zerlegt auf dem Schwarzmarkt verkauft.«


    »Das ist ja ekelhaft«, sagte Sarah.


    » Wie um alles in der Welt ist Hannah in diese Geschichte hineingeraten?«, fragte Damon.


    Jonas seufzte. » Als sie ihnen die Hände geschüttelt hat, hat sich eine Flut von Bildern auf sie übertragen und das war ihr Ansatzpunkt. Sie hat eine Freundin, die im Enthüllungsjournalismus arbeitet, gebeten, dem mal nachzugehen. Der ganze Dreck ist rausgekommen und es gab einen gewaltigen Skandal. LALF hat es überstanden, die haben große politische Macht. Politiker und Berühmtheiten mögen das Image, sich für wild lebende Tiere einzusetzen. LALF versteht sich blendend darauf, Publicity zu bekommen. Die Gruppe hat das Ganze dann auf ein paar übereifrige Mitglieder geschoben und eine dynamische PR-Agentur engagiert, um ihr Image wieder aufzupolieren. Aber Hannah bekommt seitdem Briefe.«


    Hannah. Das Wissen um die Gräueltaten hatte sie weinen lassen. Jonas hatte sie tränenüberströmt am Strand gefunden. Das war eine der seltenen Gelegenheiten gewesen, bei denen er es gewagt hatte, sie in seinen Armen zu halten. Sie hatte an seinen Körper gepasst wie für ihn gemacht. Als gehörte sie dorthin. Er hätte gern jeden Drachen auf Erden erschlagen, damit sie aufhörte zu weinen.


    Sie war so weich und warm und ganz und gar Frau gewesen und ihr Haar war wie Ballen von Seide um sie beide herumgeflossen. Säulen aus weißem Schaum waren aus dem Meer aufgestiegen und gegen die Felsen gekracht, im Einklang mit der stürmischen Flut ihrer Tränen. Der Wind war um sie beide herumgewirbelt und hatte den Rest der Welt ausgesperrt, bis er das Gefühl gehabt hatte, sie seien allein miteinander. Die Sonne war in allen erdenklichen Rot- und Orangetönen untergegangen, ein gigantischer Glutball, von dem geschmolzenes Gold in das aufgepeitschte Meer tropfte. Alles war wunderschön und vollkommen und stimmig gewesen, dass der Gedanke daran jedes Mal wieder schmerzlich war. Alles an Hannah war magisch – sogar ihre Tränen.


    Jonas wandte sich von Jackson ab und achtete sorgsam darauf, jede Berührung zu vermeiden. Er wusste, dass Jackson ein ausgeprägter Telepath war, dessen Gabe sich jedoch von denen der Drakes unterschied. Er fragte sich immer, ob Jackson die Gedanken anderer Menschen lesen konnte, aber Jackson zog das Schweigen jedem Gespräch vor. Er sprach so gut wie nie über sich selbst. Und über seine telepathischen Gaben redete er schon gar nicht.


    Jonas fühlte sich am Boden zerstört. Er war außerstande, seinem Kummer Einhalt zu gebieten, und er konnte es nicht gebrauchen, dass Jackson ihn innerlich derart verwüstet sah. Dass er die Tiefe seiner Gefühle für Hannah erkannte und sah, wie sehr er sie brauchte.


    »Dann kommt LALF also auf den Packen der Hauptverdächtigen«, sagte Damon.


    »Sarah soll sich die Akte ansehen«, sagte Jonas.


    »Ich fürchte mich fast davor«, sagte Sarah und nahm sie widerstrebend in die Hand. Ihre Hände zitterten. »Ich nehme jede Menge wirres Zeug wahr. Den meisten Mitgliedern ist es ein echtes Anliegen, Tiere zu retten. Leider gibt es einzelne Personen, die diese Organisation für ihre eigenen Zwecke missbrauchen, 
     wobei es vorwiegend um Geld und Macht geht. Und, ja, da ist auch Hass auf Hannah. Ich kann ihn fühlen, aber ich kann euch keinen Namen nennen. Er fühlt sich männlich und weiblich zugleich an, kommt also von mehr als einer Person. Es könnte eine Verschwörung sein.« Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Jonas, es sind einfach zu viele Menschen für eine genauere Analyse und wir reden hier ohnehin nur von Eindrücken.«


    »Du machst deine Sache prima, Sarah.«


    Sie sah blass und erschöpft aus. Jonas hoffte, dass er nicht auch so aussah. Er zog schleunigst seine dunkle Brille aus der Tasche und setzte sie auf, um seine Augen zu verbergen, weil er fürchtete, sie könnten so rot sein wie Sarahs Augen. Seine Kehle brannte und seine Augen fühlten sich an, als sei Sand hineingerieben worden. Er war fix und fertig und hätte doch derjenige sein sollen, auf den die Drakes zählen konnten.


    Hannah. Baby. Verlass mich nicht. Vielleicht würde sie es in irgendeiner Form hören, wenn er es eine Million Male sagte und die Worte ins Universum hinausschickte. Vielleicht würde sie dann all die Dinge wissen, die er ihr hätte sagen sollen. Seine geistige Gesundheit hing von ihr ab. Sie war reine Magie. Alles, was er sich je erträumt hatte, was er sich je gewünscht hatte. Sie war die Frau, die ihn ergänzte. Ohne sie war er kein ganzer Mensch. Sie brachte ihn zum Lachen, sie beschwichtigte ihn, sie machte ihn zornig, sie gab ihm einen Grund dafür, heil nach Hause zu kommen. Hörst du mich, Hannah? Lass nicht los. Warte auf mich. Sei bei mir.


    Sogar sein Herz tat weh. Es war ein physischer Schmerz. Wie oft hatte er an einer Haustür geklingelt und den Menschen mitgeteilt, dass ein geliebter Mensch gestorben war? In den Gesichtern hatte Schmerz gestanden, eine so ungeheure Niedergeschlagenheit, dass er sich elend gefühlt hatte – und zu Hannah gelaufen war. Sie hatte all das von ihm genommen. Aber das hier – nichts war jemals so schmerzhaft gewesen. Das 
     konnte Hannah nicht von ihm nehmen, niemals. Er würde sein Leben lang aus Alpträumen aufschrecken, in denen er diesen Tag noch einmal erlebte. Nie würde er über das Bild hinwegkommen, wie jemand auf Hannah einstach, mit einem bösartigen, entschlossenen Gesichtsausdruck. Er bezweifelte, dass er sie jemals wieder aus den Augen lassen würde. Keine zwei Meter wollte er sie von sich fern wissen.


    » Warum zum Teufel habe ich sie nicht davon abgebracht hinzufliegen?«


    »Lass das sein, Jonas«, sagte Sarah leise. »Rühr bloß nicht daran. Hannah hat einen Vertrag unterschrieben. Sie ist eine Verpflichtung eingegangen. Selbst wenn sie lieber nicht hingegangen wäre, hätte sie ihr Wort gehalten.«


    » Wen haben wir als Nächstes?«, fragte Damon. »Du hast da eine ganze Menge Akten.«


    Jackson griff in die Aktentasche. »Lass dich nicht gehen, Jonas.«


    Jonas spürte die Aktentasche in seinen Händen und wusste, dass er sie Jackson entrissen hatte. »Du willst, dass ich mich zusammenreiße? « Er warf die Aktentasche durch den Gang, sprang auf und folgte ihr, versetzte ihr einen Tritt mit seinem Stiefel, wirbelte dann herum und schlug mit der Faust auf den nächstbesten freien Sitz.


    Donner dröhnte in seinen Ohren, seine Augen brannten und seine Kehle war wund. » Was zum Teufel bleibt mir ohne sie? Sag mir das, Jackson. Sag mir, was zum Teufel ich ohne sie tun soll. Ich weiß es nämlich nicht.« Dann blickte er auf, hilflos, ohnmächtig, verloren. »Ich habe dagestanden und zugesehen – zugesehen –, wie dieser Scheißkerl sie in Stücke geschnitten hat.« Er spreizte die Hände. » Was ist bloß los mit mir und den Frauen, die ich liebe?« Er stampfte durch den Gang zum hinteren Ende des Flugzeugs und ließ die anderen betäubt zurück. Sie schwiegen betroffen.


    »Verflucht noch mal«, sagte Jackson. »Er dreht durch, Sarah.« 
    


    »Es geht ihm zu nah. Du weißt doch von seinem Leben und von seiner Mutter, nicht wahr? Er kann es nicht ertragen, wenn sich die Dinge seinem Einfluss entziehen.«


    Damons Hand lag auf ihrer Schulter. »Das hat mich schon immer interessiert.«


    »Jonas hatte sehr wohlhabende Eltern. Sie haben ihm ein Vermögen und ein wunderschönes Anwesen hinterlassen. Sie waren schon älter, als sie ihn bekommen haben, und sie hatten sich immer Kinder gewünscht. Beide haben ihn abgöttisch geliebt. Der Vater ist gestorben, als er fünf war, und als er sechs oder sieben war, war seine Mutter bereits bettlägerig. Er hat die Haushaltsführung komplett übernommen. Er hat die Einkäufe erledigt, die Rechnungen bezahlt und seiner Mom vorgelesen. Wie ein Erwachsener. Es war verrückt.«


    Sie rieb sich die Schläfen. »Ich kann das nicht besonders gut erklären. Aber nach der Geburt von Jonas ist das Immunsystem seiner Mutter aus irgendwelchen Gründen zusammengebrochen. Die Ärzte haben gesagt, es sei ein traumatisches Ereignis, auf das ihr Körper reagierte, aber niemand weiß wirklich, was ihr gefehlt hat. Von dem Moment an war sie sehr fragil, aber sie hat sich geweigert, sich von der Krankheit kleinkriegen zu lassen. Jonas hat die Verpflichtungen übernommen, weil das in seiner Natur liegt und weil er sie geliebt hat – sie gehörte zu ihm, sie war seine Familie. Schließlich hat sie dann Krebs bekommen. Die Krankheit ist entsetzlich schmerzhaft verlaufen, aber sie hatte einen eisernen Willen. Es hat ihn fast umgebracht, dass er nichts gegen ihr Leiden unternehmen konnte. Zu uns ist er gekommen, wenn es so schlimm wurde, dass er es einfach nicht mehr ertragen konnte, sie anzusehen oder an sie zu denken.«


    Damon warf einen Blick zur Toilette am hinteren Ende des Ganges. »Solltest du nicht vielleicht mit ihm reden?«


    » Was kann ich ihm sagen? Er weiß ebenso gut wie ich, dass die Chancen, Hannah zu retten, sehr gering sind. Wir waren 
     dabei. Wir haben alles mit angesehen. Hannah ist seine Familie. Die Liebe seines Lebens. Sie ist das, was ihn dazu bringt, morgens aufzustehen. Die beiden gehören zusammen. Er fühlt sich absolut hilflos und für Jonas gibt es nichts Schlimmeres, wenn es dabei um jemanden geht, den er liebt. All das« – sie wies auf die Akten – »wird ihm vollkommen gleichgültig sein, wenn sie stirbt.«


    Sie schlug ihren Kopf gegen den Sitz. »Warum hat er mir diese Akten nicht eher gezeigt, als er ständig seine gemeinen Bemerkungen über ihre Arbeit gemacht hat? Ich hätte ihn unterstützt. «


    Sie reichte Damon eine der Akten. »Sieh dir das an. Das ist eine Frau, die Hannah etwa zehn Monate lang verfolgt hat. Eine einstweilige Verfügung ist erwirkt worden und die Frau war nicht mehr ganz dicht und hat eine Kollektion zerfetzt, für die Hannah geworben hat. Wie es ihr gelungen ist, in die Garderobe zu kommen, weiß niemand, aber Hannah hat sich zu der Zeit nicht in dem Gebäude aufgehalten. Sie war schon abgereist. «


    Jonas kam zurück, nahm ihr die Akte aus der Hand und setzte sich neben sie. »Ich habe sie weit oben auf die Liste gesetzt, weil sie ein Messer benutzt und es geschafft hat, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen, und weil sie kürzlich aus dem Gefängnis entlassen worden ist. Der Modeschöpfer hatte Anklage gegen sie erhoben und sie wurde eingesperrt.« Jackson drückte Jonas die Akte in die Hände. »Sie heißt Susan Briggs, ist in ihren mittleren Jahren und sieht ganz normal aus, ist aber offenbar krank.«


    »Sie ist eindeutig nicht ganz dicht und sie ist zu extremer Gewalttätigkeit fähig. Sie hört Stimmen, wahrscheinlich ist sie schizophren. Stuft sie unter die Hauptverdächtigen ein.« Sarah bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl sie am liebsten ihre Arme um Jonas geschlungen und ihn getröstet hätte. »Du hättest mir all diese Akten zeigen sollen.«


    Jonas sah auf sie hinunter und Sarah zuckte zusammen. Sie hatte von der Existenz der Akten gewusst. Zu Joley gab es wahrscheinlich noch viel mehr. Sie hatte es nur nicht wissen wollen, weil sie nicht wie Jonas werden wollte, nicht ständig Angst um die beiden haben wollte, nicht wütend auf sie werden und sich nicht wünschen wollte, sie würden zu Hause bleiben, wo sie in Sicherheit waren. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass es so war und wie viele Irre es gab, die der Glamour von Hannahs Job und ihre makellose Schönheit anlockten.


    »O Jonas, was dieser Mann ihr angetan hat.« Sarah presste beide Hände auf ihr Gesicht. »Es ist mir unerträglich. Selbst wenn sie es überlebt …«


    »Sie wird es überleben«, sagte Jonas. »Das ist das Einzige, was zählt. An alles andere darfst du jetzt nicht denken.« Weil er es nicht konnte. Er konnte sich nicht erlauben, daran zu denken. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn es zum Schlimmsten kam.


    »Hannah ist so anders, so zart und zerbrechlich. Wie wird sie jemals über das Trauma eines solchen Angriffs hinwegkommen? «


    Damon schlang seine Arme um Sarah. »Hannah ist stärker, als du glaubst. Sie wird darüber wegkommen. Warte es nur ab. Sie ist durch und durch eine Drake und sie hat uns alle an ihrer Seite. Wir werden ihr helfen, es durchzustehen.«


    Sarah sah Jonas an. Sie wusste instinktiv, dass Jonas derjenige sein würde, der Hannah helfen würde, es zu überstehen, falls ihr überhaupt noch geholfen werden konnte – aber wer würde Jonas beistehen? Sie hatte ihn noch nie so ramponiert gesehen. Bis zum heutigen Tag hatte nichts jemals sein Selbstvertrauen erschüttert, aber nach dem Angriff auf Hannah war er wie ein Irrer gewesen, ein Rasender, der sie teuflisch erschreckt hatte. Er war durchgedreht und hatte das Wohnzimmer demoliert und Gegenstände zertrümmert und sein Gesicht war von einer 
     solchen Qual verzerrt gewesen, dass es ihr gelungen war, ihren eigenen grenzenlosen Kummer zu zügeln, damit sie Jackson helfen konnte, ihn zu bändigen. Und diese unbändige Wut konnte sie immer noch in ihm lodern sehen – und fühlen. Er hatte sie jetzt wieder unter Kontrolle, aber sie konnte beim kleinsten Anlass erneut ausbrechen.


    Es bestand kein Zweifel daran, dass Jonas Hannah liebte. Daran hatte für niemanden außer Hannah jemals ein Zweifel bestanden. Aber niemand war sich über die Macht dieser Liebe bewusst gewesen, über sein tiefes Sehnen nach ihr und auch darüber, wie sehr er sie brauchte. Sarah fiel es immer noch schwer, ihn anzusehen. Er war am Boden zerstört. Jonas. Ihrer aller Fels in der Brandung. In winzige Splitter zersprungen. Nur noch durch reine Willenskraft zusammengehalten.


    » Wir brauchen deine Schwestern. Libby muss so schnell wie möglich herkommen.« Jonas fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Sie kommt doch nach, oder?«


    Sarah nickte. Libby war Heilerin. Jonas wusste, dass sie regelrechte Wunder vollbringen konnte. Sie hatte ihm, unterstützt von allen anderen Drake-Schwestern, das Leben gerettet, aber in diesem Fall würden sie alle nicht rechtzeitig eintreffen. Wenn Ilja Prakenskij Hannah nicht festhalten konnte, war sie für sie alle verloren. Jonas klammerte sich verzweifelt an den Glauben, dass Sarah und ihre Schwestern Hannah retten konnten, aber Sarah musste sich an den Glauben klammern, dass Prakenskij sie retten konnte.


    »Sag mir, was du über den Leibwächter weißt. Wer ist Sergej Nikitin und was genau tut Prakenskij für ihn? Und, Jonas, sag mir diesmal die Wahrheit. Ich weiß, dass du mehr über ihn weißt, als du verrätst. Mir ist ganz egal, ob er ein großes Regierungsgeheimnis ist. Glaube mir, ich muss wissen, wer dieser Mann ist. Im Moment ist er alles, was wir haben.«


    »Es könnte sein, dass wir Abbey brauchen, um etwas über Prakenskij herauszufinden, das für uns von Bedeutung ist«, 
     sagte Jonas. »Ich kann dir versichern, ich bin gegen eine Mauer gerannt, als ich versucht habe, mehr über ihn rauszukriegen. Ich habe all meine Beziehungen eingesetzt, sowohl im Verteidigungsministerium als auch bei den Rangers, und ich habe absolut nichts über ihn erfahren. Der Typ ist nicht das, was er zu sein scheint, und die Schutzschichten um sein Vorleben herum sind undurchdringlich.«


    Sarah schwieg und ihre kleinen Zähne knabberten auf ihrer Unterlippe, als sie diese Information verarbeitete. » Was ist mit Sergej Nikitin? Was weißt du über ihn?«


    »Das ist etwas ganz anderes – er ist ein großer Fisch. Niemandem ist es je gelungen, ihm etwas anzuhängen, weder in seiner Heimat noch hierzulande oder in Europa. Interpol versucht es schon seit einigen Jahren. Er ist aus einem ziemlich blutigen Revierkampf gestärkt hervorgegangen. Die Beute ist unter mehreren Banden aufgeteilt worden, bis er plötzlich auf der Bildfläche erschienen ist. Und dann waren, nach einer sehr schmutzigen Schlacht zwischen Splittergruppen, nur noch Sergej Nikitin und Boris und Petr Tarasov im Rennen. Es gibt noch andere, aber nicht in ihrer Größenordnung. Die Reste wurden zwischen den beiden Familien aufgeteilt und alles Weitere ist Schnee von gestern. Beide Familien sind extrem gewalttätig und jederzeit bereit zu töten und zu foltern, um ihren Standpunkt klarzustellen, der im Wesentlichen lautet, man solle sich lieber nicht mit ihnen anlegen – und das tut auch keiner.«


    »Sind sie miteinander befreundet?«


    »Sie machen Geschäfte miteinander, aber befreundet sind sie nicht. Alle Beteiligten neigen im Umgang miteinander zu Imponiergehabe. Es hat vereinzelte Morde gegeben, aber im Großen und Ganzen lassen sie einander in Ruhe.«


    »Gibt es unter den Models Drogenkuriere?«, fragte Jackson Sarah. »Hat sie jemals erwähnt, dass sie sich um jemanden sorgt? Sie bekäme es mit, weil sie einander bei der Arbeit nahe 
     kommen. Oder vielleicht unter den Modeschöpfern. Sie bringen Kleider und Accessoires aus aller Welt ins Land.«


    Sarah lehnte ihren Kopf an Damons Schulter. »Sie hat erwähnt, dass diese Dinge vorkommen. Vorwiegend sind die Mädchen, die selbst Drogen nehmen, daran beteiligt. Sie hat gesagt, sie würden es in der Branche zu nichts bringen. Einige von ihnen haben mit den Drogen angefangen, um dünn zu bleiben. Das ist ein Berufsrisiko, ebenso wie Essstörungen. Sie arbeiten mit Hochdruck, Jonas.«


    Jonas holte tief Atem. Der Job interessierte ihn einen Dreck, und warum manche Models beschlossen, als Drogenkuriere zu arbeiten, war ihm vollkommen egal. Ihn interessierte lediglich der Umstand, dass eines der Mädchen Hannah unabsichtlich in eine gefährliche Lage gebracht haben könnte.


    » Wenn Libby kommt, kann sie es doch wieder in Ordnung bringen, falls Hannah bis dahin noch am Leben ist, oder nicht?« Jonas war nicht sicher, was genau er damit meinte, aber er musste die Frage stellen, musste es sich beteuern lassen. »Sag mir, dass Libby das kann.«


    »Falls Hannah noch am Leben ist, werden wir uns alle zusammenschließen und sie in unseren Kreis einbinden«, sagte Sarah. »Das haben wir bei dir auch getan. Wir haben dabei Hannahs Verbindung zu dir benutzt.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich bin doch mit euch allen verbunden.« Jonas zog die Stirn in Falten und rieb sich die Schläfen.


    Sarah presste beide Hände auf seinen Kopf, bevor er sie davon abhalten konnte. Wärme strömte aus ihr in ihn und nahm ihm die rasenden Kopfschmerzen.


    Jonas riss seinen Kopf abrupt zurück. »Was tust du da? Spar dir deine Kraft für Hannah.«


    »Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, aber ich konnte es einfach nicht lassen«, gab Sarah zu. »Ja, wir sind alle mit dir verbunden, Jonas, aber nicht so wie Hannah. Deine Verbindung 
     zu ihr ist eine der stärksten, die ich jemals gesehen habe. In unserer Familie entwickeln wir starke Bindungen mit unseren Partnern. Zwischen Mom und Dad besteht eine unglaublich starke Verbindung. Wir machen uns alle darüber lustig und sagen, sie sei aus Stahl geschmiedet, aber du und Hannah …« Sie ließ ihren Satz abreißen.


    »Was ist mit uns?«


    »Das klingt jetzt doof, aber ich glaube tatsächlich, eure Seelen sind miteinander vernetzt. Du warst fast tot, als wir dich erreicht haben, Jonas, du weißt schon, vor ein paar Monaten, als auf dich geschossen wurde. Ich konnte schon mal ganz bestimmt nicht an dich rankommen und ich glaube, selbst Elle hat es nicht geschafft. Sie hat es versucht, wir alle haben es versucht. Wir haben uns miteinander vereint und nach dir gegriffen, aber Hannah war diejenige, die dich festgehalten hat. Sie war sicher, dass es Elle war, aber ich habe es nicht geglaubt. Wir wussten alle, dass sie es war.«


    » Wie kommt es, dass sie das nicht wusste?«


    » Wenn wir uns in einem Kreis vereinen, fließt unsere Energie von einer zur anderen. Dann sind wir nicht leicht auseinanderzuhalten, und sie war restlos außer sich. Hannah unterscheidet sich sehr von uns Übrigen.«


    »Das heißt also, wenn ihr euren Energiekreis bildet, könnt ihr Hannah das Leben retten.«


    »Das tut gerade Prakenskij. Wir können sie halten, wenn wir erst einmal alle zusammen sind.«


    »Und das Trauma und die Narben?«


    Sarah zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was wir tun können und was nicht. Wir werden Libby im Auge behalten müssen. Sie neigt dazu, zu weit zu gehen, und Hannah wird sich widersetzen, wenn sie glaubt, eine oder mehrere von uns könnten sich beim Prozess ihrer Heilung Schäden zuziehen. Hannahs Kräfte sind groß, Jonas. Wenn sie sich wehrt, könnten wir alle in Schwierigkeiten geraten. Sie ist 
     stärker als die meisten von uns und sie passt immer auf uns alle auf.«


    »Lass das meine Sorge sein. Hannah wird sich nicht widersetzen. «


    Sarah sah ihn scharf an. » Was soll das heißen?«


    »Das heißt, im Moment ist sie in einem geschwächten Zustand und wird keine andere Wahl haben. Darüber kann sie sich dann aufregen, wenn sie wieder hundertprozentig hergestellt ist. Bis dahin wird sie sich einer Diktatur beugen müssen. «


    »Tu bloß nichts Voreiliges«, warnte ihn Sarah. Sie wusste nicht, wozu Jonas fähig war, wenn es um Hannah ging. Er besaß verborgene Gaben, die er nur selten eingestand, aber er war zuversichtlich, dass er Hannah zur Mitarbeit gewinnen konnte. Aber in diesem Punkt war sogar Sarah sich nicht sicher.


    »Wir setzen zur Landung an«, sagte Jackson. Er packte die Papiere zusammen und stopfte sie wieder in die Aktentasche. »Es wird ein Wagen bereitstehen, der uns zum Krankenhaus bringt.«
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    Ist sie noch am Leben?«, fragte Jonas barsch, als er auf den Russen im Wartezimmer zuging. Sarah ging neben ihm und stützte sich schwer auf Damon.


    Ilja Prakenskij nickte, wankte und streckte eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. »Sie war stundenlang im Operationssaal, aber sie haben sie gerade auf die Intensivstation gebracht. Ihr Zustand ist kritisch und sie ist sehr schwach.« Er sah Sarah an. »Ich kann nur hoffen, dass Ihre Schwestern bald kommen.«


    »Sie sind alle auf dem Weg. Mom und Dad und meine Tanten auch.«


    »Die Stimmung hier gefällt mir nicht, Harrington. Hannahs Agent sitzt dort drüben.« Ilja wies auf einen schlanken Mann in einem grauen Anzug, der gerade mit der Polizei sprach. »Er ist ziemlich erschüttert.«


    Sarah packte Jonas, als er einen aggressiven Schritt nach vorn machte und auf den Agenten zugehen wollte. Sie klammerte sich an ihn, als sie das Beben spürte, das seinen Körper durchzuckte. »Tu es nicht, Jonas. Du bist ziemlich durcheinander und du könntest ihm wehtun. Ich will nicht rausgeworfen werden.«


    Sie sah sich Prakenskij aus der Nähe an. Er war auf eine herbe, maskuline Art ein gut aussehender Mann. Im Moment war sein Gesicht von der Anstrengung gezeichnet, Hannah am Leben zu erhalten. »Können Sie überhaupt noch oder werden 
     Sie demnächst zusammenklappen?« Sie hatte denselben grauen Teint an ihrer Schwester Libby gesehen, wenn ihr Körper vor Erschöpfung bebte und ihre Augen eingesunken waren. Prakenskij wies die klassischen Anzeichen psychischer Überanstrengung auf.


    » Wenn wir sie retten wollen, werden Sie mithelfen müssen«, gestand Prakenskij und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, von dem er sich erhoben hatte, als sie näher kamen. »Sie ist dem Tod so nah, dass ich nicht sicher bin, ob die Zeit reicht, bis Ihre Familie hier eintrifft. Ich habe am Schauplatz getan, was ich konnte, aber es waren so viele Wunden und der Blutverlust war so groß und sie war schon dabei zu entgleiten. Ich hatte kaum noch die Gelegenheit, die Verbindung zu ihr aufzunehmen. « Er blickte zu Jonas auf. »Sie hat Ihren Namen gesagt, Harrington. Sie wollte Sie selbst dann noch, als ihre Kehle aufgeschlitzt war.«


    Jonas spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog und das qualvolle Gefühl ihm den Atem raubte. Sie hatte nach ihm gerufen. Kontakt aufnehmen wollen. Ihn gebraucht, und er war nicht da gewesen. Die ganze Zeit über hatte er sich eingebildet, er könnte sie vor Gefahren beschützen, doch die Gefahr hatte sie trotzdem gefunden. Und ironischerweise hatte die Gefahr nichts mit ihm zu tun. All diese vergeudeten Jahre, all diese vergeudete Zeit. Er war ja ein solcher Märtyrer gewesen, der sich von ihr fern hielt, weil er nur das Beste für sie wollte, und Hannah war arbeiten gegangen und hatte ihre Verpflichtungen erfüllt und irgendein Irrer hatte sie angegriffen. Er hätte bei ihr sein sollen. Sein Name war das Letzte, das Einzige, was sie gesagt hatte.


    Er schluckte schwer und schob seinen Kummer gewaltsam zur Seite. »Hat man Ihnen einen Anhaltspunkt gegeben, wie lange es dauern könnte?«


    »Sie war stundenlang im Operationssaal. Zwischendurch war zweimal jemand draußen, um zu sagen, dass sie noch 
     am Leben ist.« Das Reden strengte Prakenskij sichtlich an. »Gerade erst vor ein paar Minuten hieß es, sie sei jetzt auf die Intensivstation gebracht worden, aber …« Er ließ seinen Satz abreißen.


    »Aber was?«, fragte Jonas barsch.


    »Sie wissen nicht, was sie am Leben erhält. Sie hat so viel Blut verloren, dass sie sich Sorgen machen, ihr Gehirn könnte Schaden erlitten haben. Keiner von ihnen glaubt, dass sie die nächsten zwei Stunden übersteht.«


    »Nur Sie erhalten sie am Leben«, sagte Sarah. »Deshalb ist sie nicht längst tot.« Sie ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken. »Mit dem Eintreffen der anderen wird Ihre Belastung abnehmen. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sie gerettet haben. Lassen Sie sich von mir unterstützten. Ich kann mit Ihnen in Verbindung treten.« Sie machte das Angebot, ohne zu zögern. Falls Prakenskij sich entschließen sollte, es anzunehmen, räumte ihm das einen ganz entschiedenen Vorteil ein, denn wenn er sich erst einmal mit Sarah verband, würde ihm ein weiterer Pfad bereitstehen, der ihn zur Energiequelle der Drakes führte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war Hannah am Leben zu erhalten.


    Sie war überrascht, als er nickte, denn wenn sie sich selbst und ihre Magie ihm gegenüber öffnete, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun. Sarah lehnte sich auf dem Stuhl ihm gegenüber zurück, holte tief Atem und gestattete ihrem Geist, sich zu öffnen, sich auszudehnen, Kontakt aufzunehmen und zu verschmelzen.


    Prakenskij sah sie direkt an und seine Augen flackerten in einem Ton von tiefem Blaugrün. Im ersten Moment verblüffte sie die leuchtende Farbe, die so wirkte, als sei das Meer stürmisch zum Leben erwacht, doch dann begann die Farbe zu kreisen und dunkler zu werden und sie blickte in leere, unergründliche Spiegel. Es war ganz ausgeschlossen, ihn zu »lesen«. Ilja Prakenskij blieb ein geschlossenes Buch und das war nahezu 
     unmöglich, wenn sie sich miteinander verbunden hatten. Sie hätte in der Lage sein sollen, ihn auf dieselbe Weise zu lesen, auf die er sie jetzt mit Sicherheit las.


    Sie konnte seine Erschöpfung und seine Anspannung fühlen. Der Kampf, Hannah am Leben zu erhalten, verlangte seiner ungeheuren Stärke sehr viel ab, obgleich sich an seiner äußeren Erscheinung nicht ablesen ließ, wie extrem die Situation war. Er kämpfte mit jeder Faser darum, sie am Leben zu erhalten, und seine Kraft ließ eindeutig nach. Sarah fand Zugang zu seinem Geist und suchte nach dem Pfad zu ihrer Schwester. Schmerz schlug ihr entgegen, raste durch ihren Geist und traf ihren Körper derart, dass sie zurückgeschleudert wurde, fort von Prakenskij.


    Sarah keuchte und krümmte sich. »Sie sollte überhaupt nichts fühlen. Sie ist doch bewusstlos, oder nicht?« Sie sah Ilja an. »Ist sie etwa nicht bewusstlos?«


    »Sie wirkt bewusstlos, aber sie ist dichter an der Oberfläche, als sie es sein sollte, weil sie auf ihn wartet.« Ilja deutete auf Jonas.


    Jonas stockte der Atem. Das würde Hannah ähnlich sehen. Sie würde nicht so leicht untergehen, jedenfalls dann nicht, wenn sie etwas zu sagen hatte.


    »Du musst sofort zu ihr gehen«, sagte Sarah. »Du musst erreichen, dass sie dich in ihr Zimmer lassen, Jonas. Mit solchen Schmerzen kann kein Mensch überleben. Setz dich zu ihr, und Mr. Prakenskij und ich werden sie festhalten, bis die Familie hier eintrifft.«


    Jonas nickte und machte sich auf die Suche nach der Oberschwester. Große Überredungskunst war erforderlich und er musste auch sein Abzeichen zücken und mehrfach drohende Gefahr erwähnen, aber er war schon immer ein überzeugender Mann gewesen und lief bald darauf auf das Zimmer zu, in dem Hannah, von Geräten umgeben, ganz still dalag.


    Jonas ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken. Ihr 
     Gesicht war geschwollen und bläulich verfärbt. Ihr Körper war nur mit einem dünnen Laken bedeckt. Darunter sah sie klein und schmächtig aus und schien so gar nicht die imposante, große Hannah Drake zu sein. Ihre unglaublich langen Wimpern lagen als Halbmonde über ihren Wangenknochen und wirkten unpassend zwischen dem blutigen Verbandszeug.


    Sein Herz zog sich so eng zusammen, als sei es in einen Schraubstock gezwängt. Es war ein echter körperlicher Schmerz und er presste sich die Hand fest auf die Brust, als er das Laken hochhob, um ihren Körper zu inspizieren. Vom Hals abwärts war sie umwickelt wie eine Mumie. Er schluckte die aufsteigende Galle herunter, als er feststellte, dass ihr auch die Kehle aufgeschlitzt worden war, nicht nur das Gesicht und die Brust und der Unterleib. Ihr Angreifer war genauso brutal gewesen, wie es im Fernsehen den Eindruck gemacht hatte. Jonas hatte gehofft, der Winkel der Kamera hätte den Eindruck verschärft, aber es war eindeutig zu erkennen, dass der Mann entschlossen gewesen war, sie zu töten.


    Seine Eingeweide verkrampften sich zu harten Klumpen und seine Kehle brannte. Er ließ sich wieder auf den Stuhl neben dem Bett sinken und betrachtete Hannah, suchte nach einer Stelle, an der er ihre Haut berühren konnte, nicht das grässliche dicke Verbandszeug, das überall zu sein schien. Auch ihre Hände und ihre Arme waren bandagiert. Er hätte wissen müssen, dass sie Abwehrwunden haben würde. Er hatte sie oft genug an Opfern gesehen, aber aus irgendwelchen Gründen war er nicht darauf gefasst gewesen, sie an Hannah zu sehen.


    Jonas schluckte mehrfach, während er seine Hand unter ihre bandagierte Hand gleiten ließ. Nur die Fingerspitzen schauten heraus. Er hob ihre Hand mit äußerster Vorsicht und führte die Finger an seine Lippen. Er musste sie küssen, sie berühren, eine Möglichkeit finden, sie zu liebkosen. Er brauchte Hautkontakt, um einen greifbaren Beweis dafür zu haben, dass sie am Leben war und am Leben bleiben würde. Ihr Atem erschien 
     ihm zu flach. Trotz des Beatmungsgeräts hob und senkte sich ihre Brust kaum unter dem dünnen Laken.


    »Hannah, Baby, du brichst mir das Herz.« Schon allein ihr Anblick tat weh. Es war ihm unbegreiflich, dass jemand ihr das angetan hatte. Was hatte sie denn verbrochen, wenn auch nur in den Augen eines Geisteskranken? Sie war zu schön mit ihrer makellosen Haut, ihrem ungewöhnlichen Haar und ihrer auffälligen Körpergröße, sie war enorm elegant und hatte die absolute Idealfigur und ihr Aussehen hatte die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Konnte es tatsächlich sein, dass jemand sie töten wollte, weil sie zu schön war? »Mir leuchtet das alles nicht ein«, murmelte er und lauschte den Geräten, die ihr das Atmen abnahmen.


    Er legte seinen Kopf auf das Bett und die Gerüche und Geräusche bestürmten seine Sinne. Sein Magen drehte sich um und protestierte heftig. Hannah war an Geräte angeschlossen. Seine geliebte Hannah mit ihrem perlenden Gelächter, ihrer aufbrausenden Art und dem albernen Trick mit dem Wind, der ihm den Hut vom Kopf wehte. Er hatte einen ganzen Schrank voller Hüte und manchmal provozierte er Hannah absichtlich, nur um die Berührung des Windes zu spüren. Ihre Berührung. Weiblich und sanft, ein Wind, dem ihr ganz persönlicher Duft anhaftete. Manchmal stellte er sich vor, er könnte spüren, wie ihre Finger sein Gesicht streichelten und seine Lippen nachzogen. Doch dann kam der Klaps, mit dem ihm der Wind den Hut vom Kopf schnippte. Aber dieser kurze, herzerweichende Augenblick, in dem sie ihn liebkoste, war es vollends wert.


    »Du weißt doch, dass du für mich leben musst, Hannah«, sagte er laut und richtete sich wieder auf. Er küsste ihre Fingerspitzen und zog sie nacheinander in die Wärme seines Mundes. Er brauchte sie. »Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht vorstellen«, flüsterte er. »Ich hätte kein Ziel mehr im Leben.« Er war kein poetischer Mann, aber er musste eine Möglichkeit finden, es ihr verständlich zu machen. Es schien ihm so wichtig 
     zu sein, dass sie verstand, was sie ihm bedeutete. Alles Gute in seiner Welt lag auf diesem Bett und ließ eine Maschine für sich atmen.


    Er beugte sich vor. »Hannah? Kannst du mich hören?« Ihr Gesicht war teilweise von Verbänden bedeckt und der Anblick ihrer Wimpern, die so dicht auf ihrer blassen Haut lagen, ließ seine Augen brennen. »Ich hätte es dir schon vor langer Zeit sagen sollen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und drückte mehrere Küsse in die dichte Mähne auf ihrem Kopf.


    Es gab so viele Dinge, die er ihr hätte sagen sollen – die er hätte tun sollen. Vergeudete Zeit. Jetzt konnte er nur noch beten, denn letzten Endes war sie das Einzige, was wirklich zählte.


    Jonas. Ich wusste, dass du kommen würdest. Es ist zu schwierig, laut zu reden.


    Ihre Stimme in seinem Kopf erschütterte ihn. Er beugte sich dichter zu ihr vor, berührte ihr Haar, küsste ihre Fingerspitzen und versuchte, ihr zu verstehen zu geben, dass er da war und nicht fortgehen würde. »Ich bin hier, Liebling. An deiner Seite. Kannst du mich hören? Ich gehe nicht fort.« Sie hatte eine Kanüle im Hals, ein guter Grund, weshalb sie nicht mit ihm reden konnte. Wusste sie das überhaupt? »Kannst du dich an das erinnern, was passiert ist? Du bist im Krankenhaus. Du musst dich ausruhen und durchhalten, bis deine Familie kommt.«


    Ist bei dir alles in Ordnung?


    Sein Herz zog sich zusammen. Das sah Hannah ähnlich – ihn zu fragen, ob bei ihm alles in Ordnung war, während sie um ihr Leben kämpfte. »Ich habe Angst, Hannah, ich habe entsetzliche Angst. Du musst durchhalten, bis deine Familie kommt. Libby ist auf dem Weg und alle anderen auch. Sie kommen alle, Hannah, weil du uns wichtig bist und wir dich nicht verlieren dürfen. Ich darf dich nicht verlieren.«


    Ich musste dir noch sagen, dass es mir leidtut.


    Sein Herzschlag hätte beinah ausgesetzt. »Wie bitte? Es gibt 
     nichts, was dir leidtun müsste.« Er küsste wieder ihre Fingerspitzen und presste sie an seinen Mund. »Ich hätte bei dir sein sollen. Erinnerst du dich noch daran, was passiert ist?«


    Ich erinnere mich daran, dass ich Angst hatte, und dann war der Schmerz da, so großer Schmerz.


    Ihre Stimme brach und er spürte, wie der Schmerz ihn durchzuckte, als sei zu viel davon da und nicht genug Raum in ihrem zarten Körper.


    »Ruh dich aus, Hannah, schlaf und lass dich von Prakenskij und Sarah halten, bis deine Mutter und deine Schwestern kommen. Schlaf jetzt einfach. Ich werde da sein.« Eigentlich wollte er nicht, dass sie schlief, er wollte, dass sie mit ihm sprach. Es war grauenhaft, dass sie die Augen nicht aufgeschlagen hatte und dass er sich das Gespräch vielleicht nur einbildete, weil er unbedingt ihre Stimme hören musste.


    Jonas knabberte an ihren Fingerspitzen. »Ich liebe dich, Hannah. Du wirst durchhalten.«


    Das Geräusch der Geräte antwortete ihm. Falls sie tatsächlich da gewesen war, dicht genug an der Oberfläche des Bewusstseins, um mit ihm zu reden und seine Gegenwart wahrzunehmen, dann war sie es jetzt nicht mehr. Er warf einen besorgten Blick auf die Monitore. Ihr Herz schlug noch. Die Ärzte rechneten nicht damit, dass sie überleben würde. Der Arzt in ihrem Zimmer hatte es ihm mit nüchterner Miene gesagt und ihm dabei in die Augen gesehen und war gleich aus dem Raum gegangen, nachdem er ihm die Mitteilung gemacht hatte. Jonas schüttelte die Erinnerung und das Gefühl abgrundtiefer Verzweiflung ab. Der Arzt kannte die Drakes nicht. Er wusste nichts über Magie und Wunder und unglaublich enge familiäre Bindungen. Hannah war ein Teil von etwas Außergewöhnlichem und durch sie war auch er es. Sie würde leben, weil die Drakes sie retten würden.


    Er warf einen Blick durch die gläserne Trennscheibe in den Raum, in dem Sarah und Damon gemeinsam mit Prakenskij 
     und Jackson warteten. Sein Blick war auf Sarah gerichtet. Als älteste Drake-Schwester war sie diejenige, die im entscheidenden Moment das letzte Wort hatte. Sie war sehr athletisch, das hatte er schon zu Schulzeiten immer an ihr bewundert. Sie war flink und geschmeidig und konnte schneller laufen als die meisten Jungen und sie hatte den unheimlichen Dreh raus, vor den Augen aller praktisch unsichtbar zu werden. Sie war sehr schön und hatte die Haut und die riesigen Augen der Drakes und eine Mähne schimmernden Haares, und doch konnte sie einfach mit dem Hintergrund verschmelzen, wenn sie es wollte. Sie hatte als Sicherheitsbeauftragte für eine große Firma gearbeitet, war für Kunden in Gebäude eingebrochen und hatte damit deren Schwachstellen aufgezeigt. Anschließend hatte sie dann Möglichkeiten gefunden, die Sicherheitsmaßnahmen zu verbessern. Zeitweilig betätigte sie sich als Leibwächter und aufgrund ihrer ganz speziellen Gaben machte sie sich verdammt gut in diesem Job.


    Jonas bewunderte und liebte sie und holte oft ihren Rat ein, wenn es um Einbruch ging. Sie war scharfsichtig und besaß eine rasche Auffassungsgabe. Sie war mit Damon Wilder verlobt, einem brillanten Mann, vor dem Jonas großen Respekt hatte. Im Moment wirkte Sarah müde und ausgelaugt und von ihrem Kummer niedergedrückt. Das erschien ihm gerade deshalb schockierend, weil sie ein so starker und optimistischer Mensch war, und er fürchtete noch mehr um Hannah.


    Im Lauf des langen Vormittags trafen Hannahs Schwestern eine nach der anderen ein. Die Frauen drängten sich leise murmelnd im Wartezimmer. Ihre Gesichter waren von Tränen verschmiert und sie umarmten einander, um sich gegenseitig Mut zu machen. Hannahs Tanten und ihre Mutter saßen einander gegenüber bei Prakenskij und Sarah.


    Hannahs Eltern kamen ins Krankenzimmer, um ihre Tochter zu berühren, und schüttelten die Köpfe, als Jonas aufstehen und seinen Platz an ihrer Seite widerstrebend räumen wollte. 
     Sie umarmten ihn, aber keiner von beiden sagte ein Wort und das ließ ihn mit einem flauen Gefühl in der Magengrube zurück. Er hatte sich immer auf die Kraft ihrer familiären Bindungen verlassen, auf die Fähigkeit der Drakes, jeden aufzufangen. Er selbst war schwer verwundet worden und hatte überlebt. Dann konnten sie doch gewiss Hannah von dort zurückholen, wo sie jetzt war.


    Elle traf als Nächste ein. Sie war die jüngste Drake-Schwester. Ihr langes, leuchtend rotes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie war ungeschminkt und ihr Gesicht war von Tränen verwüstet. Sie sah so jung aus, eine Frau, die ebenso viel Macht besaß wie all ihre Schwestern zusammen, wenn nicht sogar noch mehr, da sie diejenige war, der es bestimmt war, die Gaben an ihre Töchter weiterzureichen. Jonas hatte sie immer als das kleine Schwesterchen angesehen. Mit ihren leuchtend grünen Augen war sie eine Schönheit und sie brauste noch schneller auf als Hannah. Die meiste Zeit war sie jedoch ein stiller Mensch, der für sich blieb, wenn sie auch, ebenso wie ihre Schwestern, Beschützerinstinkte besaß und die Reihen schloss – manchmal auch gegen ihn.


    Er hatte keine Ahnung, womit sich Elle ihren Lebensunterhalt verdiente. Wie ihre Schwestern war auch sie überragend intelligent und hatte eine gute Ausbildung genossen. Elle war auf jedem Gebiet gut, von der Kriminalistik bis hin zur Chemie. Sie hätte mühelos als Zwölfjährige oder als schmollende Sirene durchgehen können, je nachdem, wie sie sich kleidete und schminkte. Jonas machte sich größere Sorgen um sie als um jede andere Drake-Schwester. Sie wirkte so verloren und allein und vielleicht war sie das auch. Elle ließ niemanden nah an sich heran. Man konnte sie lieben, aber sie hielt einen trotzdem auf Distanz.


    Er wusste, dass sein bester Freund Jackson einen Draht zu ihr hatte. Was sich zwischen den beiden abspielte, wusste er nicht, denn Jackson sprach nie darüber. Manchmal hätte Jonas 
     Elle gern davor gewarnt, Jackson allzu sehr zu provozieren. Aber Jonas hielt den Mund, weil Elle niemanden zu Vertraulichkeiten ermutigte. Jonas wusste nur, dass das, was die beiden verband, heftig war und dass es sie zwangsläufig eines Tages einholen und dann mit aller Macht ausbrechen würde.


    Elle berührte Ilja Prakenskijs Schulter, um ihm stumm zu danken. Dann sah sie sich rasch im Raum um, bis ihr Blick auf Hannah hinter der Glasscheibe fiel. Einen Moment lang war der Kummer eine grässliche Maske und sie hob ihre Hand zu den Tränen, die ihr übers Gesicht rannen. Ihr Blick fiel auf Jonas, und während sie einander in die Augen sahen, hielten der Kummer und die Furcht beide gefangen. Dann warf sie ihm einen Kuss zu und brach damit den Bann. Sie ließ sich anmutig vor Sarah auf den Boden gleiten und senkte den Kopf. Jetzt war es unmöglich, ihr Gesicht zu sehen.


    Jonas fühlte sich von Erleichterung durchflutet. Er wusste, dass die Tanten dieselben Gaben besaßen wie die Drake-Schwestern, aber er kannte sie weniger gut. Den Schwestern vertraute er blind – sie liebten Hannah mit jeder Faser ihres Wesens.


    Als Nächstes kam Kate, eine liebenswürdige Frau, die lachte und liebte und Krimis schrieb, die ausnahmslos die Bestsellerlisten stürmten. Sie war die Stillste der Drakes und stand am liebsten als Beobachterin am Rande des Spielfeldes. Gleich nach ihren Schwestern waren Bücher ihre besten Freunde. Er erinnerte sich noch daran, dass sie als Kind ständig Buchläden und Büchereien aufgesucht und immer ein Buch in der Hand gehalten und eines in ihrem Rucksack mit sich herumgetragen hatte. Oft unterhielt sie die Familie mit Geschichten. Früher hatte sie in den Ferien oft Stücke geschrieben, die ihre Schwestern – und Jonas – dann aufführten.


    Kate war eine passionierte Reiterin und sah trotzdem immer aus wie aus dem Ei gepellt. Kein Haar löste sich aus ihrer Frisur und sie war so perfekt geschminkt, dass er nicht immer 
     sicher war, ob sie überhaupt Make-up aufgetragen hatte. Matt Granite, ihr Verlobter, war früher bei den Rangers gewesen, gemeinsam mit Jonas und Jackson. Zwischen ihnen hatte sich eine enge Beziehung entwickelt und ihre Freundschaft reichte weit zurück. Jonas war es immer ein großes Anliegen gewesen, Kate zu beschützen, und daher hatte er sich ganz außerordentlich darüber gefreut, dass ihre Wahl auf Matt gefallen war. Kate gab Elle einen Kuss, umarmte Sarah und weinte mit ihren Eltern, bevor sie sich mit Matt an die Glasscheibe stellte. Kate winkte ihm durch die Scheibe zu und sah Hannah mit traurigen roten Augen und Falten der Anspannung um den Mund herum an.


    Jonas lief ein Schauer über den Rücken. Hatten sie alle das Gefühl, Hannah sei dem Tod so nah, dass keine Hoffnung mehr bestand? Der Gedanke an einen Misserfolg schlich sich ungebeten in seinen Verstand ein und ließ sich nicht vertreiben. Die Drakes versammelten sich, aber sie wirkten nicht zuversichtlich, sondern angespannt und bedrückt.


    »Hör mir zu, Baby«, flüsterte er mit den Lippen an dem Verband über Hannahs Ohr. »Tu es für mich. Halte für mich durch. Du bedeutest mir alles, Baby. Sie kommen alle. Ich weiß, dass du ihre Nähe fühlen kannst. Deine Mutter und deine Tanten sind bereits da. Sarah, Elle und Kate ebenfalls. Die Männer sind auch hier. Dein Vater, Damon, Jackson und Matt. Sie halten dich eng an sich geschmiegt und ich bin ganz nah bei dir. Lebe für mich, Hannah, lebe, weil unser aller Leben ein besseres ist, wenn es dich darin gibt.«


    Abbey kam mit ihrem Verlobten Aleksandr Volstov hereingestürmt. Ihr dunkelrotes Haar war wüst und Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie sich ihrer Mutter in die Arme warf und sich dann umdrehte, um Hannah anzusehen. Sie schlug sich eine Hand auf den Mund und nickte Jonas zu. Sie wirkte müde und mitgenommen, als sie sich ganz dicht neben Kate, die ihre Hand nahm, auf den Boden setzte.


    Abbey fühlte sich zum Meer und all seinen Geschöpfen hingezogen. Oft erinnerte sie Jonas an eine Nixe, wenn sich ihr dunkelrotes Haar im Meer auffächerte und ihr geschmeidiger Körper mit kräftigen Zügen schwamm. Sie war Meeresbiologin und hatte sich durch ihre Arbeit mit Delfinen einen Namen gemacht. Ansonsten besaß sie die Gabe, die Wahrheit zu erkennen. Abbey war, abgesehen von Elle, die Ernsthafteste der Drakes. Sie sah sich aus gutem Grund beim Sprechen vor, doch seit Aleksandr in ihr Leben zurückgekehrt war, lachte sie wieder häufiger. Jonas fand, die beiden passten gut zusammen, und er hoffte, sich Aleksandrs Geschicklichkeit bei der Polizeiarbeit eines Tages zunutze machen zu können.


    »Abbey ist da, Hannah«, ermutigte er sie und strich ihr Haar zurück. Ihre Haut fühlte sich so kühl und klamm an, dass er zusammenzuckte.


    Am liebsten hätte er die Drakes angeschrien, sie sollten sich beeilen. Die Flugzeuge sollten sich schneller bewegen, um auch die letzten beiden Schwestern bei ihnen abzuliefern. Er konnte erkennen, dass sich Hannahs Schwestern Sarah und Prakenskij anschlossen und zu einem Teil des Kreises im Wartezimmer wurden, denn mit dem Eintreffen jeder ihrer Schwestern schien Hannah näher zu kommen, als brächten sie sie langsam aus weiter Ferne zurück.


    Jonas spürte, dass ein Zucken durch Hannahs Körper lief, und er riss den Kopf besorgt erst zu ihr herum und dann zu den Drakes in ihrem engen Kreis. Ilja Prakenskij spielte bei der mentalen Verbindung der Drakes zu Hannah eine große Rolle. Jonas wusste, dass Hannahs Reaktion Ilja entstammte. Jonas sah zur Tür und Joley kam hereingerauscht. Joley, die berühmteste aller Drakes. Die unbändige, hemmungslose Joley. Sie hatte eine Stimme, die Tausende beschwichtigen oder aufwiegeln konnte. Joley lief nicht wie andere Menschen. Wenn sie sich bewegte, floss sie vielmehr dahin und verströmte aus jeder Pore reinen, unverfälschten Sex. Manchmal tat sie Jonas leid. 
     Sie war mit Reizen geboren worden, denen die wenigsten Menschen widerstehen konnten. Aber noch mehr tat ihm der Mann leid, der eines Tages versuchen würde, sie zu lieben.


    Joley war von einem glühenden Unabhängigkeitsdrang besessen und ihre Magie war sehr, sehr mächtig. Sie war allen eine Freude und sie besaß eine ungeheure Ausstrahlung. Sämtliche Schwestern kümmerten sich umeinander, aber Joley hatte echte Opfer gebracht, die ihrem Ruf schadeten, um Libby zu beschützen. Falls es für ihn eine Lieblingsschwester gab, dann wusste Jonas, dass es die unkonventionelle Joley mit ihrem unverschämten Aussehen war. Wie ein Bruder sorgte er sich oft um sie. Sie brauchte nur in einer Jeans durch die Straßen zu laufen und der Verkehr stockte. Den wenigsten Menschen war klar, wie klug sie war. Und noch weniger Menschen wussten, dass sie den schwarzen Gürtel dritten Grades hatte und im Nahkampf ausgebildet war oder dass sie mit enormer Treffsicherheit schießen konnte.


    Jonas beobachtete gespannt, wie sie den Raum betrat und ihre Anwesenheit die Spannung sichtlich in die Höhe schießen ließ. Sie stieß ihren angehaltenen Atem aus und ihr Blick heftete sich augenblicklich auf Prakenskij, der ihr entgegensah. Energie knisterte und die Wände wölbten sich, als ihre Blicke sich trafen. Die Frauen im Raum erstarrten. Die Männer zuckten zusammen und nahmen eine steife Haltung ein und Jackson schob sich schützend vor Elle. Sie sagte etwas zu ihm und Jacksons Blick glitt über sie, so kalt wie Eis. Er schüttelte lediglich den Kopf.


    Während sich all das abspielte, zuckte Ilja Prakenskij mit keiner Wimper. Er ließ Joley nicht aus den Augen. Ein eigenartiger Kampf schien stattzufinden und dann wandte Joley den Blick ab. Röte trat in ihr Gesicht. Tränen schimmerten in ihren Augen, und nicht einmal der Russe konnte Joley widerstehen, wenn ihr Gesicht von Kummer gezeichnet war und Tränen an ihren Wimpern hingen. Seine Stimme war ein leises 
     Murmeln, das Jonas kaum vernehmen konnte, als er etwas auf Russisch sagte. Aber was auch immer er gesagt hatte – Joley nickte und ließ sich neben Elle sinken, die ihre Hand nahm.


    »Libby sollte jetzt jeden Moment kommen«, flüsterte Jonas Hannah zu. »Sie ist aus dem Amazonasgebiet zurückgeflogen. Dort hat sie auf einer Farm kleine todbringende Würmer oder so was auf den Blättern von Bäumen untersucht.« Er führte ihre Finger wieder an seinen Mund. »Sie ist so klug, Hannah, und dieses Mädchen hat keinen Funken Gemeinheit im Leib. Sie wird dich durchbringen. Sie wird nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


    Es war eher ein Gebet als irgendetwas anderes und das wusste er auch. Libby Drake war Heilerin, die reinste Wunderheilerin. Sie hatte Tyson Derrick, ihren Verlobten, gerettet und sie hatte Jonas gerettet. Libby mit ihrer hellen Haut, ihrem schlanken Körper und dem blauschwarzen Haar wirkte zerbrechlich, aber sie brauchte nur ihre Hand aufzulegen, um zu reparieren, was kaputtgegangen war. Die Familie, die ganze Stadt und vor allem Tyson wachte über sie, denn es fiel ihr zu schwer, Menschen, die Hilfe brauchten, abzuweisen, und der Einsatz ihrer Fähigkeiten verlangte ihr ungeheuer viel ab.


    Jonas wusste, dass sie einen Mann wie Tyson in ihrem Leben brauchte. Er war in der Lage, Libby zu bremsen und über sie zu wachen. Normalerweise hätte Jonas Schulter an Schulter mit ihm gestanden, aber nicht diesmal. Diesmal war Jonas bereit, auf die Knie zu gehen und sie anzuflehen, Hannah zu retten. Das war egoistisch und es war falsch. Er liebte Libby und er wusste, dass es ein Risiko für sie darstellen würde, Hannah zu heilen, aber sie musste Hannah am Leben erhalten – es gab schlicht und einfach keine andere Wahl. Ohne Hannah konnte er nicht existieren.


    Er fühlte die Veränderung, die sich in dem Moment an allen vollzog, als Libby durch die Tür des Wartezimmers kam. Furcht verwandelte sich in zaghafte Hoffnung. Sie alle bürdeten 
     ihr eine entsetzliche Last auf und Jonas wusste, dass es Hannah nicht recht gewesen wäre, ihrer Schwester diese Verantwortung über Leben und Tod zu übergeben, aber das war ihm jetzt ganz egal. So wahr ihm Gott helfe und so sehr er sie alle liebte – keine von ihnen spielte für ihn die Rolle, die Hannah für ihn spielte. Er verabscheute sich für diesen Anflug von Selbstsucht, aber er war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass er sie alle und sich selbst in Gefahr gebracht hätte, um Hannah zu retten.


    Er beobachtete Libby durch die Glasscheibe. Sie sah klein und zerbrechlich aus und wirkte überhaupt nicht wie die Frau, die in der Lage war, die Kraft der anderen in sich zu bündeln und sie einzusetzen, um ihre Schwester zu heilen. Wenn man sie unter vielen anderen Menschen auf der Straße gesehen hätte, hätte man niemals geahnt, welche Macht sie besaß. Sie begrüßte ihre Eltern und ihre Schwestern und hielt Tyson währenddessen fest an der Hand. Jonas hatte den Verdacht, ihrem Verlobten behagte das, was sie vorhatte, gar nicht, und er konnte es ihm nicht verübeln. Wenn Hannah diejenige gewesen wäre, die ihr Leben riskierte, hätte er dasselbe empfunden.


    Beschämt legte er seinen Kopf neben ihr auf die Matratze. »Ich liebe dich, Hannah. Mehr als mein Leben und mehr als jeden anderen Menschen. Ich weiß, dass ich danach lange Zeit Schwierigkeiten haben werde, in den Spiegel zu schauen, aber du musst leben, Baby. Für uns alle. Hörst du mich? Nimm an, was Libby dir gibt, und kehre zu uns zurück.«


    Jonas spürte, wie sich die Kräfte ballten und von den Wänden abzuprallen begannen. Das Wartezimmer wurde in einen vielfarbigen Schimmer getaucht. Um die älteren Drake-Frauen herum füllte sich jeder Zwischenraum mit leuchtenden Flammen in Gelb- und Orangetönen. Er hob den Kopf, um die Kraft und die Energie in Form von verschiedenen Farben zu beobachten, die von den Wänden zurückgeworfen wurden. Die Frauen wiegten sich anmutig.


    Und dann standen Hannahs Schwestern gemeinsam da und erhoben ihre Stimmen zu einem melodischen Gesang. Joley gab die Farben des Feuers von sich, rot, orange und gold; Sarah hatte die Farben der Luft und Gelb- und Grüntöne; Abbeys Farben entstammten dem Wasser, blau und meergrün; Kate war die Erde, ihre Farben Braun- und Grüntöne; Elle war von sämtlichen Farben der Elemente in diversen Schattierungen umgeben, da sie sie alle verkörperte. Und schließlich Libby, die sie alle im Geist zusammenführte, ein weißes Licht mit violetten Rändern, das sie umgab und sich nach außen bewegte, um die anderen zu umfassen.


    Jonas konnte knisternde Elektrizität fühlen und wusste, dass sie Energien von jeder Quelle, die sie umgab, abzogen. Hannahs sechs Schwestern, ihre Mutter und ihre sechs Tanten. Dreizehn ganz außerordentliche Frauen, die sich nur zu dem einen Zweck an diesem Ort versammelt hatten – um Hannah zu heilen.


    Ilja Prakenskij stand da und die Anstrengung, Hannah festzuhalten, ließ seinen Körper wanken. Zu Jonas’ Erstaunen umgaben auch ihn leuchtende Farben. Sie waren so strahlend hell, dass sie am ehesten denen von Elle glichen, die sämtliche Farben um sich vereinte, und doch waren sie anders, als seien es die Töne, die bei den Frauen nicht vertreten waren. Nur die Rot-, Gold- und Orangetöne entsprachen exakt denen von Joley. Die Entsprechung war so groß, dass die Farben ineinanderzulaufen schienen. Zwischen ihnen zischten und glühten winzige Funken in der Luft und trugen noch mehr zu der geballten Kraft bei.


    Dem Krankenhauspersonal war unbehaglich zumute; die Pflegekräfte beobachteten das Geschehen mit einer Vorsicht, die der zunehmenden Spannung im Wartezimmer entsprang. Die Luft war damit aufgeladen. Jonas, der an Hannahs Bett saß, weigerte sich, seinen Platz zu räumen. Wenn die Drake-Frauen hereinkommen würden – und das würden sie tun; 
     nichts, noch nicht einmal die Sicherheitskräfte, würde sie aufhalten – , dann würde er Zeuge der Heilung werden. Er musste daran glauben, dass Hannah leben würde. Er musste ihr Krankenzimmer mit der festen Überzeugung verlassen, dass sie am Leben bleiben würde, denn sonst würde er die Nacht nicht überstehen.


    Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf, als die Frauen in Reih und Glied ins Krankenzimmer kamen, eine nach der anderen. Die Krankenschwester erhob Einwände, aber niemand beachtete sie und Hannahs Mutter bedeutete ihr mit einer gebieterischen Handbewegung zu schweigen. Die Drake-Frauen hatten sich um das Bett herum aufgestellt; Libby und eine der Tanten, in der Jonas Nanci erkannte, legten ihre Handflächen auf Hannah, während die anderen einander an den Händen hielten.


    Das Resultat war eine funkelnde Lightshow – das Zimmer wurde nicht etwa in leuchtende Farben getaucht, dafür aber Hannahs Körper. Das Licht glitt über sie, um sie herum und durch sie hindurch. Licht huschte über ihre Haut und drang durch ihre Poren in sie ein – aber vielleicht kam es auch aus ihr heraus. Jonas hätte nicht sagen können, was zuerst kam. Ein Reigen von Farben funkelte um sie herum und Hannahs teigig weiße Haut leuchtete strahlend.


    Jonas griff wieder nach ihren Fingern und nahm die Hitze wahr, die langsam die klamme Kälte aus ihrer Haut vertrieb. Wärme pulsierte in Wogen durch ihren Körper. Er fühlte, wie sie sich in seinem Geist regte. Eine leise Anfrage. Panische Sorge. Hannah tauchte an der Oberfläche auf. Ihre langen Wimpern flatterten und sein Herz wäre fast stehen geblieben. Der leise, melodische Gesang wurde unablässig fortgesetzt.


    Er warf einen Blick auf den Herzmonitor. Die schwachen, unregelmäßigen Schläge waren kräftiger und gleichmäßiger geworden und seine Erleichterung ließ ihn auf dem Stuhl zurücksinken. Er wartete, doch sie schlug die Augen nicht auf.


    »Genug jetzt, Libby«, sagte Tyson, der ins Zimmer getreten war. »Du kannst morgen wieder kommen, aber für heute reicht es. Das ist mein Ernst.«


    Libbys Hände blieben auf Hannah liegen, doch der Gesang endete, und als sie Libby ihre Unterstützung entzogen, verblassten die Farben der Sängerinnen. Mrs. Drake legte einen Arm um Libby und zog sie buchstäblich von ihrer Tochter fort. »Tyson hat Recht, Libby, wir dürfen nichts riskieren. Es geht ihr besser, sie ist kräftiger. Das ist alles, was wir heute tun können.«


    »Sie wird leben, Jonas«, beteuerte ihm Sarah, bevor er protestieren konnte.


    Jonas hätte Tyson gern angefaucht, als die Frauen Libby aus dem Zimmer halfen. Sie hatte jede Farbe verloren; sie wankte und war offensichtlich sehr schwach. Die älteren Drakes halfen auch Nanci, obwohl sie nicht ganz so schlimm aussah wie Libby. Hannah rührte sich nicht. Bis auf dieses eine Flattern ihrer Wimpern hatte sich ihr Zustand äußerlich nicht gebessert.


    Elle berührte seine Hand. Kate gab ihm einen Kuss. Abbey ließ ihre Finger über seine Hand gleiten, die Hannahs Hand hielt. Joley stand am Bett und weinte.


    »Wie konnte das passieren, Jonas?«


    »Ich weiß es nicht, meine Süße. Ich weiß es echt und ehrlich nicht.«


    »Aber du wirst es herausfinden. Du wirst dafür sorgen, dass derjenige, der dafür verantwortlich ist, nie mehr in ihre Nähe kommt, nicht wahr?«


    »Prakenskij hat ihm das Messer abgenommen und bei diesem Kampf ist ihr Angreifer ums Leben gekommen.«


    Joley hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, um den Russen anzusehen. Sein Gesicht war grau, müde und von tiefen Furchen gezeichnet. »Ich kann dir nicht oft genug danken. Kanntest du ihn? Hast du ihn erkannt? Als du ihn berührt hast, hast du da ein Gespür dafür bekommen, wieso er meine Schwester angegriffen hat?«


    »Ich habe seine Furcht gefühlt. Nur das, sonst nichts. Er hat sie nach allen Seiten verströmt.«


    Jonas blickte finster. »Er hat sich gegen Sie zur Wehr gesetzt. Ich habe die Übertragung im Fernsehen gesehen. Er hat sich gewehrt und versucht, sich wieder auf Hannah zu stürzen.«


    Joley gab einen kleinen Laut von sich. »Tut mir leid, meine Süße«, sagte Jonas. »Das musst du nicht unbedingt hören. Ich werde mich später mit Prakenskij unterhalten. Ihr seid beide erschöpft. Ich werde bei Hannah bleiben. Warum ruht ihr euch nicht ein Weilchen aus?«


    »Ich bringe dich in dein Hotel«, sagte Ilja. Es war eine Aussage, die keinen Widerspruch duldete. »Hast du deine Sicherheitskräfte dabei?«


    Sie nickte. »Du kannst nicht einfach zwischen den Reportern durchwaten.«


    »Wir kriegen dich hier raus«, sagte er nachdrücklich. »Komm, Joley. Du musst dich ausruhen.«


    Jonas gab ihr einen Kuss und umarmte sie, bevor er sie, nicht ohne eine Spur von Widerstreben, Ilja Prakenskij überließ. Der Mann hatte Hannah zweifellos das Leben gerettet und doch fürchtete Jonas seine Motive. Er war der Leibwächter eines der mächtigsten russischen Gangster und er wurde von Europa bis in die Vereinigten Staaten gefürchtet.


    »Ihre Herztonkurve sieht besser aus«, sagte die Krankenschwester, als sie allein miteinander waren, und lenkte ihn von seinen spekulativen Überlegungen ab. Es war still und es funkelten keine Farben mehr und auch die Kraft war nicht mehr zu fühlen. Nach dem beeindruckenden Schauspiel fühlte er sich enttäuscht.


    Er warf einen Blick auf die Krankenschwester in ihrer blauen Tracht mit dem Namensschild und dem straff zurückgebundenen Haar. Sie machte einen ordentlichen und tüchtigen Eindruck. Er hoffte nur, dass sie auch kompetent war.


    » Was genau haben diese Frauen eigentlich getan? Sie ist 
     sichtlich verändert. Ich verstehe es zwar nicht, aber es sieht ganz so aus, als könnte sie wieder selbst atmen.«


    Jonas blieb stumm, als die Krankenschwester den Rat des Arztes einholte, und im Lauf der nächsten Stunden wurde es Hannah in zunehmendem Maße gestattet, selbst zu atmen. Es war eine gewaltige Erleichterung für ihn, als sie das Beatmungsgerät endlich abschalteten, das erste Anzeichen dafür, dass sie überleben könnte.


    Jonas führte Hannahs Fingerspitzen an seine Lippen und beugte sich vor, bis sein Kopf neben ihrem Körper auf der Matratze lag. Ihm waren Krankenhäuser immer unerträglich gewesen, seit seine Mutter aus ihrem Zimmer geholt worden und nie wieder dorthin zurückgekehrt war. Die Geräusche und Gerüche waren dieselben. Die Geräte schienen lebendig zu sein, wenn er die Augen schloss und lauschte, wie er es vor so vielen Jahren getan hatte. Um zu beten. Um ein Wunder zu erbitten, wie er es auch jetzt wieder tat.


    Er verlor jedes Zeitgefühl. Manchmal flüsterte er mit ihr und zwischendurch schlief er. Die Krankenschwester blieb stets in der Nähe und wachte über Hannah. Er gestattete es sich, zu dösen und in einen Zustand abzudriften, der irgendwo zwischen Schlafen und Wachen angesiedelt war. Er befand sich an einem Ort, an dem seine Mutter ihn mit schmerzerfülltem Blick ansah und ein Mann bösartig mit einem Messer auf Hannah einstach, während er hinter einer Mauer stand, mit den Fäusten dagegenschlug und versuchte, sie zu zertrümmern, um zu ihnen zu gelangen.


    Jonas wurde schlagartig aus seinem Dämmerzustand herausgerissen, als eine andere Krankenschwester das Zimmer betrat. Er sah sich nach Hannahs regulärer Krankenschwester um. Er mochte sie und vertraute ihr.


    Die Frau warf einen schnellen Blick auf ihn und wandte dann die Augen ab, vielleicht, dachte er, weil er so verflucht mitgenommen aussah. Hannah hätte seiner Meinung nach 
     deutlichere Anzeichen dafür aufweisen sollen, dass sie auf die Heilung durch die Drakes ansprach. Hätte sie sich nicht aufsetzen und ihr Abendessen verlangen sollen oder etwas Vergleichbares? Sich die Verbände vom Leib reißen und ihn anlächeln? Stattdessen lag sie da und schlief wie im Koma, immer noch an den Herz- und Lungenmonitor angeschlossen.


    Er versuchte, mit tiefen Atemzügen gegen seine zugeschnürte Brust anzugehen und die Krankenschwester anzulächeln. »Ich dachte, Katherine sei Hannahs Nachtschwester.« War das der richtige Name? Die Krankenschwester hatte sich ihm vorgestellt, aber er konnte sich nicht mehr genau erinnern.


    »Katherine hat mich gebeten, ihr die Medizin zu geben.« Die Krankenschwester sah ihn nicht an, als sie mit einer Spritze in der Hand um das Bett herumging.


    Jonas’ Antennen spielten plötzlich verrückt. Er stand auf, streckte sich täuschend träge, ließ seine scharfen Augen über die Krankenschwester gleiten und nahm wahr, dass ihre Hände zitterten. Ihre Stimme war monoton und ausdruckslos und sie sah ihm zu keinem Zeitpunkt direkt in die Augen. Argwohn rieselte ihm über den Rücken – Argwohn und Unruhe.


    »Das ist wirklich nett, wie Sie alle füreinander einspringen. Katherine wollte gleich wiederkommen. Hannah sollte nicht einfach allein gelassen werden. Was hat sie aufgehalten?« Er ließ seine Stimme betont vorwurfsvoll klingen. Sie hieß nicht Katherine. Kelley vielleicht, aber ganz bestimmt nicht Katherine. Sie hatte ein Namensschild auf ihrer Schwesterntracht. Und ihr Name fing mit »K« an.


    Die Krankenschwester ließ sich nicht beirren und sah ihn auch nicht an. »Sie musste zur Toilette, sie kommt gleich zurück. « Sie fummelte an Hannahs Schlauch herum und blickte mit einem nervösen Lächeln auf, als er um das Bett lief und auf sie zukam.


    » Was ist das?« Er deutete auf die Spritze in ihrer Hand, während er sich langsam anpirschte.


    »Ein starkes Schmerzmittel«, antwortete die Frau. Ihre Hände zitterten, als sie sich an dem Schlauch zu schaffen machte. Sie schwitzte, obwohl es kühl im Zimmer war.


    »Moment mal«, warf Jonas ein und ließ sich mehr von seinen Instinkten als von seinem Verstand leiten. »Lassen Sie das bleiben.« Er überwand den Abstand zu ihr mit einem Satz und zwängte seinen Körper zwischen die Krankenschwester und Hannahs Tropf. Er griff nach ihrem Arm, verfehlte ihn und packte sie, als sie sich abwandte, am Haar.


    Er hörte ihr trockenes Schluchzen, ein keuchendes Atmen und einen leisen Entsetzensschrei, während sie zu ihm herumwirbelte und nach ihm trat, um ihn abzuschütteln. Ehe er sie davon abhalten konnte, stieß sie die Nadel in ihre eigene Vene und drückte den Kolben herunter. In ihren Augen stand blankes Entsetzen, als sie zu Boden ging. Jonas kniete sich neben sie, aber es war bereits zu spät. Ihr Atem ging abgehackt, ihre Augen wurden trüb und dann trat eine grauenhafte Stille ein.

  


  
    

    9.


    Jonas schlug direkt neben dem Kopf des Detective mit der Faust an die Wand. »Erzählen Sie mir keinen Scheißdreck, heben Sie sich den für jemanden aus der Zivilbevölkerung auf. Wer zum Teufel sind diese Leute und was haben Sie bisher über sie rausgebracht?«


    Detective Stewart seufzte und gab nach. »Der Angreifer war ein Mann namens Albert Werner. Er ist Elektriker, verheiratet, eine Tochter. Die Kameras haben während der Modenschau draußen auf der Straße zwei Aufnahmen gemacht, auf denen er zu erkennen ist. Auf einer redet er mit dem Reverend RJ.« Stewart reichte Jonas eine grobkörnige Fotografie von einem großen, gut gebauten Mann, der mit dem Reverend sprach, während andere Leute im Hintergrund offenbar Proteste anstimmten.


    »Was hatte der Reverend dazu zu sagen?«


    »Nur dass der Mann eine geplagte Seele war und sehr aufgeregt zu sein schien. Der Reverend hat ihn aufgefordert, sich retten zu lassen oder etwas in diesem Sinne, aber der Mann hat das Angebot abgelehnt. Der Reverend scheint der Meinung zu sein, Ms. Drake hätte geerntet, was sie gesät hat.«


    Jonas fluchte und seine Zähne schnappten hörbar zu. »Haben Sie eine Verbindung zwischen diesem salbadernden Pseudoprediger und Werner feststellen können?«


    »Wir arbeiten noch daran. Der Täter hat allerdings vor etwa einer Woche der Tierschutzbewegung eine beträchtliche 
     Summe gespendet.« Der Detective reichte Jonas ein weiteres unscharfes Foto. Albert Werner stand bei den Tierschützern und rief den Reportern Parolen entgegen.


    »Was ist mit der Krankenschwester, die versucht hat, sie zu töten? Hat sie Verbindungen zu einer der beiden Gruppen?«


    »Das war keine Krankenschwester. Sie ist veterinärmedizinische Laborassistentin und heißt Annabelle Werner. Sie ist die Ehefrau des Täters.«


    »Seine Frau? Seine Frau ist ins Krankenhaus gekommen, um zu Ende zu führen, was er begonnen hat? Das leuchtet mir nicht ein. Ich kann mich nicht erinnern, ihren Namen auf einem der Drohbriefe gelesen zu haben, die Hannah erhalten hat«, sagte Jonas. »Haben Sie irgendetwas gefunden, eine Drohung, die sich gegen sie richtet, oder einen Grund für diesen Hass, der sie dazu bringt, ihr so etwas anzutun?«


    »Bisher nicht. Wir haben uns die Beklopptenkartei vorgenommen und da sind sie nicht drin.«


    »Was ist mit der Tochter? Hatte sie vielleicht den Ehrgeiz, Model zu werden?«


    »Sie liegt wegen einer Essstörung im Krankenhaus, was ein Motiv sein könnte. Total ausgemergelt. Sie ist zwölf. Sie hat Bilder von Filmstars in ihrem Zimmer hängen, aber nicht von Ms. Drake. Trotzdem ist der Zusammenhang nicht auszuschließen. Die Tochter hungert sich halb tot, weil sie Model werden will, genau wie Hannah Drake. Das Gesicht und den Namen kennt jeder. Ihr kann man leicht die Schuld zuschieben. «


    »Beide Elternteile haben beschlossen, Hannah umzubringen? Um ihre Tochter zu rächen?« Das konnten sie einem anderen weismachen, aber nicht ihm. »Albert Werner kann nicht damit gerechnet haben, dass er ungeschoren davonkommt. Er hat es vor laufender Kamera getan. Das muss er gewusst haben. Die Öffentlichkeitswirkung war zu groß, es sei denn, er wollte damit etwas demonstrieren. Er hat sie angegriffen, 
     als wollte er sie zerstören, erst ihre Schönheit – und dann ihr Leben. Die ersten Schnitte waren nicht tief. Es ging ausschließlich darum, sie zu verunstalten. Erst danach hat er wirklich zugestochen.«


    Er brauchte die Worte nur auszusprechen, um die entsetzlichen Bilder, die er nicht vergessen konnte, wieder vor seinem geistigen Auge zu sehen. Galle stieg auf. Schweiß brach aus. »Der Arzt hat gesagt, der Angreifer hätte die ersten Stiche gezielt und präzise gesetzt, rein äußerliche Verletzungen. Er hat ihr das Gesicht, den Hals, die Brüste, die Taille und den Bauch aufgeschlitzt, bevor er angefangen hat, tief genug zuzustechen, um sie zu töten.« Er kämpfte gegen Wogen von Übelkeit an und bemühte sich, seine Stimme nicht überschnappen zu lassen. Er musste versuchen, es nicht persönlich zu nehmen und das Opfer nicht als Hannah anzusehen – seine Hannah. »Ich würde mich gern mit einem Freund beraten, einem Psychiater, und ihm zeigen, was Sie über die Täter herausgefunden haben. Ich möchte seine Meinung einholen, weil ich mir einfach keinen Reim darauf machen kann.«


    Ihm erschien es wahrscheinlicher, dass sie manipuliert worden waren, dass vielleicht Hypnose oder Magie eingesetzt worden war, aber wie hätte er das dem Detective erklären können?


    »Ich mir auch nicht«, gestand Detective Stewart. »Denn wenn der Mann tot ist, muss die Frau sich doch fragen, wer auf das Kind aufpassen wird. Weshalb hätte sie ins Krankenhaus kommen und das Risiko eingehen sollen, sie zu töten, während Sie im Zimmer waren? Das ist doch Unsinn.«


    »Überprüfen Sie, ob die Werners zu den Anhängern des Reverend gehört haben? Vielleicht hat Ihnen der Reverend das Gespräch nicht ganz korrekt wiedergegeben.«


    Stewart nickte. »Ich bin ganz sicher, dass es anders verlaufen ist. Ich habe den Reverend schon mehrfach vernommen und halte den Mann für einen Spinner. Er hat junge Mädchen von 
     der Straße aufgelesen, um sie zu sich nach Hause mitzunehmen. Er behauptet, er versuchte, sie zu retten, aber das kaufe ich ihm nicht ab.«


    »Warum haben Sie ihn zum Verhör vorgeladen?«, erkundigte sich Jonas neugierig.


    »Es kam zu einem Angriff auf eine junge Prostituierte. Sie ist gerade erst fünfzehn. Jemand hat sie fast totgeschlagen. Ihr so ziemlich alles angetan, was geht. Ihre Freundinnen schwören, dass es der Reverend war. Er hat natürlich ein hieb- und stichfestes Alibi. Mitglieder seiner Kirche behaupten, er hätte die ganze Nacht mit ihnen gebetet.«


    »Aber Sie glauben es nicht.«


    »Nicht ein Wort. Aber das Mädchen ist so eingeschüchtert, dass sie nicht redet. Ich glaube, der Reverend kann seine Leute dazu bringen, so ziemlich alles für ihn auszusagen oder zu tun. Ich glaube, sie überlassen ihm ihre Kinder und ihr Geld. Und wenn zwischen ihm und den Werners eine Verbindung besteht, dann würde mich das gar nicht wundern. Ich glaube, der Reverend könnte seine Anhänger sogar zu einem Mord anstiften.«


    »Er kommt aus unserer Gegend«, gestand Jonas, »und wir versuchen schon seit langer Zeit, ihm etwas anzuhängen. Er besitzt eine Menge Land und sichert es wie eine Festung. Wenn die Mädchen erst einmal dort sind, bekommt man sie nie wieder zu sehen. Bedauerlicherweise greift er die Jugendlichen auf, für die sich niemand interessiert, und deshalb kommt er damit durch. Halten Sie es für möglich, dass er einem seiner Anhänger befehlen würde, mit einem Messer auf Hannah loszugehen?«


    »Fähig ist er dazu«, sagte Stewart. »Und wer auch immer über die Prostituierte hergefallen ist – er hat seine Sache gründlich gemacht … mit einem Messer. Ihr Gesicht wird nie mehr so aussehen wie vorher.«


    »Können Sie sie befragen? Vielleicht kann sie ihn ja doch identifizieren.«


    »Sie ist bereits verschwunden. Sowie sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war sie von der Bildfläche verschwunden. «


    »Glauben Sie, sie ist fortgelaufen? Oder hat sie sich jemand geschnappt?«


    Stewart zuckte die Achseln. »Wer weiß das schon bei einem echten Straßenkind? Aber selbst dann, wenn ihre Freundinnen sich irren und es nicht der Reverend war, wird es mit dem Mann noch Ärger geben. Clever ist er, das muss ich ihm lassen. Und wortgewandt. Er kann einen wirklich mitreißen, wenn er in Fahrt kommt. Was er sagt, klingt total cool, bis er anfängt, fanatisch über Frauen zu schwadronieren und dass sie der Untergang braver Männer sind und er sie vor sich selbst retten muss.«


    »Und was haben Sie über Werners Frau vorliegen?«


    »Nicht viel. Sie hat nie auch nur einen Strafzettel bekommen. Als veterinärmedizinische Assistentin ist sie hoch angesehen und sie ist sowohl bei ihren Arbeitskollegen als auch bei den Nachbarn beliebt gewesen. Das Gift hat sie an ihrem Arbeitsplatz mitgehen lassen. Dort benutzen sie es, um Tiere einzuschläfern. Jeder, der die Werners kannte, schien ehrlich schockiert darüber zu sein, dass einer von beiden etwas mit einem Mord zu tun haben könnte. Gegen den Mann haben wir eigentlich auch so gut wie nichts vorliegen. Jedenfalls nichts, das mich hat aufhorchen lassen. Ein paar Strafzettel und eine Schlägerei.«


    Jonas trommelte mit den Fingern auf den kleinen Beistelltisch im Wartezimmer und blickte finster, während er sich konzentrierte. Ihm drängte sich immer mehr der Eindruck auf, die Eltern könnten darauf programmiert gewesen sein zu töten. Aber warum? Und für wen? »Haben Sie die Tochter schon vernommen?«


    »Sie ist außer sich. Viel konnte ich nicht aus ihr herausholen. Sie wusste von Hannah Drake und hat sie bewundert, 
     aber alle Welt kennt Ms. Drakes Gesicht. Mir ist nicht aufgefallen, dass sie in Bezug auf sie übertrieben fanatisch war, und wie ich bereits sagte, hingen bei der Hausdurchsuchung Bilder von Filmstars und nicht von Models in ihrem Zimmer. Wir haben zwei Zeitschriften im Haus gefunden, in denen Ms. Drake abgebildet war, aber auch daran ist nichts Ungewöhnliches. Ihr Gesicht ist auf vielen Titelblättern.«


    Der Detective konnte es nicht lassen, immer wieder schnelle neugierige Blicke durch die Glasscheibe auf Hannah zu werfen. »Ich glaube, vor der Tochter ist Ms. Drake sicher, und weitere Angehörige, die sich auf sie stürzen könnten, gibt es nicht.«


    Jonas kämpfte gegen den Drang an, Stewart niederzuschlagen. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und sein Blick folgte dem des Detective. Zu seinem Erstaunen sah Hannah ihm in die Augen. Sein Herz machte einen Satz. »Würden Sie mich bitte über jeden Aspekt der Ermittlung auf dem Laufenden halten? Wir werden Hannah so bald wie möglich in die Nähe ihres Wohnorts verlegen.«


    »Ich muss mit ihr reden. Die Ärzte haben heute Morgen gesagt, ihr Zustand hätte sich enorm gebessert.«


    »Nicht so enorm, dass Sie mit ihr reden können. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn sie etwas sagt oder wenn sie in einer Verfassung ist, in der sie vernommen werden kann.«


    Der Detective nickte und warf einen letzten Blick auf Hannah, als er ging.


    Jonas murmelte Flüche hinter ihm her, aber als er Hannahs Krankenzimmer betrat, schaltete er augenblicklich auf ein Lächeln um. »Du bist aufgewacht, Hannah. Du hast ein paar Tage durchgeschlafen. Du hast mir teuflische Angst eingejagt.« Er setzte sich mit pochendem Herzen auf den Stuhl und versuchte lässig und munter zu wirken.


    Sie war von den Hüften bis zu den Wangen in Mull eingewickelt und sah aus wie eine Mumie. Das Wenige, das er von ihrem Gesicht sehen konnte, war geschwollen und verfärbt. 
     Ihre Haut war so weiß, dass sie in die Verbände und das Bettzeug überzugehen schien. Ihr Blick war fest auf sein Gesicht gerichtet, und wenn er sich nicht irrte, stand sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    Jonas beugte sich vor und presste seine Handfläche auf ihren Kopf, um Wärme und Nähe herzustellen. »Es ist alles in Ordnung, Baby. Du brauchst jetzt nur noch dazuliegen und wieder gesund zu werden. Du wirst schon kräftiger.« Diesen Anblick, wie sie jetzt dalag, würde er nie vergessen. Nie die Panik, die ihn durchzuckte. Nie würde er über diesen entsetzlichen Kummer hinwegkommen, der ihm in den Knochen saß. Er konnte die Augen nicht schließen, ohne das Messer zu sehen. Das Blut. Nie im Leben hatte er sich so hilflos gefühlt … so unnütz und ohnmächtig. Er hätte da sein müssen. Gott im Himmel. Ich hätte da sein müssen.


    Jonas.


    Er hörte aus ihrer Stimme die Furcht heraus, deren Echo durch seinen eigenen Kopf hallte. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Er kämpfte gegen die körperliche Reaktion an und zwang sich, Hannah zuversichtlich anzulächeln. »Ich weiß, Schätzchen. Jetzt kann er dir nichts mehr tun. Niemand wird dir jemals wieder etwas tun. Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen?«


    »Im Hals.« Das Reden tut weh. Meine Kehle ist wund. Mir tut alles weh. Sogar mein Mund.


    Der Arzt hatte gesagt, ihre Stimme würde nie mehr dieselbe sein. »Die Krankenschwester kann dir mehr gegen die Schmerzen geben.«


    Nein. Ich will nur nach Hause. Bring mich nach Hause. Ich komme mir vor wie eine Missgeburt in einem Monstrositätenkabinett. Alle starren mich an, sogar die Krankenschwestern.


    »Wir werden dich in ein Privatzimmer verlegen, das wir wesentlich leichter bewachen können. Wir holen dich so bald wie möglich hier raus.«


    Ich kann mich nicht an allzu viel erinnern.


    Er benutzte seinen Daumen, um eine Träne von ihrer Wange zu wischen. Ihre Wimpern waren nass und verklebt und sie sah so herzerweichend aus, dass er sie am liebsten eng an sich gezogen hätte, um sie vor allem und jedem zu beschützen. »Du brauchst dich nicht zu erinnern. Wir sind alle hier bei dir und wir werden dich nach Hause bringen.«


    »Wie sehe ich aus?« Sie hob eine bandagierte Hand und berührte die Mullbinde auf ihrem Gesicht.


    Ein Schatten fiel über sie, und als Jonas sich umdrehte, sah er, dass ein Mann, der wie ein Pfleger gekleidet war, mit seinem Handy einen Schnappschuss von Hannah aufnahm. Jonas sprang fluchend auf und erwischte den Mann, als er eilig fortlief. Er riss ihm das Handy aus der Hand, ließ es auf den Boden fallen und trampelte darauf herum.


    »He! Das können Sie nicht tun.«


    »Sie können froh sein, dass ich Sie nicht verhaften lasse.« Jonas fiel das Namensschild auf. »George Hodkins. Das wird Sie Ihren Job kosten, dafür sorge ich.«


    »Das ist eine Menge Geld wert, Mann. Ich studiere noch und ich brauche die Kohle.«


    »Scheren Sie sich zum Teufel.« Jonas stieß ihn von sich und trat so fest gegen das kaputte Handy, dass es gegen die Wand schlug. Er gab der Stationsschwester ein Zeichen und stieß den Mann in ihre Richtung. »Er versucht sich zu bereichern, indem er Fotos von Ihrer Patientin macht. Sowie Sie sich darum gekümmert haben, möchte ich, dass sie in ein anderes Zimmer verlegt wird, wo wir sie besser vor Eindringlingen schützen können.«


    Die Schwester sah den Mann finster an. »Ja, selbstverständlich, Mr. Harrington.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Pfleger zu. »Wie können Sie es wagen, die Privatsphäre meiner Patienten zu verletzen!«


    Jonas überließ ihr alles Weitere und kehrte zu Hannah zurück. 
     Das war zu leicht gegangen. Hätte der Mann anstelle einer Kamera eine Waffe gehabt, dann hätte er unter Umständen einen Schuss abgeben können. Hier konnte er Hannah nicht beschützen. Er musste sie an einen Ort bringen, an dem er jede Bewegung um sie herum im Auge behalten konnte. Sie mussten sie so bald wie möglich nach Hause transportieren. Joley konnte ein Flugzeug beschaffen. Er ließ sich wieder auf den Stuhl neben ihr sinken und seine Gedanken überschlugen sich, als er die Einzelheiten durchdachte.


    Du darfst dich nicht derart darüber aufregen, Jonas. Sie werden an Fotos kommen. Für die grauenhaften kleinen Schundblätter muss das ein gefundenes Fressen sein. Sie unterdrückte ein Schluchzen und wandte den Kopf von ihm ab, aber sein Inneres hatte den Laut bereits aufgefangen.


    »Scheiß auf die Reporter, Hannah. Mit denen kann ich mich befassen. Wir treffen Vorkehrungen, um dich nach Hause zu transportieren, sowie das Krankenhaus uns grünes Licht gibt. Deine Schwestern und Tanten kommen den ganzen Tag über abwechselnd her, um deine Genesung zu beschleunigen, eine nach der anderen, damit sich keine übernimmt, aber zu Hause können sie dich viel schneller heilen. Ehe du dich versiehst, sind wir von hier fort.« Und er würde die Sicherheitsmaßnahmen in ihrer Umgebung wesentlich leichter kontrollieren können.


    Das forsche Klopfen an der Tür ließ Hannah zusammenzucken. Greg Simpson, ihr Agent, drängte sich an Jonas vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er beugte sich zu Hannah, um einen Kuss in die Luft über ihrem Kopf zu drücken. »Vor heute wollten sie mich nicht reinlassen, Hannah. Es ist furchtbar. Ganz furchtbar. Wer täte etwas so Brutales und Unverzeihliches? Die Reporter lassen mir keine Ruhe. Ich musste so viele Interviews geben, dass ich schon ganz heiser bin.«


    Hannah lag nur still da, nahezu erstarrt. Jonas spürte, wie die Spannung und Hannahs Unbehagen zunahmen. Er griff um 
     Simpson herum und nahm ihre bandagierte Hand. Sie schlang ihre Finger um seine.


    »Sagen Sie nein.«


    Simpson drehte sich so erschrocken um, als nähme er Jonas jetzt erst zur Kenntnis. »Was?«, fragte er steif und blickte finster auf Hannahs Hand, die Jonas hielt.


    »Sie könnten nein zu den Pressekonferenzen sagen. Die Reporter zum Teufel schicken.«


    »Das geht nicht. Hannah ist weltweit bekannt und beliebt. Alle wollen wissen, wie es ihr geht … ob sie es überleben wird … ob sie ihren Platz in der Modewelt wieder einnehmen kann. Das macht Schlagzeilen. Sie müssen doch all die Blumen und Karten und Fans gesehen haben.«


    Jonas spürte den kleinen Schauer, der Hannah überlief. »Sie ist sehr beliebt«, gab er zu, denn sie sollte wissen, dass er sich dessen bewusst war.


    »Daher muss sie natürlich ein paar Worte sagen, um ihre Fans zu beruhigen. Ich kann die Reporter auswählen, die immer gut zu ihr waren, die einfühlsamen …«


    Hannah erschauerte und gab in seinem Kopf einen kleinen unwilligen Laut von sich. Sie drehte ihren Kopf aber nicht um und sah ihren Agenten auch nicht an.


    Jonas stand auf und zwang Simpson damit, einen Schritt zurückzutreten. »Dann sind Sie also hergekommen, um sich ein Bild davon zu machen, ob Hannah einer Pressekonferenz gewachsen ist. Nein, sie ist es nicht. Sie wird nicht mit Reportern reden. Und es werden auch keine Fotografen in das Zimmer gebracht.«


    »Sie brauchen nicht gleich wütend zu werden, Mister … Wer sind Sie überhaupt?«


    »Ich bin Hannahs Verlobter.« Als Hannah in seinem Kopf schockiert reagierte, beugte sich Jonas vor, um ihre Fingerspitzen an seine Lippen zu führen. Keine Sorge, Baby, noch entführe ich dich nicht. Ich schaffe dir nur diesen Wurm vom Hals.


    Zum ersten Mal nahm er die Andeutung eines Lächelns in seinem Kopf wahr. Er hat etwas von einem Wurm, das stimmt schon. Aber wenn es darum geht, die Jobs an Land zu ziehen, ist er einsame Spitze.


    Er ist geil auf Publicity.


    »Hannah hat keinen Verlobten. Das wüsste ich.«


    »Und irgendwie wäre diese Neuigkeit natürlich auch an die Presse durchgesickert.«


    »Die Presse ist ein fester Bestandteil von Hannahs Leben.« Simpson sah plötzlich traurig aus; seine Mundwinkel hingen schlaff herunter und sein Blick war der eines hilflosen Welpen. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie unsere Hannah ihr unglaublich gutes Aussehen, das sie zu einem solchen Star gemacht hat, jemals wiedererlangen wird. Mein Gott.« In seiner Betroffenheit hob er beide Hände flatternd zu seinem Gesicht. »Er hat sie in Streifen geschnitten.«


    Hannahs Körper bewegte sich so ruckhaft, als hätte jemand auf sie geschossen. Ihre Reaktion war nicht nur physisch, sondern auch mental. Jetzt zog sie sich auch von Jonas zurück.


    Simpson lief im Zimmer auf und ab und wich Jonas aus, während er die Stirn in Falten legte, sich mit beiden Handflächen die Brust rieb und laut dachte. »Ich werde Schadensbegrenzung bei den Kunden in die Wege leiten müssen. Es sind so viele. Die Kosmetikfirma, das Parfum. Wir waren in Verhandlungen mit einer großen Kette für Markenware in der Bekleidungsindustrie. Ich muss jemanden für die Übernahme präparieren, sonst verlieren wir alle Aufträge. Viele Leute rechnen fest mit dir. Hast du schon mit dem plastischen Chirurgen gesprochen? Ist es ihm gelungen, dein Gesicht bei der Operation wieder zusammenzusetzen?«


    »Raus. Auf der Stelle!«, stieß Jonas durch zusammengebissene Zähne hervor.


    »Nein. Nein, Sie verstehen das nicht. Sie glauben, ich hätte kein Mitgefühl, aber es ist mein Job, Gefühle außer Acht zu 
     lassen und Hannahs geschäftliche Interessen zu wahren. Ich bin dafür verantwortlich, diese ganze böse Geschichte wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Sie sind dafür verantwortlich, dass sie überhaupt erst da hineingeraten ist«, fauchte Jonas, obwohl er wusste, dass es unfair war. »Sie hätte gar nicht erst in New York erscheinen dürfen. Verschwinden Sie, verdammt noch mal, und lassen Sie uns in Ruhe.«


    »Ich komme wieder, Hannah, wenn du dich ein bisschen gefangen hast. Dann können wir darüber reden«, sagte Simpson, während er rückwärts zur Tür lief.


    »Diese miese kleine Kröte«, zischte Jonas leise. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Der denkt doch nur an seine Provision.«


    Hannah wollte ihm ihr Gesicht nicht zuwenden. Ihre Finger öffneten sich und sie zog ihre Hand aus seiner zurück. Seine Brust schnürte sich zusammen und er kämpfte gegen eine Welle von Angst an, die nicht frei von Zorn war. Seine Gefühle waren restlos außer Kontrolle geraten und er musste sie zügeln, wenn er ihr guttun wollte. Er betrachtete sie einen Moment lang, den stocksteifen Umriss ihres Körpers und ihr abgewandtes Gesicht.


    »Machst du dir Sorgen wegen der Dinge, die er gesagt hat? Um mögliche Narben? Oder dass du deine Karriere aufgeben müsstest?« Er war um nichts anderes als ihr Leben besorgt gewesen. Er wollte, dass sie lebte, in welcher Form auch immer.


    Du dir etwa nicht?


    Er verkniff sich die Antwort, die ihm als Erste durch den Kopf schoss, und analysierte die Stimme in seinem Kopf. Der Vorteil an der Telepathie war, dass die Stimme auch Gefühle übermittelte, und Hannah war verletzt. Aber in erster Linie hatte sie entsetzliche Angst. Und ihr Aussehen bereitete ihr Sorgen.


    »Du bist nicht dein Körper, Hannah. Für mich bist du es 
     nie gewesen. Ich weiß nicht, wie es um den Rest der Welt bestellt ist, ich kann dir nur sagen, dass ich dich liebe – den Menschen. Die Frau, die mich zum Lachen bringt und die mich in solche Wut versetzen kann, dass ich sie am liebsten schütteln würde. Du gibst mir das Gefühl, am Leben zu sein. Du gibst mir das Gefühl, liebevoll umsorgt und verwöhnt zu werden. Das hatte ich noch nie, verstehst du. Mein Zuhause war nicht so wie deines. Wenn ich heute zu dir komme, hast du Tee und Plätzchen und die Hälfte der Zeit sogar eine warme Mahlzeit für mich bereitstehen. Du gibst mir immer das Gefühl, wichtig zu sein – und zu wissen, wohin ich gehöre. « Er räusperte sich und kam sich ein bisschen albern dabei vor, sich all das von der Seele zu reden, wenn sie ihn nicht ansah. »Bei dir fühle ich mich so, wie ein Mann sich fühlen sollte … nun, ich meine, wenn du mich nicht gerade teuflisch durcheinanderbringst.«


    Trotz ihrer Furcht reagierte Hannah. Sie drehte den Kopf wieder zu ihm um, sah ihn mit ihren blauen Augen an und ließ den Eindruck eines Lächelns in seinem Kopf entstehen. Du bringst mich auch durcheinander. Danke. Es ist erschreckend, nicht zu wissen, wie ich aussehe.


    »Kann Libby nicht auch Narbengewebe heilen?«


    Hältst du sie etwa für eine Wunderheilerin?


    Ihre Frage hing in der Luft. Lachhaft. Bissig. Grotesk. Und dann fühlte er, wie ihr schallendes Gelächter seinen Kopf erfüllte, und er hätte am liebsten geweint. Das Geräusch war wohltuend und echt und durch und durch Hannah – seine Hannah. Die Hannah, die nur wenige andere Menschen kannten. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, aber er hatte Angst, ihr wehzutun.


    Hannah hob eine Hand und strich ihm über die Wange. Du hast Tränen in den Augen, Jonas. Schau nicht so traurig. Ich bin traurig genug für uns beide.


    Er schluckte den Kloß in seiner Kehle, der ihn zu ersticken 
     drohte, herunter, nahm ihre Hand und hielt sie an seine Brust. Ihre Fingerspitzen waren die einzigen Stellen, an denen ihre Haut für ihn erreichbar war, und er rieb sie immer wieder mit seinen eigenen Fingerkuppen, weil er den Körperkontakt brauchte. »Macht dich der Gedanke traurig, du könntest Narben zurückbehalten?«


    Ich wusste nicht, dass jemand mich so sehr hassen könnte. Was könnte ich bloß getan haben, wenn es dazu geführt hat, dass mir jemand das antun wollte? Ich begreife es nicht.


    Er führte ihre Finger an seine Lippen, küsste sie, knabberte daran und kämpfte gegen die Wogen von Übelkeit und Wut und blanker Furcht bei dem Gedanken an einen Irren an, der bösartig auf sie einstach. »Nichts, Hannah. Absolut nichts hast du getan. Er war geistesgestört. Es gibt keine Erklärung.«


    Sie schluckte schwer und probierte ihre Stimme aus. »Es muss eine Erklärung geben.« Ihre Stimme war leise und heiser, immer noch melodisch, aber nicht mehr als ein Flüstern.


    Dieses kleine Flüstern sandte ihm einen Schauer über den Rücken und durch den ganzen Körper, wie nur Hannah es konnte. Nichts war sexy daran, in einem Krankenhausbett zu liegen, von Kopf bis Fuß in Verbände gewickelt, aber ihre Stimme, ihre Augen und dieser Schauer, der ihn bei ihrem Flüstern überlaufen hatte, ließen seinen Körper sofort hellwach werden. »Ich bin ja so verdammt froh, dass du am Leben bist, Hannah.«


    Hannah blinzelte ihn an. Sie war erstaunt über diesen Gefühlsausbruch, wo er sonst doch so zurückhaltend war und sorgsam darauf achtete, sie nicht mit Gefühlen zu überschütten.


    »Ich bin hier.« Das war alles, was ihr einfiel, wenn er so aufgewühlt war. Sie konnte den Schmerz in ihm fühlen und es überraschte sie, dass er es zuließ.


    Er schüttelte den Kopf. »Es war zu knapp, Hannah. Zu knapp. Wenn Prakenskij nicht da gewesen wäre …«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. Jetzt erinnere ich mich 
     wieder an ihn. Er ist mir nachgelaufen. Durch die Menschenmenge. Ich hatte solche Angst um Joley. Sie gab einen besorgten Laut von sich und blickte zu ihm auf. Er hat mich gefragt, ob sie Bannsängerin ist.


    Jonas schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf die Krankenschwester. Ich weiß nicht, was das ist. Was hat das zu bedeuten? Die Erinnerung daran schien sie zu erschrecken. Er konnte sehen, dass große Aufregung sie gepackt hatte, und er zwang sich, tief durchzuatmen, weil er versuchen wollte, sie zu beruhigen. »Sei ganz ruhig, Baby, Joley wird nichts zustoßen. Ich habe rund um die Uhr Wachen auf sie angesetzt. Sie ist so besorgt um dich, dass sie nicht die Kraft hat, auch noch wütend auf mich zu sein, und das kommt uns zugute.«


    Hannah schloss die Augen. Sie war immer noch schwach und erschöpft und ihre Stimme war immer noch dieses rauchige Hauchen. »Stark.« Es war zu anstrengend, die Worte laut auszusprechen, und daher schaltete sie wieder um. Seine Magie ist stark und uralt. Er kennt die alten Traditionen, die überlieferten Bräuche.


    Jonas strich ihre wüsten federnden Locken zurück. »Schlaf jetzt, Schätzchen. Prakenskij hat dich am Leben erhalten. Daher ist mir im Moment ganz egal, ob er der Teufel persönlich ist. Damit befassen wir uns später.«


    Zärtlichkeit. Wer hätte gedacht, dass er zu so tiefen Gefühlen fähig war? Und er begann sich Sorgen über den Umstand zu machen, dass sie nicht richtig sprechen konnte. Das Messer hatte ihre Kehle aufgeschlitzt. War der Schaden etwa noch größer, als der Arzt anfangs geglaubt hatte? Wahrscheinlich. Höchstwahrscheinlich sogar. Als die Drakes zusammengetroffen waren, um sie zu heilen, war es darum gegangen, sie am Leben zu erhalten; die Kleinigkeiten hatten sie bisher vollständig außer Acht gelassen.


    Jonas. Lass mich hier nicht allein. Ich will nach Hause. Ich fühle mich hier nicht sicher.


    Er lächelte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich könnte dich allein lassen, Hannah. Und zu Hause werde ich dich in einem Zimmer einschließen.« Er fühlte ihr Erschauern in seinem Kopf und runzelte die Stirn. »Die Vorstellung gefällt dir nicht.«


    Es herrschte Stille. Er glaubte schon, sie würde ihm nicht antworten.


    Wenn ich draußen gewesen wäre, hätte mir das keiner antun können. In geschlossenen Räumen habe ich wenig Macht. Sicher fühle ich mich nur im Freien.


    Jonas sah sie ernst an. »Hannah, ich glaube nicht, dass ich verstehe, was du sagst.«


    Das macht nichts. Ich weiß selbst schon nicht mehr, was ich gesagt habe.


    Ihre Stimme wurde schwächer, als die Erschöpfung wieder von ihr Besitz ergriff, aber Jonas wollte sie nicht durch seine Finger schlüpfen lassen. Sie log. Sie wusste genau, was sie gesagt hatte, und es war wichtig. »Im Freien kannst du die Elemente beherrschen«, sagte er. »Und das gibt dir ein Gefühl von Sicherheit.«


    Sie antwortete ihm nicht, aber er fühlte ihre Zustimmung in seinem Kopf.


    Jonas schüttelte den Kopf. »Hannah, willst du mir damit sagen, dass du dich in Räumen nicht sicher fühlst? Hier? In diesem Krankenhaus?« Er fühlte wieder den Krampf in seinen Eingeweiden und dann schrillten seine Alarmglocken. Sie hatte ihn gebeten, mit ihr nach New York zu kommen. Er hatte nicht auf sie gehört, aber jetzt würde er auf sie hören, darauf konnte sie sich verlassen.


    Wenn du bei mir bist.


    »Hast du immer noch das Gefühl, in Gefahr zu schweben?« Das Ehepaar hatten sie. Die Tochter stellte keine Bedrohung dar. Es war ganz natürlich, versuchte er sich zu beruhigen, dass sie furchtsam war. Sie hatte einen brutalen Angriff hinter sich, 
     der ihr Leben grundlegend verändern würde. Wenn sie jetzt Angst hatte, dann lag das daran – und nicht an Vorahnungen. Trotzdem war sein Mund trocken und sein Herzschlag hatte sich beschleunigt.


    Was soll das heißen – das Ehepaar?


    Jonas fluchte tonlos. Wie konnte er bloß ein solcher Idiot sein? Er stellte sich an wie ein verdammter Stümper. Sie drehte ihren Kopf wieder zu ihm um und schlug die Augen auf. Er fühlte die enorme Wirkung dieses blauen Blickes in seinem ganzen Körper. Sie war nicht zufrieden mit ihm. Sie hatte seinen Gedanken aufgeschnappt, als hätte er ihn laut ausgesprochen. Er wusste doch, dass er sich in ihrer Gegenwart hüten musste, vor allem dann, wenn sie sich telepathisch mit ihm verständigte. Innerlich versetzte er sich einen Tritt.


    Jonas. Welches Ehepaar?


    Er küsste wieder ihre Fingerspitzen und wünschte, er könnte sie auf seinen Schoß ziehen und sie eng an sich drücken. »Die Frau des Mannes hat versucht, den Inhalt deines Tropfs zu manipulieren.« Ihr Blick blieb unbeirrt auf ihn gerichtet. Es war unmöglich wegzuschauen.


    Hat sie gesagt, warum sie meinen Tod will?


    »Sie hat gar nichts gesagt.« Wenigstens war das nicht gelogen. Sie hätte es gewusst, wenn er gelogen hätte. Sie wusste es immer. Hannah starrte ihn weiterhin an. »Um Himmels willen«, fauchte er aufgebracht. »Das ist im Moment nicht wichtig. Ich kümmere mich um alles.«


    Jetzt blinzelte sie. Ihre langen Wimpern senkten sich und sandten einen weiteren Stromstoß durch seinen Körper. Himmel. Wie leicht sie das bei ihm bewerkstelligte. Es war schon immer so gewesen. Selbst wenn sie eingewickelt war wie eine Mumie, konnte sie jede Zelle seines Körpers elektrisieren.


    Ich habe physische Verletzungen, Jonas, aber ich bin nicht geistig behindert. Sag mir, was los ist. Ich habe ein Recht darauf, 
     es zu erfahren, und ich bin keine zarte Blume, die verwelken oder zerdrückt werden wird, also sag es mir.


    Zart war genau das, was sie war. Er berührte ihr Gesicht mit seinen Fingerspitzen und strich über ihre Haarsträhnen. »Ich glaube, es ist mein Recht, dich zu beschützen, Hannah. Du hast mich etwa zehn Jahre meines Lebens gekostet. Ich verberge nichts vor dir. Die Frau ist tot. Wir haben keine Ahnung, was ihr Motiv war, aber wir befassen uns damit. In der Zwischenzeit bleibe ich hier bei dir. Du hast keinen Grund, dich zu fürchten.«


    Er hoffte, dass er Recht hatte. Er betete, dass er Recht hatte.


    Es muss einen Grund geben, Jonas. Habe ich die beiden gekannt? Hatte ich sie in irgendeiner Weise gekränkt? Vielleicht dachten sie, ich sei ihnen gegenüber unverschämt gewesen. Manchmal versuchen Leute, mit mir zu reden, wenn ich auf dem Weg zum Wagen bin, und da ich nicht reden kann, ohne zu stottern, lächele ich einfach nur und winke.


    Es tat ihm in der Seele weh. Er beugte sich vor und seine Haltung war die eines liebevollen Beschützers. Es war ihm vollkommen egal, wenn alle Welt erfuhr, dass sie sein Inneres nach außen kehrte. »Es war nicht deine Schuld. Gib den Versuch auf, es verstehen zu wollen. Da gibt es nichts zu verstehen, Hannah.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Stirn. »Ich liebe dich, Hannah. Das weißt du doch, oder nicht? Du weißt, dass ich dich liebe.«


    Er spürte, wie sie sich von ihm zurückzog. Plötzlich war sie auf der Hut. Du brauchst das nicht zu sagen, Jonas. Ich will nicht, dass du es sagst, nicht jetzt, wenn ich nicht einmal weiß, wie ich aussehe.


    »Also, jetzt reicht es mir wirklich, Hannah. Glaubst du etwa, du sprichst mit diesem kleinen Nagetier, mit diesem Simpson? Warum zum Teufel hast du ihn als deinen Agenten behalten?«


    Hannah blinzelte verwirrt. Er besitzt in der Modewelt ein 
     ganz erstaunliches Geschick. Er hat wirklich ein Gespür für die Modeschöpfer und er weiß, wer groß rauskommen wird und wer nicht. Er ist ätzend und arrogant, aber er hat einigen Topmodels in der Branche zu ihrer Karriere verholfen. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.


    Jonas war nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach, aber was wusste er schon über die Modeindustrie? Greg Simpson hatte in der Branche einen guten Ruf und war angesehen und mit Sicherheit hatte er die Verträge für Hannah an Land gezogen. Jonas hatte sich nie eingehender danach erkundigt, um welche Summen es bei Hannahs Einnahmen eigentlich ging, aber er wusste, dass es eine Menge Geld war, mehr als er sich vorstellen wollte. »Ist er immer so?«


    Nein. Während der Vertragsverhandlungen ist er unschlagbar und seine Klienten bewundern ihn glühend. Er weiß genau, wie er mit ihnen umgehen muss. Er hat großen Einfluss in der Branche.


    Das war noch nicht alles, aber er ahnte nur, dass mehr dahintersteckte, etwas, das er nicht kapierte. Wenn Greg Simpson ein so toller Agent war, dann wäre es nur vernünftig gewesen, seine Nummer eins mit Glacéhandschuhen anzufassen, aber genau das tat er nicht. Er war verletzend und unverschämt. Er gab Pressekonferenzen, wenn es seine Aufgabe gewesen wäre, Hannah vor der Öffentlichkeit abzuschirmen. Irgendetwas war hier faul. »Hannah. Hast du ihm gesagt, dass du aussteigst?«


    Sie blieb stumm, aber der Tränenschleier in ihren Augen entging ihm nicht. Seine Eingeweide verkrampften sich und der Sheriff in ihm gewann die Oberhand.


    » Wann hast du ihm gesagt, dass du aussteigst?«


    Hannah wandte ihr Gesicht ab. Das spielt doch keine Rolle.


    »Deshalb benimmt er sich dir gegenüber so aufgeblasen. Du hättest es dir nicht bieten lassen, wenn er dich immer so behandelt hätte. Du hast ihm gesagt, dass du aussteigst. Du bist 
     seine Nummer eins und er schlachtet es weidlich aus, der Agent der Nummer eins zu sein. Verdammt noch mal, Hannah, warum hast du mir nicht gesagt, dass du aussteigst?« Er beugte sich über sie und war so aufgebracht, dass er ihr bandagiertes Kinn packte und daran zog, bis sie ihn ansah. » Als wir zusammen waren, warum hast du es mir da nicht gesagt? Du warst bereits ausgestiegen, stimmt’s?«


    Er sah die Andeutung eines Nickens. Ich hatte noch Verträge zu erfüllen. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine weiteren Verpflichtungen eingehen werde.


    »Wann?«, hakte er nach.


    Erinnerst du dich noch daran, wie du vor ein paar Monaten reingekommen bist und Greg am Telefon war? Ich hatte das Gespräch auf Lautsprecher gestellt. Er hat vorgeschlagen, ich sollte mich einer Brustverkleinerung unterziehen. Große Verlegenheit war aus ihrer Stimme herauszuhören – in seinem Kopf. Sogar Scham. Ich passe nicht immer in die Standardgröße, die für Models angefertigt wird, und da die großen Modenschauen bevorstanden, haben sich anscheinend einige der Modeschöpfer beklagt.


    Jonas erinnerte sich noch daran, dass er ausgerastet war. Hannah aß ohnehin schon so gut wie nichts mehr und Simpson wollte sie dazu antreiben, noch mehr abzunehmen. Sie war so dürr wie eine Bohnenstange, aber sie hatte trotzdem noch üppige Brüste und das wurde in der Modebranche anscheinend nicht gern gesehen.


    Das war vor sieben Monaten gewesen. »Du hast ihm tatsächlich gesagt, dass du aussteigen willst?« Er würde genau überprüfen, ob zwischen Simpson und dem Ehepaar, das sie angegriffen hatte, eine Verbindung bestand. Das war zwar unwahrscheinlich, aber wenn es um sie ging, war er paranoid. Simpson würde mit Sicherheit eine Menge Geld verlieren, wenn sie ausstieg.


    Ich war lange genug im Geschäft. Ich hatte genug Geld verdient, um an jedem Ort meiner Wahl sorgenfrei leben zu können, 
     und ich hatte nicht vor, mich einer Brustverkleinerung zu unterziehen.


    »Gott sei Dank hat dich irgendetwas wieder zur Besinnung gebracht. Gib mir einen zeitlichen Rahmen, Hannah. Ich brauche exakte chronologische Angaben. Du hast es ihm gesagt – wie hat er reagiert? Wann hat er angefangen, eklig zu dir zu sein?«


    Hannah zog die Augenbrauen zusammen. Was denkst du dir? Dass Greg mir etwas antun möchte, weil ich ihm gesagt habe, dass ich mich aus dem Geschäft zurückziehe?


    »Natürlich nicht.« Aber der Sheriff in ihm dachte genau das. Simpson brachte der Angriff eine Menge Berichterstattung in den Medien ein. Was für ein Gefühl war es wohl, seine berühmteste Klientin zu verlieren? Er konnte sich gut vorstellen, dass Simpson vor Wut kochte und es ihr heimzahlen wollte. Jetzt strömte ihm nicht nur Mitgefühl entgegen, sondern er würde sogar noch mehr gefragt sein.


    Jonas kam einfach nicht dahinter, was er davon halten sollte, dass ein unbescholtenes Ehepaar ohne eine Spur von Geisteskrankheit einen Hass entwickelte, der tief genug war, um einen so brutalen Anschlag auf Hannahs Leben zu verüben. Der Angriff hatte etwas unglaublich Persönliches an sich gehabt. Er war dramatisch gewesen und er war im Fernsehen übertragen worden. Inside Entertainment, das beliebte Starmagazin, hatte viel Werbung dafür gemacht, dass sie die Party übertragen würden, die zur Fete des Jahrhunderts erklärt worden war und von sämtlichen Stars besucht werden würde. Das hieß, Albert Werner hatte gewollt, dass der Angriff von der Kamera festgehalten wurde. Er hatte gewollt, dass alle Welt es sah. Er hatte gewusst, dass er geschnappt werden würde, und er musste darauf vorbereitet gewesen sein, seinem Leben ein Ende zu setzen, ebenso wie seine Frau es getan hatte.


    Und damit kehrte die ganze Geschichte wieder an ihren Ausgangspunkt zurück, nämlich zu den übersinnlichen Kräften. 
     Wem würde es etwas einbringen, wenn er ein Ehepaar zwang, Hannah Drake zu töten? Er würde sich auf die Suche nach einer Verbindung mit Simpson machen. Der Mann würde als Liebling der Medien aus dieser Geschichte hervorgehen. Und es ließ sich nicht verhindern, dass er Prakenskij genauer unter die Lupe nehmen musste.


    Jonas.


    Er knabberte an ihren Fingern. »Ich bin bei dir, Baby. Mach dir nicht so viele Sorgen. Du kennst mich doch. Ich mag es sauber und ordentlich.« Er warf einen Blick über seine Schulter, als er die Drakes eintreffen hörte. »Deine Familie ist zur nächsten Heilsitzung gekommen und anschließend werden wir dich in ein anderes Zimmer verlegen.«


    Ihre Finger hakten sich um seine. Wann kann ich nach Hause gehen?


    »Bald, Schätzchen. Ich verspreche es dir. Ich bringe dich bald nach Hause.«

  


  
    

    10.


    Hannah stand mitten in ihrem Zimmer und zitterte von Kopf bis Fuß. Galle stieg in ihre Kehle auf. Um sie herum lagen die Scherben des Ganzkörperspiegels mit der verspiegelten Seite nach oben auf dem Fußboden und zeigten zahllose Male ein grauenhaftes, monströses Bild ihres Körpers. Sie sah aus wie eine Patchworkdecke. Das war nicht sie, das war nicht ihr Körper.


    Sie presste sich die Finger fest auf die Augen, um dem Tränenfluss Einhalt zu gebieten. Nein, sie würde es nicht tun. Das kam gar nicht in Frage. Sie war am Leben. Ihre Schwestern heilten sie. Jeder andere Mensch wäre tot gewesen. Tot. Sie musste dankbar für das Wunder sein, das sie an ihr vollbracht hatten. Sie musste die Eitelkeit unterdrücken, die sie nicht mit dem Ergebnis fertig werden ließ. Die Messerwunden auf ihrem Körper würden mit der Zeit verblassen, viel schneller, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Libby war sicher, dass die Drake-Schwestern es schaffen würden, die meisten Narben unauffälliger zu machen. Sie musste dankbar sein.


    »Hannah?« Es wurde leise an die Tür geklopft. Zaghaft. Beharrlich. »Schätzchen, wir haben gehört, dass etwas hingefallen ist. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Hannah schluckte schwer, schnappte sich ihren Morgenmantel und bedeckte hastig ihren Körper. Sie wagte es nicht, barfuß auch nur einen Schritt durch die Glasscherben auf dem 
     Boden zu laufen. Es waren große, spitze Scherben und winzige Splitter. Zerstört. Wie ihr Leben. Ihr Körper. Alles. »Mir fehlt nichts, Sarah. Ich habe nur etwas fallen lassen. Ich wollte mich gerade hinlegen.«


    »Lass mich rein, Schätzchen. Ich helfe dir beim Aufsammeln der Scherben. Ich habe gehört, dass etwas zerbrochen ist.«


    »Das habe ich schon erledigt.« Sie wollte Sarah unbedingt loswerden. Sie brauchte ihre Ruhe und sie alle mussten ihr Zeit lassen. Sie war, ebenso wie der Spiegel, in eine Million Splitter zersprungen und sie musste sehen, wie sie sich wieder zusammensetzte. Sie musste den Glauben an sich selbst wiederfinden. Sie wollte nicht so sein – verängstigt und verloren. Und sie fühlte sich so allein.


    Vor allem hielt sie es nicht mehr aus, ständig getäuscht zu werden. Sie konnte das Mitleid ihrer Schwestern fühlen. Die arme Hannah. Was wird sie bloß tun? Wir müssen ihr diese Überlegungen abnehmen. Ihr Leben für sie planen, da es jetzt zerstört ist. Das Mitgefühl brachte sie um. Sie hielt es nicht im selben Zimmer mit ihnen aus. Sie flüsterten. Flüsterten. Als läge sie auf ihrem Totenbett. Vielleicht empfanden sie es ja alle so. Für Hannah Drake, das Model, traf das mit Sicherheit zu. Und wer zum Teufel war sie jetzt?


    »Hannah?« Sarah klopfte wieder an. »Lass mich rein.«


    »Sarah.« Hannahs Stimme brach. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Ihr müsst mir etwas mehr Raum lassen. Es tut mir leid, aber ich brauche einfach Zeit. Lasst mir Zeit.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sie konnte fühlen, wie die Last von Sarahs Kummer sie erdrückte – sie beide erdrückte. Und wie sehr sie ihre Schwester gekränkt hatte.


    »Hannah, mach die verdammte Tür auf.«


    Von diesem Befehl und von dieser Stimme ging nichts Behutsames aus. Und auch nichts Zaghaftes. Jonas hielt nichts davon, andere zu verhätscheln. Jetzt würde er sehen, was für ein Feigling sie in Wirklichkeit war. Er würde glauben, es sei 
     eine Frage der Eitelkeit. Die arme kleine Hannah, der es unerträglich ist, nicht die Barbie-Puppe zu sein.


    Gleich darauf konnte sie das erboste Flüstern ihrer Schwestern hören. Sie waren wütend auf ihn, weil er in diesem Tonfall mit ihr gesprochen und sie eventuell verstimmt hatte. Sie taten alles, um sie zu beschützen und sich für sie einzusetzen, und sie hatte nichts von alledem verdient. Sie fand es grässlich, dass sie sie vor allem bewahren wollten – dass es ihnen notwendig erschien, sie vor allem zu bewahren. Gemeinsam fielen sie über ihn her und verlangten, er solle sich raushalten und es ihnen überlassen, den richtigen Ton zu treffen. Bei der armen kleinen Hannah musste man nämlich den richtigen Ton treffen, weil sie so angeschlagen war.


    Sie fühlte das beharrliche Brennen der Tränen. Es war einfach erbärmlich, dass sie inmitten von Glasscherben in ihrem Zimmer stand, Glasscherben, die sie verhöhnten, während sich vor der Tür ihre Schwestern und Jonas drängten und miteinander flüsterten. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte sie darüber gelacht.


    In der ersten Woche zu Hause war es ihr mit einem ganz simplen Mittel gelungen, sie alle in Schach zu halten – sie war einfach im Bett geblieben und hatte sich geweigert, etwas zu essen, aber das hatte sie alle bestürzt. Außerdem konnte sie sehen, dass die Versuche, sie zu heilen, sie alle erschöpft hatten, und daher hatte sie die Mühe auf sich genommen, aus dem Bett aufzustehen.


    »Hannah, es ist mein Ernst. Ich lasse mir diesen Unsinn nicht von dir bieten. Mach sofort die verdammte Tür auf.« Seine Stimme klang so scharf, als bisse er die Zähne zusammen und stieße jedes Wort einzeln hervor. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr Hals schien zu schwellen.


    Wieder wurde geflüstert. Sie hätte ihren Schwestern gleich sagen können, dass sie bei Jonas mit ihren Forderungen nicht durchkommen würden. Er würde dieses Zimmer betreten. 
     Zwischen Jonas und Hannah gab es keine Wände. Er ließ sie nicht zu, es sei denn, er war derjenige, der sie errichtete. Jede Barriere, die sie errichtete, wurde von ihm zertrümmert. Sie schloss die Augen. Wenn er die Tür öffnete – und das würde er tun –, dann würden ihre Schwestern sehen, was sie angerichtet hatte, und das Mitgefühl würde ihnen so geballt entströmen, dass sie davon erdrückt wurde und augenblicklich darin unterging.


    Sie wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen. Stattdessen wandte sie sich eindringlich an Jonas, als sie hörte, dass er sich an dem Schloss zu schaffen machte. Bitte, lass die anderen nicht hineinschauen, Jonas. Sie flehte ihn an, obwohl es sie den letzten Rest an Stolz kostete, den sie noch besaß. Ihre Schwestern brauchten nicht zu sehen, wie schwach und unnütz sie wirklich war. Jonas wusste es bereits. Vielleicht wussten sie es auch, vielleicht war das der Grund dafür, dass sie sie aus jeder misslichen Lage retteten, ihr das Denken abnahmen, über sie verfügten und sie wie ein Kleinkind behandelten. Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter war ihr unerträglich gewesen und daher hatte sie sie gebeten, gemeinsam mit den Tanten abzureisen. Noch ein weiterer Mensch, der sie umsorgte, und sie würde vom Balkon springen.


    »Sarah, Kate, ihr bleibt draußen«, schnauzte Jonas ihre Schwestern an, während er die Tür zuhielt. »Ich tue ihr nichts. Sie ist durchaus in der Lage, mich in meine Schranken zu weisen, falls es nötig sein sollte. Geht weg und lasst mich allein mit ihr reden.«


    »Sie ist empfindlich, Jonas. Sei bloß nicht unausstehlich.« Kates gesenkte Stimme klang besorgt. »Du kannst nicht einfach bei ihr reinplatzen und sie anschreien.«


    » Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich das täte?«, fragte Jonas.


    »Vielleicht hat dein Fluchen mir einen Anhaltspunkt dafür gegeben«, sagte Kate.


    Hannah stellte fest, dass das Grummeln in ihrem Magen ein wenig nachließ. Jonas würde sie nicht so behandeln, als könnte sie jeden Moment in Stücke brechen, selbst dann nicht, wenn sie bereits zerbrochen war.


    Jonas schlüpfte durch den Türspalt, schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss um. Sie blieb ganz still stehen, während er sich ein Bild von dem entstandenen Schaden machte. Ihr antiker freistehender Spiegel war zerbrochen; nur zwei kleine spitze Scherben hingen noch an dem Rahmen. Das Glas war überall auf dem Fußboden verteilt. Manche Splitter ragten sogar wie kleine Dolche auf und funkelten wie Silber.


    »Rühr dich nicht von der Stelle, Baby«, sagte er.


    »Entgegen dem, was alle glauben, habe ich keine Selbstmordgedanken, ich verhalte mich lediglich irrational.« Ihre Stimme war das heisere Hauchen, von dem die Ärzte gesagt hatten, sie würde sich daran gewöhnen müssen. Sie hielt sich eine Hand vors Gesicht. Er hatte sie gesehen, als sie in Verbandszeug eingehüllt gewesen war, aber jetzt hatte sie die Verbände abgenommen, um nachzusehen, was sich darunter verbarg, und der Anblick war grässlich. Sie wollte sich nicht im Spiegel sehen und sie wollte sich auch nicht in seinen Augen gespiegelt sehen. Aber vor allem wollte sie kein Mitleid auf seinen Zügen sehen.


    Jonas stapfte durch das Glas, hob sie hoch und zog sie auf seine Arme. »Aufs Bett oder auf den Balkon?«


    Sie errötete, nicht nur ihr Gesicht, sondern ihr ganzer Körper. Sie fühlte seinen Atem warm auf ihrem Hals. Ihr Morgenmantel war aufgesprungen und er sah auf die Schnittwunden hinunter, die sich rot und entzündlich gegen ihr nacktes Fleisch absetzten. »Jonas. Schau nicht hin.«


    » Warum zum Teufel nicht?«


    »Hör auf zu fluchen. Und du weißt selbst, warum. Es ist g-g-grauenhaft.« Sie schloss die Augen. Sie würde nicht stottern. 
     Sie weigerte sich, noch kaputter dazustehen, als sie es ohnehin schon war.


    Jonas trug sie zu den Flügeltüren und stellte sie dort ab. Seine Hände legten sich auf den Kragen ihres Morgenmantels und schlugen ihn auf, bevor sie ihn daran hindern konnte. »Ich bin so verflucht froh, dass du am Leben bist. Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, mich stören die Nähte? Ich will nur nachsehen, ob sie ordentlich verheilen. Die Ärzte wollten dich schließlich noch nicht entlassen.«


    Jede Spur von Farbe schwand aus ihrem Gesicht. Sie schnappte nach Luft. Ein kleiner erstickter Laut entrang sich ihr, als sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen und ihren Bademantel blitzschnell zu schließen, doch er hielt den Stoff unbarmherzig auseinander.


    »Ich weiß nicht recht, Baby«, sagte er versonnen, »es sieht immer noch so aus, als täte es ganz schön weh.« Seine Fingerkuppen strichen über die Rundung ihrer Brust. »Hat Libby sich das angesehen? Das ist nämlich dringend nötig. Die Stelle ist sehr rot. Sie könnte entzündet sein.«


    Erst vor wenigen Wochen hatte Jonas ihre Brüste berührt und sein Mund war genau dort gewesen, wo seine Hände jetzt lagen, heiß und hungrig vor Verlangen. Sie rechnete damit, seinen Ekel und seine Entrüstung zu fühlen, doch stattdessen nahm sie stille Duldung wahr, verbunden mit Sorge um sie und Anerkennung für das Tempo, in dem ihre Schwestern sie heilten. Nicht so schnell, dass es ihnen sämtliche Energien raubte und sie zu nichts anderem mehr in der Lage waren, doch sie war am Leben und die Wunden heilten von innen heraus.


    Sie fühlte sich sehr verletzbar, als sie nackt dastand und er ihren Bademantel aufhielt, während er die Wunden so sachlich untersuchte, als sei sie eine zerbrochene Statue, die wieder zusammengeleimt worden war, und nicht eine echte Frau aus Fleisch und Blut. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Die 
     Wunden überzogen sie vom Gesicht bis zum Bauch, grauenhafte tiefe Schnitte und Stiche, die sich über ihre bleiche Haut zogen.


    » Was hat Libby über Kinder gesagt?« Seine Stimme wurde mürrisch. Seine Fingerspitzen hoben sich auf ihre Kehle und glitten von ihren Brüsten auf ihre Rippen und von dort aus auf ihren Magen und schließlich auf ihren Unterleib. Er legte seine Handfläche darauf und spreizte die Finger. »Können wir trotzdem Kinder haben, Hannah?«


    Sie blinzelte gegen ihre Tränen an, als sie hörte, wie rau seine Stimme geworden war. Seine Gefühle strömten nicht über und ließen sie darin versinken, aber sie waren da, tief in seinem Innern begraben, und sie konnte sie in seiner Stimme hören. »Es gibt kein ›wir‹, Jonas, das kann es nicht geben.«


    »Erzähl mir jetzt bloß keinen Blödsinn, Hannah.« Er ließ ihren Morgenmantel los und packte stattdessen ihre Arme, riss sie fest an sich und presste ihren Körper eng an seinen. »Ich dachte, das hätten wir geklärt. Du bist in Sicherheit. Verdammt noch mal, du bist in Sicherheit.«


    Jonas sprach die Worte laut aus, weil er selbst sie dringend hören musste, und doch durchzuckte ihn ein Schauer und ihn befiel unsägliches Grauen, als er die Bilder wieder vor sich sah. Er presste sein Gesicht noch dichter an ihren Hals, zerquetschte sie fast in seinen Armen und versuchte, sie eng genug an sich zu schmiegen, um das Unfassbare auszulöschen. Er hatte geglaubt, diesen Moment überwunden zu haben, wenn er nicht gerade durch seine Träume spukte. Jede Nacht wachte er schweißgebadet auf, mit ihrem Namen auf den Lippen, Galle in der Kehle und einer Waffe in der Hand. Aber der Anblick ihres Körpers rief ihm jeden der brutalen Messerstiche ins Gedächtnis zurück.


    Einen Moment lang bekam er keine Luft. Er hatte geglaubt, all das bewältigt zu haben, doch jetzt klammerte er sich an sie und brauchte Trost, statt ihr Trost zu spenden. Sie war nervlich 
     am Ende. Damit hatte er gerechnet. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich von ihm zurückziehen oder die Beziehung zwischen ihnen leugnen würde, obwohl er es sich hätte denken können. Er musste einen Rückzieher machen, wieder festen Boden unter den Füßen finden und sich Klarheit verschaffen.


    Hannah stand starr in seiner Umarmung und war unsäglich schockiert. Ihr fehlten die Worte, sogar die des Trostes, und sie neigte von Natur aus dazu, andere zu trösten. Jonas war ein Felsen. Immer. Im Krankenhaus war er so stoisch gewesen, dass sie nie auf den Gedanken gekommen war, ihn könnte ein solches Entsetzen gepackt haben. Ihre Hände hoben sich aus eigenem Antrieb auf seinen Nacken und gruben sich in sein Haar. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Jonas. Ich komme zurecht«, log sie.


    Er hob den Kopf und presste seine Stirn an ihre. »Nein, du kommst noch lange nicht damit zurecht, Schätzchen, aber du wirst damit zurechtkommen. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Was hat Libby zum Thema Kinder gesagt?«


    Hannah konnte nicht leugnen, dass sie ihn liebte, nicht wenn er derart erschüttert war. »Ich kann Kinder haben, Jonas, aber …« Sie ließ ihren Satz abreißen und hatte immer noch beide Hände in seinem Haar. Er zitterte und sein kräftiger Körper enthüllte das Ausmaß seiner Ängste. Da sie stark für ihn sein musste, nahm sie irgendwoher die Kraft, es zu sein. Vielleicht würde sie tatsächlich eines Tages wieder zurechtkommen. Vielleicht würde sie eine Möglichkeit finden, an sich selbst zu glauben. Hannah Drake. Wer war sie? Wie definierte sie sich?


    »Ich bin ja so froh, das zu hören, Baby. Auch wenn wir ein Kind adoptieren würden, würde ich es lieben, das musst du wissen. Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, Hannah, und falls Libby fürchten sollte, es könnte dir schaden oder dich gefährden, werden wir auf eine Adoption zurückgreifen.« 
    


    Sie schüttelte den Kopf und ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar. Er wollte nichts davon hören, die Beziehung zu beenden. Seiner Meinung nach hatten sie gemeinsam eine Brücke überquert und kein Weg führte zurück. Sie wusste wirklich nicht, wie sie dazu stand.


    Er drückte einen Kuss auf die Narbe, die eine ihrer Gesichtshälften in der Mitte spaltete. »Du setzt dich auf den Balkon, während ich die Scherben wegräume. Ich will nicht, dass du barfuß rumläufst.«


    »Sag meinen Schwestern bitte nichts davon.« Sie löste sich von ihm, zog ihren Morgenmantel eng um sich und achtete sorgsam darauf, dem Meer den Rücken zuzuwenden. Sie konnte den Hubschrauber über ihrem Kopf kreisen hören. »Ich wünschte, die Fotografen würden fortgehen.«


    Er grinste. »Du kurbelst die Wirtschaft gewaltig an. Die Zimmerpreise in Sea Haven haben sich verdreifacht, ja sogar vervierfacht. Vor allem, wenn es um Zimmer für die Paparazzi geht. Alle versuchen, dich auf ihre Weise zu schützen. Die Salt Bar mit dem Grillroom, in dem Trudy Garret arbeitet, hat ein neues Schild aufgehängt. KUNDEN MIT NACKTEM OBERKÖRPER WERDEN NICHT BEDIENT, BARFUSS AUCH NICHT UND AUCH KEINE PAPARAZZI, steht darauf, aber auch das scheint sie nicht abzuschrecken. Keine deiner Schwestern kann vor die Tür gehen, ohne fotografiert zu werden.«


    »Reich mir meine Decke.« Sie deutete auf die Decke, die auf dem Fußende des Bettes lag.


    Glas knirschte unter seinen Sohlen, als Jonas die weiche Decke holte und sie ihr reichte. Hannah schlang sie um ihren Kopf und ihre Schultern wie ein Cape mit Kapuze und verbarg ihr Gesicht in den Falten.


    Dann drehte sie sich um, blieb in einer schattigen Ecke stehen und hob eine Hand, um den Wind vom Meer zu holen. Er strömte ihr entgegen, stark und heftig, und presste gegen 
     den Hubschrauber, bis sich der Pilot gezwungen sah, landeinwärts zu steuern. » Wenn ich für kräftigen Wind sorge, können sie von der Luft aus nicht an mich heran und ich habe ein Weilchen meinen Frieden.« Sie strich sich das Haar hinter die Ohren und ließ sich auf den Stuhl sinken, den sie so in einer Ecke des Balkons aufgestellt hatte, dass sie das Meer sah.


    Sie fand es liebenswert, dass die Leute in der Ortschaft darauf bedacht waren, Mittel und Wege zu ersinnen, um die Fotografen und die Reporter zu vertreiben. Das gehörte zu den Dingen, die ihr an Sea Haven lieb waren. Es stimmte zwar, dass jeder über jeden Bescheid wusste, aber die Leute waren auch offen und freundlich und hilfsbereit, standen einander in Krisenzeiten bei und nahmen freudig an frohen Ereignissen teil.


    Sie warf einen Blick auf den Strand und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass Joley und Elle unbefangen über den Sand liefen, während die Kameras auf sie gerichtet waren. Elle hob ihre Hände wie zum Spaß und redete wüst gestikulierend auf Joley ein, die sich umdrehte und einen Kuss zu Hannah hinaufwarf. Hannah biss sich auf die Unterlippe. Ihre jüngeren Schwestern würden wieder einmal Gott weiß was anstellen. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, was die beiden ausheckten. Die anmutigen Bewegungen von Elles Händen ließen den Sand in die Luft aufsteigen.


    Hannahs Wind nahm die Sandkörner und ließ sie in kompakten Wirbeln kreisen, die wie hohe Säulen über den Strand rasten, gegen Objektive schlugen und auf Männer und Frauen eintrommelten, die verzweifelt versuchten, an eine Aufnahme von Hannahs ruiniertem Gesicht zu kommen. Der Wind erhob sich und die Sandkörner trafen immer fester auf die Haut der Fotografen, setzten sich in ihrem Haar fest, gelangten in Münder und Kameras und vertrieben die Eindringlinge.


    Hannah schüttelte den Kopf, als Joley und Elle einander an den Händen nahmen, sich zu ihr umdrehten und eine 
     schwungvolle Verbeugung machten. Hannah lächelte unwillkürlich. Die beiden waren unverbesserlich. Sie gestikulierte zur Klippe über ihnen. Dort standen Kameras mit Zoomobjektiven, die gnadenlos auf das Haus der Drakes gerichtet waren. Die beiden Mädchen sahen einander an und der Wind trug ihr Gelächter zu Hannah.


    » Was hecken sie aus?«, erkundigte sich Jonas, als er auf den Balkon kam, nachdem er die großen Spiegelscherben in den Papierkorb geworfen und die kleinen mit einem Handstaubsauger aufgesaugt hatte. »Das ist ihr Hexengelächter. Es verrät mir immer, dass sie Unfug aushecken.«


    »In dem Punkt muss ich dir zustimmen«, sagte Hannah.


    »Normalerweise wärest du dabei, wenn sie etwas anstellen«, fügte er hinzu. »Ihr drei habt das Gen geerbt, mit dem man sich Ärger einhandelt.« Er stützte seine Hände aufs Geländer und schaute auf die beiden Drake-Frauen hinunter, die sich jetzt nach Norden gewandt hatten, zu den langen Klippen draußen im Meer, auf denen Tausende von Vögeln über den Wellen und der aufsprühenden weißen Gischt Rast machten. Die Vögel erhoben sich fast gleichzeitig in die Luft, erfüllten sie mit flatternden Flügeln, kreisten und flogen dann schnurstracks auf die Klippe zu, die über dem Haus aufragte. Der Himmel verdunkelte sich. Das Kreischen der Möwen vermischte sich mit den menschlichen Schreien des Entsetzens, als die Vögel auf die Fotografen herabstießen und sie zurücktrieben. Ein wahrer Wolkenbruch an Vogelmist landete auf den Klippen und überzog die Kameras, die Menschen und die Autos in der näheren Umgebung.


    Jonas beugte sich über die Brüstung und stieß einen Pfiff aus. » Wow! Gut gemacht, Joley, du hast voll ins Schwarze getroffen! Igitt, war das eklig, die haben jetzt Vogelscheiße im Mund!«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie meine Schwestern.«


    »Sollen diese widerlichen kleinen Ratten doch jemand anderen fotografieren.« Es tat gut, die Situation mit Humor zu betrachten. Die Drakes gingen auf ihre Art mit unerfreulichen Dingen um und die war vermutlich besser als seine. Er hätte am liebsten die teure Fotoausrüstung kurz und klein geschlagen und Genugtuung daraus geschöpft, seine Faust zu gebrauchen. Da er ein Staatsbeamter war – der Sheriff –, war das wahrscheinlich nicht die beste Idee und absolut unangebracht.


    » Vermutlich sollten wir uns Sorgen wegen der Vogelgrippe machen, aber wenn die sich alle damit infizieren, hätten vermutlich viele Leute eine Zeit lang ihre Ruhe.


    »Elle wird vorgesorgt haben«, sagte Hannah. »Sollen sie sich ruhig austoben, solange sie den Leuten nur kleine Streiche spielen.«


    Er drehte sich zu ihr um und sah in ihr Gesicht, das sie so sorgsam unter der Decke verborgen hatte. » Wie der kleine Trick mit meinem Hut, den du immer wieder abgezogen hast. Was hättest du stattdessen gern getan?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin entsetzlich aufbrausend, Jonas. Das sind die meisten von uns. Libby natürlich nicht. Um sie auf die Palme zu bringen, muss man wirklich abscheulich sein, aber es ist ungefährlicher, komische oder harmlose Dinge anzustellen, als seine Wut herauszulassen.«


    »Dann warst du also wirklich wütend auf mich«, verfolgte er das Thema weiter.


    »Manchmal.«


    » Was hast du nach dem Spiegel geworfen?«


    Ein Klopfen an der Tür ließ Jonas finster blicken und Hannah seufzen.


    »Hannah, es ist an der Zeit, dass du dich ausruhst.« Libby streckte den Kopf zur Tür herein und ihr Blick wurde argwöhnisch, als sie Jonas ansah. »Du willst doch nicht, dass sie sich überanstrengt.«


    Hannah richtete ihren Blick unwillkürlich auf den Fußboden, 
     um sich zu vergewissern, dass die Spiegelscherben aufgelesen waren. Nicht nur das Glas war verschwunden, sondern Jonas hatte sogar den Rahmen auseinandergenommen und ihn sorgsam verstaut. Sie lächelte ihn dankbar an. »Ich sitze nur ruhig da, Libby.«


    »Du darfst es nicht übertreiben, Liebes. Du solltest eigentlich noch im Krankenhaus sein.« Libby versuchte Jonas mit Gesten zu bedeuten, dass er gehen sollte.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihr fest in die Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht übertreibt«, versicherte er ihr.


    Libby sah ihn finster an. »Besucher ermüden sie, Jonas.«


    »Zum Glück bin ich kein Besucher«, gab er gewandt zurück. »Ich gehöre zur Familie.«


    Libby warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich finde wirklich, sie sollte sich hinlegen und ein Nickerchen machen.«


    Jonas zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Was meinst du dazu, Hannah?«


    Das war eine gute Gelegenheit, ihn loszuwerden. Andererseits hatte Hannah es satt, sich wie ein kleines Kind behandeln zu lassen, und er fragte sie wenigstens nach ihrer Meinung, statt ihr seine Meinung aufzudrängen. Es hing ihr zum Hals heraus, dass alle ihr jede Entscheidung abnahmen.


    »Ich bin nicht müde, Libby. Sowie ich müde werde, schicke ich Jonas weg.«


    »Bist du sicher?«


    Hannah nickte, denn sie traute ihrer Stimme nicht, die ohnehin schon heiser klang, und jetzt stand sie plötzlich kurz vor den Tränen. Sie sah vor ihren Augen, wie ihre Schwestern sich unten im Wohnzimmer versammelten. Die arme Hannah, wir müssen uns eine Zukunft für sie einfallen lassen. Manchmal glaubte sie zu hören, wie das Haus diese Worte flüsterte. Sie wandte ihr Gesicht ab und schloss die Augen gegen den übermächtigen Kummer. Gab es Stadien, die sie als Opfer eines 
     Angriffs durchlaufen musste? Im Moment wollte sie nämlich nur noch weinen. Sie fühlte sich verwirrt und überempfindlich und wollte allein sein, obgleich ihr davor gegraut hätte, wenn niemand außer ihr im Haus gewesen wäre.


    Libby zögerte, warf Jonas einen warnenden Blick zu und schloss die Tür hinter sich, als sie ging. Sofort setzte das Flüstern wieder ein.


    »Ich habe es versucht, aber er wollte nicht gehen«, sagte Libby.


    »Sie war doch nicht in Tränen aufgelöst, oder?«


    Das war Kate und die Sorge in ihrer Stimme ließ Hannah zusammenzucken. Sie blickte mit einem Schmollmund und einem Achselzucken zu Jonas auf. »Sie glauben, ich kann es nicht verkraften.«


    »Zeig ihnen, dass du es kannst.«


    Hannah seufzte. »Du siehst alles nur in Schwarz und Weiß, Jonas.«


    Er lehnte seine Hüfte an das Geländer. »Heißt das, du kommst nicht klar? Das hat nichts zu bedeuten, Hannah. Es war ein unglaublich brutales Verbrechen und es ist ganz natürlich, dass man Zeit braucht, um sich davon zu erholen.«


    Sie hob eine Hand. »Ich möchte jetzt noch nicht darüber reden.«


    »Komm wenigstens her, damit du Joley und Elle zuwinken kannst, bevor sie komplett durchdrehen. Joley flattert mit den Armen wie ein Vogel. Meinst du, sie glaubt, dass sie fliegen kann?«


    Hannah lugte über das Geländer. Ihre Schwestern gestikulierten wild, Joley in übertriebener Zeichensprache und Elle schrieb Wörter in den Sand. » Was um alles in der Welt tun sie denn jetzt schon wieder?«


    »Offenbar versuchen sie dir etwas zu sagen. Warum setzt Elle nicht Telepathie ein wie eine normale Drake?«


    » Weil ich sie alle gebeten habe, aus meinem Kopf draußen 
     zu bleiben. Ich will es nicht riskieren, ihre Gefühle aufzuschnappen oder sie fühlen zu lassen, was ich fühle.«


    »Mit mir hast du gesprochen.«


    »Ich war verzweifelt. Ich wollte nicht, dass sie den zerbrochenen Spiegel sehen.« Sie beugte sich so weit über das Geländer, dass er einen Arm um sie schlang. »Was schreibt Elle?


    Tief unter ihnen auf dem Strand zog Elle ein Stück Treibholz durch den nassen Sand und schrieb Buchstaben, die fast einen Meter groß waren.


    »Bisher sehe ich nur ein ›R‹ und ein ›U‹«, sagte Jonas. »Und warum wolltest du nicht, dass deine Schwestern den Spiegel sehen?«


    »Es fällt mir zunehmend schwer, ihre Nähe zu ertragen, Jonas. Sie … riechen … nach Mitgefühl. Sie verströmen es aus jeder Pore. Manchmal glaube ich, darin zu ertrinken.«


    »Natürlich fühlen sie mit dir, Hannah. Sie lieben dich.«


    »Das weiß ich selbst. Glaubst du etwa, ich wüsste es nicht? Sie würden für mich durchs Feuer gehen. Ich weiß, wie mir zumute wäre, wenn das einer von ihnen zugestoßen wäre, aber so ist es nun mal nicht. Es ist mir zugestoßen und all das Mitleid in diesem Haus raubt mir die Luft zum Atmen.«


    »Mitgefühl«, verbesserte er sie und kniff die Augen zusammen, als er auf die dramatischen Schriftzeichen blickte. »Das ist ein doppeltes ›S‹, was sie da gemalt hat – oder eine Schlange. Ich versichere dir, sie haben Mitgefühl mit dir. Sie waren alle außer sich vor Entsetzen, Schätzchen, und mir ging es genauso und deinen Eltern und deinen Tanten auch. Es liegt auf der Hand, dass sie jetzt für dich sorgen wollen.«


    »Ich weiß.« Jetzt fühlte sie sich schuldbewusst. Immer war sie an allem schuld. Sie ertrank in Schuldbewusstsein. Sie blickte zum Himmel auf und wünschte, sie könnte fortfliegen.


    Jonas zog sie enger an sich und klemmte sie sich unter die Schulter. »Deine Schwestern haben dich immer erdrückt, Hannah. Sie können es nicht lassen. Vielleicht reagierst du 
     jetzt nur empfindlicher darauf. Dagegen ist nichts einzuwenden. Sag ihnen, sie sollen dir mehr Freiraum zugestehen.« Er schaute wieder auf den Strand hinunter. »Joley steht auf dem Kopf. Sie hat wirklich den Verstand verloren.«


    Hannah blickte nach unten und atmete hörbar ein. »Da steht ›Russe‹. Elle hat das Wort ›Russe‹ geschrieben und Joley wischt die Buchstaben wieder weg, damit sie niemand sehen kann, falls doch noch ein Fotograf in der Nähe ist. Der Russe muss irgendwo in der Nähe sein.«


    » Woher wissen sie das?«


    »Joley wüsste es bestimmt. Er hat etwas mit ihr getan – sie in irgendeiner Weise gezeichnet. Sie kann ihn fühlen und manchmal redet er mit ihr.« Hannah wedelte mit den Händen und der Wind warf Sand in die Luft und ließ ihn über den Buchstaben fallen, um jede Spur nachhaltig auszulöschen. »Ich weiß, dass er mir das Leben gerettet hat, Jonas, aber was ich nicht weiß, ist, warum. Sein Interesse an Joley ist viel zu groß. Anfangs dachte ich, es läge daran, dass er ein Mann ist und sich wie alle Männer für sie interessiert.«


    Jonas drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Joley ist sexy. Ich bin ziemlich schnell dahintergekommen, dass ich einen großen Teil meiner Schulzeit damit verbringen muss, andere Jungen zu verprügeln, wenn ich nicht ein paar Warnungen in Umlauf setze. Und nur zu deiner Information, Joley reizt mich in dieser Hinsicht überhaupt nicht. Ich wollte nie eine andere Frau als dich.«


    »Du bist ein solcher Lügner. Du warst schon immer ein unglaublicher Aufreißer. Und ich erinnere mich noch gut an die Nacht, in der du eine Invasion von Fröschen bei dir zu Hause hattest und eines deiner kleinen Flittchen aus dem Schlafzimmerfenster geflohen ist.«


    »Ich wusste doch, dass du das warst.« Er lachte und bog ihr Gesicht zu sich hoch.


    Hannah wich vor ihm zurück, bevor er sie küssen konnte. 
     Es war ihr unerträglich, dass er in ihr zerstörtes Gesicht sah. Der Gedanke, er könnte ihren Körper noch einmal sehen, war ihr mindestens ebenso unerträglich. Warum hatte sie sich nicht für schön gehalten, als sie noch die Chance dazu gehabt hatte? Sie hatte immer Diät gehalten und fleißig trainiert, weil sie den perfekten Körper für den Laufsteg angestrebt hatte, statt sich an dem zu erfreuen, was ihr von Natur aus gegeben war. Nie hatte sie sich selbst gefallen. Nie. Seit dem Moment nicht mehr, als sie begriffen hatte, dass sie in der Öffentlichkeit nicht reden konnte und in größeren Menschenansammlungen in Panik geriet. Und als sie begriffen hatte, dass sie sich an ihren wunderschönen tüchtigen Schwestern nicht messen konnte.


    »Was ist los, Hannah?«


    Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Sie dachte gar nicht daran, ihm zu sagen, sie hätte sich gerade überlegt, dass er sie nie mehr schön finden würde. Würde sie jemals aufhören, still und leise zu jammern? Sie stellte ihren eigenen, ganz persönlichen Kummer zur Seite und suchte nach etwas Wesentlichem, etwas real Vorhandenem, worum sie sich Sorgen machen konnte. Nach etwas Echtem, damit er nicht erfuhr, wie seicht sie war.


    Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und fasste eine Sorge in Worte, die sie seit der Party in New York nicht mehr losgelassen hatte. »Ich mache mir Sorgen darüber, was Prakenskij mit Joley vorhaben könnte. Er und Nikitin haben sie beide erwähnt, direkt bevor … es … passiert ist. Und Prakenskij hat mich gefragt, ob sie Bannsängerin ist.«


    Jonas blinzelte. Er war nicht ganz sicher, was eine Bannsängerin war. Joley hatte eine Stimme, die einem Erzengel oder einem Teufel hätte gehören können. Wie dem auch sei – sie konnte Menschenmassen damit hypnotisieren. Aber Hannah machte sich Sorgen; es war nicht allzu schwierig, sie zu »lesen«.


    Sie presste sich eine Hand auf den Kopf. »Ich bin vor ihm davongelaufen. Ich habe mich schrecklich bedroht gefühlt. Ich 
     habe mir immer wieder gesagt, wenn ich ins Freie gelange, wird alles gut sein. Ich erinnere mich daran, dass ich Angst um Joley hatte.«


    »Atme, Schätzchen. Hole tief Atem und atme dann wieder aus. Libby hat gesagt, deine Erinnerung könnte allmählich zurückkehren, aber wenn sie nicht zurückkehrt, macht das auch nichts. Wir kommen schon noch dahinter, wie es sich abgespielt hat. Gib mir einen Anhaltspunkt zum Thema Bannsingen. Was bedeutet das?«


    »Sergej Nikitin versucht schon seit langer Zeit alles, um Joley vorgestellt zu werden. Er folgt ihr um die halbe Welt und bemüht sich, an sie heranzukommen.«


    »Er hat ihr den einen oder anderen Brief geschrieben, aber ihr Manager hat die Briefe abgefangen. Zum Glück übergibt er die Briefe immer dem Sicherheitspersonal, obwohl Nikitin eine Art Berühmtheitsstatus erlangt hat und sich als anständiger Geschäftsmann ausgibt. Er treibt sich gern mit allem rum, was ›in‹ ist, und Joley ist ganz entschieden ›in‹. Über jeden, der mit ihr gesehen wird, schreibt jedes Schundblatt auf der ganzen Welt. Sie macht Schlagzeilen, Baby, und Nikitin hat es gern mit Berühmtheiten zu tun. Er glaubt, auf diese Weise kann er verbergen, was er wirklich ist.«


    »Bisher ist es ihm gelungen«, hob Hannah hervor. »Ich glaube aber, dass mehr dahintersteckt, denn weshalb sollte Prakenskij mich sonst fragen, ob sie Bannsängerin ist?«


    »Du hast mir noch nicht erklärt, was das ist.«


    »Das ist etwas sehr Gefährliches, Jonas. Klang kann großen Schaden anrichten und sogar töten. Joley ist dazu in der Lage, ganz zu schweigen davon, dass sie einen Saal voller Menschen, ein großes Stadion voller Menschen, dazu bringen kann zu tun, was sie will.«


    Jonas war fassungslos. Er hatte immer als selbstverständlich vorausgesetzt, dass die Dinge, zu denen die Drakes in der Lage waren, Gutes bewirkten. Selbst als Hannah den Wind zu seiner 
     Hilfe gesandt hatte, war es darum gegangen, ihm das Leben zu retten. Er hatte sich nicht allzu viele Gedanken über die anderen gemacht, die weniger glücklich dran waren als er, diejenigen, gegen die sich ihre Wut gerichtet hatte.


    »Joley ist zu stark, um sich derart missbrauchen zu lassen.«


    »Ist sie das, Jonas? Ich weiß es nicht, aber Prakenskij war in der Lage, mich vor dem Tod zu bewahren, und es wäre eigentlich ein sicherer Tod gewesen. Libby hätte es vielleicht schaffen können, mich ohne Beistand über diesen Zeitraum am Leben zu erhalten, aber ich weiß echt nicht, ob sie es geschafft hätte. Dafür waren Kraft und Durchhaltevermögen und eine Menge Macht erforderlich. Eine Menge Macht. Joley hat er bereits gezeichnet. Und er zermürbt sie, indem er ihr nachts Dinge zuflüstert. Es gibt nur eine Hand voll Menschen auf der Welt, die wissen, was ein Bannsänger ist und was in seiner Macht steht. Ilja Prakenskij weiß es, und an jenem Abend wollten er und Nikitin, dass ich mit ihnen ins Hotel zurückfahre. Was meinst du wohl, was Joley täte, wenn Nikitin mir eine Pistole an die Schläfe hielte?«


    Jonas war erstarrt. »Du glaubst doch nicht etwa, er könnte den Angriff auf dich angeordnet haben und dir dann von Prakenskij das Leben retten lassen, damit Joley das Gefühl hat, ihm etwas schuldig zu sein, oder?«


    »Prakenskij redet wenig, aber als er Aleksandr das Leben gerettet hat, hat er zu uns gesagt, wir seien ihm etwas schuldig. Ich stelle mir vor, dass er meine Rettung als eine wesentlich größere Schuld empfindet.«


    »Könnte es sein, dass er Bannsänger ist?« Wenn Joley ein Stadion voller Menschen in ihren Bann ziehen kann, sie geradezu hypnotisch dazu bringen könnte, das zu tun, was sie von ihnen wollte, könnte Ilja Prakenskij dann nicht ein Ehepaar gegen seinen Willen zu einem Mord treiben?


    »Ich sehe, worauf du hinauswillst, und ich kann einfach nicht glauben, dass er das vor uns verbergen könnte. Dazu 
     haben wir uns zu intensiv in seinem Kopf herumgetrieben. Eine von uns hätte es gemerkt.«


    Als wieder leise an die Tür geklopft wurde, ließ Jonas eine Hand in seine Jacke gleiten und griff nach seiner Waffe.


    Sarah trat mit einem strahlenden, gekünstelten Lächeln ein. »Hannah, ich dachte mir, vielleicht möchtest du etwas essen. Du sollest wirklich sehen, dass du bei Kräften bleibst.«


    »Ich sollte auch bei Kräften bleiben.« Jonas entspannte sich sichtlich. » Wenn du Hannah ein Tablett bringst, könntest du so nett sein, mir auch gleich eines mitzubringen.«


    Sarah sah sich im Zimmer um. Sie zog die Stirn in Falten. »Hannah? Wo ist dein Spiegel?«


    »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit ihm«, sagte Jonas. »Sie liebt mich trotzdem, stimmt’s, Baby?« Er ging neben Hannah in die Hocke, nahm ihre Hand und blickte mit einem schiefen Lächeln zu Sarah auf. »Ich vermute, das trägt mir sieben Jahre Pech ein.«


    Kate streckte ihren Kopf zur Tür herein. »Hannah, du hast Besuch. Ilja Prakenskij ist gerade gekommen. Er möchte dich sehen.«


    Hannah lief ein Schauer über den Rücken. Sie konnte ihr Unbehagen nicht vor Jonas verbergen, wenn er ihr so nah war und ihre Hand hielt.


    »Ich komme runter«, sagte er.


    Hannah entzog ihm ihre Hand, weil es ihr zum Hals heraushing, verhätschelt zu werden. Ja, sie fürchtete sich, aber Joley war ihre Schwester, ihre Verantwortung, und sie dachte gar nicht daran, Jonas runterzuschicken, während sie sich furchtsam in ihrem Zimmer zusammenkauerte.


    »Damit du dich ungestört anziehen kannst«, fügte er hinzu. »Sieh zu, dass du nicht allzu lange dafür brauchst.«


    »Nein.« Sarah schüttelte den Kopf. »Sie braucht nicht runterzukommen. Bleib hier, Hannah. Kate und ich können Jonas begleiten. Wir sehen dann schon, was er will.«


    »Nein, Hannah muss dabei sein. Ich will wissen, was für einen Eindruck alles, was Prakenskij sagt oder tut, auf sie macht. Sie hat von euch allen die stärksten empathischen Fähigkeiten. «


    »Elle und Libby haben sie auch und Elle ist darin besser als jede andere von uns«, korrigierte ihn Sarah.


    »Bei Libby dreht sich alles ums Heilen, Sarah«, sagte Jonas und in seinen Tonfall schlich sich Verärgerung ein. »Und Elle ist zu flatterhaft. Falls Prakenskij nicht nur hergekommen sein sollte, um nach Hannah zu sehen, will ich nicht, dass Elle ihm den Krieg erklärt. Sorg dafür, dass Joley und Elle nicht in seine Nähe kommen.«


    »Hannah kann nicht runterkommen«, sagte Sarah. »Ich verbiete es.«


    »Hannah.« Jonas drehte sich zu ihr um. Sein Tonfall war vollkommen neutral, sein Blick sanft. »Sag mir, was du willst, Baby. Mir wäre es lieber, dich dabeizuhaben, aber wenn du nicht mitkommen magst, brauchst du es nur zu sagen.«


    »Jonas«, zischte Sarah. »Hör auf, sie zu bedrängen. Du bedrängst sie laufend. Sie ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich schont.«


    Hannah feuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken waren, mit der Zunge an. Das Herz pochte heftig in ihrer Brust und kleine Presslufthämmer stampften an ihren Schläfen, aber das, was ihr bevorstand, musste getan werden. Und zwar nicht von Jonas oder Sarah. Sondern von ihr. Sie stand in Prakenskijs Schuld und außerdem wollte sie ihm in die Augen sehen und ihn auf dieselbe Weise lesen, wie sie es bei den meisten Menschen machte. Denn wenn er eine Bedrohung für Joley darstellte, dann mussten sie alle es unbedingt wissen.


    »Jonas hat Recht, Sarah. Ich will Prakenskij selbst sehen. Ich muss mich bei ihm dafür bedanken, dass er mir das Leben gerettet hat, und ich will sehen, ob ich ihn lesen kann. Schließlich 
     war ich über einen langen Zeitraum mit ihm in Verbindung. «


    »Und er hat direkten Zugang zu deinem Geist, Hannah. Zu deiner Seele. Er weiß, wer du bist und was in deiner Macht steht.«


    »Das ist wahr«, gab Hannah zu, »aber gleichzeitig habe auch ich direkten Zugang zu seinem Geist. Er kann sich nicht gegen uns alle abschirmen und ich muss Informationen aus ihm herausholen.«


    »Aber …«, protestierte Sarah.


    »Zieh dich an, Baby«, sagte Jonas mit Nachdruck. »Wir treffen uns unten.« Er hielt die Tür auf. »Sarah? Kate? Lasst uns nachsehen, was Prakenskij will.«
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    Ilja. Schön, Sie wieder zu sehen.« Jonas streckte dem Russen zur Begrüßung seine Hand entgegen.


    Ilja erhob sich von dem Sessel, den Libby ihm zugewiesen hatte, und drückte dem Sheriff die Hand. Kate und Sarah nickte er zu. »Ich hatte gehofft, ich könnte Hannah sehen.«


    »Sie wird in ein paar Minuten nach unten kommen«, beteuerte ihm Jonas. »Es geht ihr schon viel besser.«


    »Es hat mich überrascht, dass sie ihr erlaubt haben, jetzt schon nach Hause zu gehen. Noch ein paar Tage im Krankenhaus hätten ihr bestimmt gutgetan«, sagte Prakenskij.


    »Sie hatte es dringend nötig, zu uns nach Hause zu kommen«, sagte Sarah. »Und Libby ist Ärztin. Sie achtet darauf, dass Hannah bestens versorgt wird.«


    Jonas musterte den Russen eingehend. Im Krankenhaus hatte Hannah seine ungeteilte Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, aber jetzt sah er sich den Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, genauer an. Ilja Prakenskij machte auf Jonas den Eindruck eines Tigers in einem Käfig, still und wachsam, stets sprungbereit mit scharfen Krallen, geballter Kraft und Mordabsichten. Jeder Versuch, etwas in seinen stechenden Augen zu sehen, wurde von vornherein vereitelt. Prakenskijs Augen waren eiskalt und so scharf wie Dolche und sie verrieten absolut nichts, nicht einmal einem Profi wie Jonas.


    »Und hier, auf heimischem Boden, ist es auch ein Leichtes, sie zu beschützen«, sagte Prakenskij in einem beiläufigen Tonfall. 
     Nichts war jedoch beiläufig an seinem Blick, als er sich im Wohnzimmer umsah und jede Einzelheit wahrnahm. Einen Moment lang blieb sein Blick auf dem komplizierten Mosaik im Kachelboden des Eingangs hängen. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und er sah Sarah kurz in die Augen, bevor er aufstand – mit einem höflichen Lächeln, das weiße Zähne und sonst gar nichts zeigte. »Da sind Sie ja. Schön, Sie auf den Füßen zu sehen, Hannah.«


    Sie trug einen langen, weiten Rock und eine Bluse mit langen Ärmeln. Jonas schloss einen Moment die Augen, als sie das Wohnzimmer betrat. Er fand sie wunderschön. Die Narben, die ihr Gesicht säumten und über ihren Hals liefen, waren leuchtend rot und entzündet und sprangen deutlich ins Auge, aber das spielte keine Rolle. Ihm erschien Hannah ätherisch, geheimnisvoll und sexy und sie war der Inbegriff weiblichen Muts. Sie hatte sich vor ihm versteckt, vor ihren Schwestern und vor Reportern und Fotografen, aber sie war nicht bereit gewesen, sich vor einem potentiellen Feind zu verstecken. Ihre Schultern waren gerade, ihre Haltung aufrecht, das Haar fiel ihr in langen Korkenzieherlocken über den Rücken und sie strahlte sogar ungeschminkt Eleganz, Anmut und die Herzlichkeit einer Gastgeberin aus, obwohl die entsetzlichen Wunden noch ganz frisch waren.


    Stolz wallte in ihm auf, als Jonas sich erhob, sofort auf Hannah zuging, ihr einen Arm um die Taille schlang und Prakenskij in die Augen sah. Es war eine Warnung und zugleich eine Klarstellung unter Männern.


    Prakenskij nahm Hannahs ausgestreckte Hand und verbeugte sich tief. »Ihre Heilung geht gut voran. Bald werden keine Spuren mehr zu sehen sein. Schlafen Sie gut? Manchmal hat man nach solchen Vorfällen Schlafstörungen.«


    Zu Jonas’ Erstaunen sagte Hannah die Wahrheit. »Ich habe tatsächlich Schlafstörungen, aber da Jonas und Sarah mich beide gewarnt hatten, dass es dazu kommen könnte, war ich 
     nicht überrascht und habe mich auch nicht darüber aufgeregt. « Sie deutete auf seinen Sessel. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«


    »Ja, gern.«


    Hannah wedelte mit einer Hand in Richtung Küchentür und setzte sich Prakenskij gegenüber. »Es war wirklich nicht nötig, dass Sie diesen weiten Weg zurückgelegt haben, um nach mir zu sehen, aber ich weiß es zu schätzen.« Sie lächelte den Mann an, doch ihre Hand glitt auf Jonas’ Arm hinunter, bis ihre Finger seine so fest drückten, dass die Knöchel weiß wurden.


    »Ich wollte selbstverständlich wissen, wie es Ihnen geht«, sagte Prakenskij. » Wenn man eine so enge Beziehung zueinander entwickelt, ist das doch nur verständlich.«


    Er sah Hannah fest ins Gesicht. Sarah ruckelte unbehaglich herum und Jonas nahm ein Ansteigen der Spannung im Zimmer wahr. Er konnte nicht erkennen, was die Ursache dafür war, aber Ilja Prakenskij riss wachsam seinen Kopf herum, wie ein Wolf, der Beute wittert. Jonas ließ ihn nicht aus den Augen. Er konnte deutlich sehen, dass sich hinter dem ruhigen Auftreten plötzlich etwas anderes abspielte. Joley betrat das Zimmer. Es schien, als hielten alle den Atem an. Die Spannung schoss noch mehr in die Höhe.


    Er hat es gewusst. Hast du das gesehen, Hannah? Er hat sie gefühlt, bevor sie hereingekommen ist.


    Prakenskij riss den Kopf kurz in die andere Richtung herum und sein stechender Blick wanderte von Jonas zu Hannah. Zum ersten Mal war dort Erstaunen zu erkennen.


    Er weiß es. Er weiß, dass du telepathische Kräfte besitzt, und das hat ihn erstaunt.


    Mich hat es auch erstaunt, gab Jonas wahrheitsgemäß zu.


    Prakenskij erhob sich wieder. »Joley. Es ist mir wie immer ein Vergnügen, dich zu sehen.«


    Sie reichte ihm keine Hand, sondern lächelte und neigte so 
     majestätisch den Kopf, als sei sie die Königin und er ein unbedeutender Untertan. Ihre dunkelbraunen Augen wurden nahezu schwarz, als sie ihren Blick über den Russen gleiten ließ. »Steh nicht rum, Prakenskij, das ist nicht nötig.«


    »Aber höflich ist es«, sagte er und deutete eine Verbeugung an.


    Joley errötete, und während die Farbe in ihr Gesicht aufstieg, glitzerten ihre Augen wie schwarzer Obsidian. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen, Lichter flackerten, Vorhänge flatterten und sogar die Wände bewegten sich wellenförmig, als die Kraft im Zimmer beträchtlich zunahm. Ein Bild über dem Kamin fiel herunter, doch bevor es auf den Boden treffen konnte, wurde sein Fall mitten in der Luft abrupt abgebremst. Dann schwang es sich träge auf und kehrte zu seinem alten Platz an dem Nagel zurück. Alle im Zimmer erstarrten, als sie Zeugen von Prakenskijs unmissverständlicher Rüge wurden.


    Hannah entzog Jonas ihre Hand und erhob sich mit der gewohnten Anmut. Sie ging auf Joley zu und blieb zwischen Prakenskij und ihrer Schwester stehen, um Joley einen Arm um die Taille zu legen. »Danke, dass du mir die Reporter so rasch vom Hals geschafft hast, Joley. Du hast mich zum Lachen gebracht und derzeit bringt mich nicht vieles zum Lachen.«


    »Es hat mir Spaß gemacht, aber auf Dauer sind sie nicht aufzuhalten. Sie haben das Haus umzingelt. Ohne die Sicherheitskräfte, die ihn bewachen, wäre der Zaun längst eingerissen und niedergetrampelt worden.«


    Das Teetablett schwebte, mit etlichen dampfenden Bechern beladen, herein und sie sandte es so selbstverständlich zu Prakenskij, als sähen die Leute tagtäglich Tabletts durch die Luft schweben. »Die Plätzchen hat Libby gebacken, sie schmecken also nicht nur prima, sondern sie tun einem auch noch besonders gut. Der Honig ist in dem kleinen Milchkännchen.«


    Der Russe nahm geschickt einen Becher und ein Plätzchen vom Tablett und hob die Tasse auf Hannahs Wohl, bevor er 
     sich wieder hinsetzte. Äußerlich schien ihm der keineswegs begeisterte Empfang, den ihm Joley bereitet hatte, nicht das Geringste anzuhaben, doch die Spannung im Raum ließ nicht nach. »Nicht nur Fotografen und Reporter versuchen euch das Haus einzurennen, sondern auch Ihre Fans, Hannah. In dieser Menschenmenge lässt sich unmöglich sagen, wer ein Freund und wer ein Feind ist.«


    Jonas beugte sich vor, packte Hannahs Hand und zog daran, bis sie sich wieder neben ihn setzte. Er veränderte seine Haltung gerade so weit, dass er Hannah beschützen konnte, falls es notwendig werden sollte. Er traute Prakenskij nicht. Den Mann umgab eine Aura von Gefahr und jede der Drake-Schwestern war auf der Hut vor ihm. Er wünschte, Sarah und Kate hätten Joley von ihm ferngehalten. Joley und Prakenskij gingen einander offenbar gegen den Strich und Jonas konnte trotz Prakenskijs ausdrucksloser Miene deutlich erkennen, dass unter der Oberfläche ein Sturm lauerte, als er seinen Blick jetzt auf Joley richtete.


    Er ist aus irgendeinem Grund wütend auf Joley, bestätigte ihm Hannah, aber ich kann dir nicht sagen, warum. Nicht nur wütend, Jonas, er ist fuchsteufelswild. Ab und zu kann ich einen Blick darauf erhaschen, es ist die reinste Weißglut und sie ist noch nicht einmal besonders geschickt verborgen. Ich glaube, ihm ist ganz egal, ob ich sie sehe oder nicht.


    Das war eine unerwartete Komplikation. Außerdem ärgerte sich Jonas über Prakenskijs verschleierte Warnungen. »Wenn Sie etwas wissen, dann rücken Sie mit der Sprache heraus, Prakenskij. Was bringt Sie auf den Gedanken, jemand, der Hannah feindlich gesinnt ist, könnte sich in Sea Haven aufhalten? Hannahs Feinde sind tot.«


    Sarah schnappte nach Luft und Kate gab einen besorgten Laut von sich. Libby blickte finster und kam nicht dazu, sich einen Becher Tee zu nehmen, als das Tablett an ihr vorbeischwebte.


    »Ich halte es für überflüssig, diese Dinge in Hannahs Anwesenheit zu besprechen«, griff Sarah jetzt ein.


    Hannahs Finger schlossen sich enger um Jonas’ Hand. Sie taten es schon wieder. Hatte sie sich etwa immer wie ein Kleinkind benommen und ihnen das Gefühl gegeben, sie müssten sie in Watte packen und sie vor jeder Gefahr beschützen? Oder lag es an dem Angriff? Hatte er ihre Schwestern ebenso sehr verändert wie sie?


    Jonas legte seine andere Hand auf ihre, um die weißen Knöchel vor Prakenskijs Augen zu verbergen. »Natürlich will Hannah Ilja Prakenskijs Meinung darüber wissen, ob sie weiterhin in Gefahr schwebt oder nicht. Das wollen wir doch alle wissen.«


    »Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie auch nur einen Moment lang geglaubt haben, die Gefahr für Hannah sei vorüber«, sagte Prakenskij. »Auf mich hat es wie ein Auftragsmord gewirkt. Und Auftragsmorde, insbesondere so amateurhaft ausgeführte wie dieser, werden im Allgemeinen von einer anderen Person, die sich im Schatten verbirgt, befohlen und bezahlt. Aber das wissen Sie ja selbst, Mr. Harrington.«


    »Jonas?« Hannah blickte zu ihm auf und zwang ihn, ihr in die fragenden Augen zu sehen.


    » Verdammt noch mal, Hannah, sieh mich nicht so an.«


    »Rede nicht so mit ihr, Jonas«, fauchte Libby.


    Beide ignorierten sie.


    »Es ist noch nicht vorbei?«


    »Du hast es doch auch nicht geglaubt, also komm mir jetzt nicht damit. Dieses Ehepaar, das waren zwei Dummköpfe. Wie Prakenskij schon sagte, Amateure. Es muss eine andere Person dahinterstecken. Was glaubst du wohl, warum du in diesem Augenblick nicht im Krankenhaus bist? Ich musste dich an einen Ort bringen, an dem du rund um die Uhr beschützt werden kannst.«


    »Bist du überhaupt mal auf den Gedanken gekommen, dass 
     du mich, wenn ich in Gefahr bin, nicht einfach hierherbringen kannst, weil du damit auch meine Schwestern gefährdest?« Hannah stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihr helles Haar versprühte Funken und der Tee in ihrem Becher kochte sprudelnd.


    »Sarah ist Sicherheitsexpertin. All deine Schwestern besitzen mediale Fähigkeiten und große Kräfte. Hier können wir sehen, was auf uns zukommt.«


    »Ich denke im Traum nicht daran, meine Schwestern zu gefährden, Jonas. Du hättest mir sofort sagen müssen, was los ist.«


    »Ich schließe mich Hannahs Meinung an«, sagte Prakenskij und mischte sich bedenkenlos in die Auseinandersetzung ein. »Die anderen sollten nicht in Gefahr gebracht werden. Das führt nur dazu, dass es mehr Angriffsziele und somit mehr Verdächtige gibt.«


    Joley zielte mit äußerster Präzision und warf ihren Teebecher nach ihm. Prakenskij wedelte mit der Hand und das Wurfgeschoss und die Flüssigkeit verharrten mitten in der Luft. Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und seine blauen Augen verfinsterten sich, bis sie die Farbe eines stürmischen Meeres angenommen hatten. Er fauchte sie auf Russisch an.


    Hannah gab einen kleinen erstickten Laut von sich und Joleys Atem klang wie ein warnendes Zischen.


    Was hat er zu ihr gesagt? Hat er ihr etwa gedroht? »Wenn Sie Joley etwas zu sagen haben, Prakenskij, dann sagen Sie es laut und deutlich, damit wir es alle verstehen können. Falls Sie ihr drohen sollten …«


    Er hat zu ihr gesagt, sie soll nicht so kindisch sein, beteuerte Hannah Jonas.


    »Joley ist durchaus in der Lage, im Umgang mit mir auf sich selbst aufzupassen, nicht wahr?«, sagte Prakenskij.


    »Aber sicher«, bestätigte Joley und wedelte mit den Fingern. 
     Die Flüssigkeit lief in den Becher zurück und er schwebte ihr entgegen. »Mach dir keine Sorgen, Jonas, ich komme bestens allein zurecht.« Als wolle sie das bekräftigen, fauchte sie Prakenskij in seiner Sprache an und fuhr dann auf Englisch fort. »Und nur zu deiner Information, Hannah ist unsere Schwester. Wir denken gar nicht daran, uns in ein Eckchen zu verkriechen, wenn sie in Gefahr ist. Du kannst dir also woanders auf die Brust trommeln.«


    Was hat sie auf Russisch gesagt?, fragte Jonas.


    Sie hat ihm ein paar üble Schimpfwörter an den Kopf geworfen.


    »Demnächst werde ich es dir heimzahlen, Joley, und was tust du dann?«, fragte Prakenskij mit ruhiger Stimme und sah ihr in die Augen.


    »Tun Sie das nicht«, mischte sich Hannah ein. »Sie müssen mir unbedingt sagen, was Ihrer Meinung nach hier vorgeht, Prakenskij. Joley, bitte.« Siehst du, Jonas, er rückt Joley immer wieder in den Mittelpunkt. Was will er von ihr? Ich habe Angst um sie. Könnte es in Wirklichkeit um Joley gehen?


    Jonas drehte und wendete diesen Gedanken in seinem Kopf. Er kam ihm nicht richtig vor. Bisher kam ihm jede Überlegung falsch vor. Er übersah das entscheidende Teilchen in diesem Puzzle, das Teilchen, das für ihn alles in die richtige Perspektive rücken würde.


    »Ich bitte Sie, meine Entschuldigung anzunehmen, Hannah«, sagte Prakenskij. »Es war nicht meine Absicht, Sie zu beunruhigen. Ich wollte mich vergewissern, dass es Ihnen besser geht, und ich wollte Mr. Harrington eine Warnung zukommen lassen, weil ich immer noch das Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung habe. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, woher sie kommt und gegen wen sie sich richtet.«


    » Weshalb sollten Sie uns warnen wollen?«, fragte Jonas unverblümt.


    Prakenskij seufzte und stellte seinen Becher ab. »Vielleicht 
     liegt es einfach nur daran, dass Hannahs Schwester einen der wenigen Männer auf Erden heiraten wird, die ich als Freunde bezeichne.« Sein Blick fiel auf Joley, die stocksteif an der Wand lehnte. »Vielleicht wollte ich mir aber auch nur noch einmal ansehen, ob der Grund, weshalb ich nachts nicht schlafen kann, es wert ist.«


    Joley presste sich noch dichter an die Wand, als wollte sie sich möglichst klein machen. In ihrer Körperhaltung drückte sich blanker Trotz aus. »Ich schulde dir keine Erklärung.«


    »Dann klage ich jetzt eine der Gefälligkeiten ein, die deine Familie mir schuldet. Du schuldest sie mir nicht persönlich, aber es ist eine Ehrenschuld, für die mir deine Familie geradezustehen hat.«


    Joley wurde blass. »Dafür? Wir schulden dir zwei Leben und du willst eines davon für eine simple Erklärung meines Verhaltens einlösen? Du bist anscheinend nicht gerade eine Leuchte, stimmt’s?« Ihre melodische Stimme enthielt eine schneidende Beleidigung und sie warf trotzig den Kopf zurück. »Ich dachte, du weißt alles. Du bist nicht annähernd so mächtig, wie du es uns allen weismachen willst.«


    »Zu mächtig, um von einem ungezogenen und undankbaren Feigling verhöhnt zu werden, der noch ein Kind ist und sich als Erwachsene aufspielt.«


    Aber ihre Beleidigungen gingen ihm unter die Haut. Sowohl Hannah als auch Jonas nahmen es deutlich wahr. Hannah schritt wieder vermittelnd ein. »Ich bin diejenige, die Ihnen etwas schuldet, Mr. Prakenskij. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu sagen, worin diese Gefälligkeit besteht, werde ich mein Bestes tun, um sie Ihnen zu erweisen.«


    »Ich hätte gern eine Erklärung für …«


    »Bloß nicht«, sagte Joley. »Frag nicht. Ich bitte dich, frag nicht danach.«


    »Ich habe dir reichlich Gelegenheit für eine Erklärung gegeben. «


    »Du hast mich Tag und Nacht verfolgt und mich gemartert. Mich wütend gemacht. Es geht dich nichts an. Es ist idiotisch, für eine solche Banalität eine Gefälligkeit von unserer Familie einzuklagen.«


    »Banalität.« Er stand auf und seine Wut strömte so glühend heiß in das Zimmer, wie Hannah es befürchtet hatte, ein Vulkanausbruch, der bewirkte, dass die Wände sich nach außen wölbten, weil sie die roten und schwarzen Energien, die sich in den Raum ergossen, nicht fassen konnten. Der Boden bewegte sich und Schatten glitten über die Kacheln des Mosaiks. Weibliche Stimmen drangen aus dem Boden und den Wänden und erhoben sich, um schaurige Warnungen anzustimmen.


    Die Drake-Schwestern sprangen auf und Jonas brachte seinen Körper zwischen die Frauen und den zornigen Russen, der niemand anderen als Joley ansah. Die beiden standen da und lieferten sich mit Blicken eine Schlacht, an der niemand außer ihnen beteiligt war und die auch keiner verstehen konnte.


    »Schluss jetzt!« Hannah sah die beiden finster an. »Setzen Sie sich, bitte, Mr. Prakenskij.« Als er sich nicht von der Stelle rührte, trat sie näher. »Ilja. Bitte.«


    Prakenskij löste seinen Blick langsam von Joley und nahm seinen Platz wieder ein. Joley schüttelte den Kopf, während sich alle anderen sichtlich entspannten. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zimmer. Die Spannung ließ augenblicklich nach.


    »Ich muss Sie noch einmal bitten, meine Entschuldigung anzunehmen, Hannah«, sagte der Russe. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ich gerate selten in Wut. Es lässt sich durch nichts entschuldigen.« Er hob den Teebecher an seinen Mund, blies hinein, damit die sprudelnde Flüssigkeit sich wieder beruhigte, und trank einen Schluck.


    »Ich kann das alles nicht verstehen. Warum sind Sie so wütend auf Joley? Schwebt sie auf irgendeine Weise in Gefahr? «


    Hannah zwang sich, ihren Geist zu öffnen, sich auszudehnen und Kontakt aufzunehmen, um einen Blick auf die Wahrheit in seinem Innern zu erhaschen. Sie fühlte einen Hagel von Emotionen, deren Intensität sie nahezu überwältigte, doch Prakenskij verstärkte schleunigst seine Abwehr und wurde eiskalt.


    »Joley bringt sich vorsätzlich in Gefahr.«


    Hannah sank auf ihren Sessel zurück und blickte kurz zu Jonas auf. Prakenskij glaubte fest daran, dass er die Wahrheit sagte. Sie fühlte es, aber sie fühlte auch, wie er seinen Zorn tief in sich begrub. » Was soll das heißen?« Einen Moment lang bekam sie kaum Luft. War jemand hinter ihrer Schwester her und hatte es auf sie abgesehen?


    Sarah machte den Mund auf, doch Hannah hob gebieterisch eine Hand und hinderte sie daran, auch nur ein Wort zu sagen. Hannah riss nie die Führung an sich, und als sie es jetzt tat, schockierte sie ihre Schwestern.


    Joley kam wieder zur Tür herein und ihre dunklen Augen glühten. »Du willst mehr über die Fotos in dem Revolverblatt wissen? Über mich und meinen neuesten Liebhaber?« Sie hatte die Arme in die Hüften gestemmt und warf den Kopf so energisch zurück, dass ihr Haar in alle Richtungen flog, während sie Prakenskij finster ansah. »Es ist reine Publicity. Den Mann habe ich längst abgeschrieben und daher brauchst du seinen Namen nicht zu erfahren. Aber ein Fotograf ist uns zu dem Haus gefolgt, das Tyson für Libby gekauft hat, und hat uns dort erwischt. Na und?«


    Prakenskij ließ Joley nicht aus den Augen, als sie diese Erklärung abgab. Ein tiefes Fauchen drang aus seiner Kehle und er stand auf, so anmutig, bedrohlich und raubtierhaft wie ein ausgewachsener Tiger. » Wenn jemand eine Gefälligkeit einklagt, sagt man ihm die Wahrheit. Ich verlange die Wahrheit und den Namen dieses Mannes, dessen Hände und Mund überall auf deinem Körper gelegen haben.«


    » Was ändert es schon, wer er ist?« Joley hatte ihr Kinn hoch erhoben und ihre Augen sprühten Funken.


    »Ich bringe nicht gern den falschen Mann um.«


    »Na toll. Jetzt ist aber Schluss.« Jonas sprang auf. »Sie können nicht einfach solche Drohungen ausstoßen.«


    »Es geht um eine Ehrensache.« Seine Stimme war bar jeden Gefühls. Prakenskij zuckte die Achseln, als spielte ein Leben für ihn nicht die geringste Rolle.


    Die Drakes sahen einander verwundert an und blickten fragend zu Joley. Sie holte hörbar Atem. »Ilja«, begann sie, doch dann unterbrach sie sich und warf Libby einen hilflosen Blick zu.


    Ilja Prakenskij folgte ihrer Blickrichtung und schaute finster. »Ihr schuldet mir die Wahrheit. Eine von euch muss sie mir sagen.«


    Hannah sah ihre Schwestern an. »Ich stehe hoch in Ihrer Schuld, das tun wir alle, aber es liegt nicht an mir, Ihnen dieses Geheimnis zu verraten. Wenn ich es könnte, würde ich Ihnen die Informationen geben, die Sie verlangen, aber das kann ich leider nicht.«


    Prakenskij sah den Schwestern der Reihe nach ins Gesicht. »Ich habe eine Ehrenschuld eingeklagt. Weigert ihr euch, sie zu begleichen?«


    Libby schüttelte den Kopf. »Nein, wir weigern uns nicht.« Sie errötete heftig, aber sie sah ihm fest in die Augen. »Ich war mit Tyson in seinem Haus und jemand wollte ihm schaden – uns beiden schaden. Der Mann hat Fotos von uns gemacht. Ich bin Ärztin und ich bin die Boulevardpresse und die Schrecklichkeiten, die sie Menschen antut, nicht gewohnt. Joley hat sich die Haare gefärbt und den Kopf für mich hingehalten. Sie hat so getan, als seien die Fotos von ihr, damit mein Ruf nicht zerstört wird«, sagte Libby. »Damit hat sie sich als ungeheuer großzügig und herzensgut erwiesen.«


    Prakenskij stand vollkommen still mitten im Zimmer. Sein 
     Blick war auf Joleys abgewandtes Gesicht gerichtet. »Das war gefährlich. Und sie weiß es. Sieh mich an.« Als sie es nicht tat, wurde seine Stimme härter. »Sieh mich an.«


    Joley blickte zu ihm auf.


    »Das hättest du mir sagen sollen, als ich dich danach gefragt habe.«


    »Es ging dich nichts an.«


    Hannah hielt eine Hand hoch. » Warum sagt er immer wieder, dass du dich in Gefahr bringst?«


    Joley zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er glaubt, ich lockte sämtliche Verrückten an.«


    Hannah wurde blass und streckte ihre Hand nach Jonas aus, ohne es zu merken. »Ich weiß, dass Sie zukünftige Ereignisse vorhersehen können, Ilja. Wenn Joley in Gefahr ist, dann rücken Sie mit der Sprache heraus. Sagen Sie uns, aus welcher Richtung die Gefahr kommt.«


    »Dass sie in Gefahr ist, habe ich bereits gesagt. Und wenn ich wüsste, woher die Gefahr kommt, würde ich sie beseitigen«, sagte Prakenskij. »Ich weiß, dass Sie mir nicht vertrauen, Hannah, keine von euch, und im Grunde genommen ist das unwichtig, aber derjenige, der den Angriff auf Sie angeordnet hat, wollte damit etwas klarstellen. Der Angriff war brutal und bösartig und direkt. Man hat versucht, erst Ihr Gesicht und Ihren Körper zu zerstören und Ihnen dann das Leben zu nehmen. Die werden sich wieder auf Sie stürzen. Und Joley zieht dieselbe Form von Aufmerksamkeit auf sich, aber warum? Diese Frage werden Sie ihr selbst stellen müssen.« Er breitete die Hände aus.


    Dann drehte er sich um und ging zur Tür. »Ich werde eine Zeit lang in der Gegend sein. Ich weiß, dass Sie mich nicht um Hilfe bitten werden, aber Sie werden sie trotzdem bekommen.«


    »Hält sich Nikitin in der Stadt auf?«, fragte Jonas.


    »Oh, ja. Joley ist hier. Die Presse ist hier. Nikitin wird im dichtesten Getümmel sein. Dank Handys und Computer kann er seine Geschäfte überall auf der ganzen Welt erledigen.«


    » Warum arbeiten Sie für ihn?«, fragte Jonas.


    Prakenskij zuckte die Achseln. » Wo sonst könnte ein Mann wie ich Arbeit finden?«


    Joley stieß ihren Atem durch die Zähne aus. »Ja, klar, kriech zu ihm zurück und beschütze diesen nichtsnutzigen Mistkerl. Es ist ja schließlich nicht so, als könntest du daran, wer du bist, etwas ändern.«


    Prakenskij blieb in der Tür stehen. Seine Augen funkelten, als sie über Joleys aufgebrachtes Gesicht glitten. »Nein, das kann ich nicht. Ebenso wenig, wie du es kannst.«


    Jonas folgte ihm zur Tür hinaus. »Hat Nikitin etwas mit dem Angriff auf Hannah zu tun?«


    Prakenskijs Augen waren jetzt wieder eiskalt. » Wenn er etwas damit zu tun hätte, wäre er tot. Trotz allem, was Sie über mich denken, stehen die Drakes unter meinem Schutz. Aber ich höre Gerüchte … es wird gemunkelt … und bisher ist es mir nicht gelungen herauszufinden, wer den Mörder beauftragt hat, aber jemand muss es getan haben.« Er wies auf die Menschenmenge, die sich am Zaun drängte. »Sie haben ein Problem hier. Wer auch immer es ist, sie werden wieder zuschlagen, und diesmal werden sie ganz anders vorgehen. Die Aufmerksamkeit der Medien haben sie jetzt und das, was sie öffentlich bekunden wollten, haben sie in aller Deutlichkeit demonstriert. Nun geht es darum, sie zu töten.«


    Jonas warf einen nachdenklichen Blick auf das Getümmel am Zaum, um sich ein Urteil zu bilden. Überall waren Blumen, Teddybären und Kerzen zu sehen. Aber er erkannte zwei Wächter, die dem Reverend nahe standen, und ganz vorn entdeckte er Rudy Venturi, einen Mann, der Hannah auf Schritt und Tritt folgte, mit einem Blumenstrauß in der Hand.


    »Falls ich es noch nicht gesagt haben sollte, Prakenskij, ich danke Ihnen dafür, dass Sie ihr das Leben gerettet haben. Sie hat gesagt, ohne Sie wäre sie niemals durchgekommen.«


    Prakenskij drehte sich am unteren Ende der Treppe um, 
     schüttelte den Kopf und sprach seine Gedanken laut aus. »Es war ein brutaler Angriff, Harrington. Irgendetwas stimmt daran in meinen Augen nicht. Ein so tiefer Hass sollte leicht genug zu entdecken sein.« Er unterbrach sich und sah sich langsam um. » Wer auch immer Hannahs Tod will – sie sind hier. Sie sind ihr bis in ihren Heimatort gefolgt und sie warten auf eine Gelegenheit, um zuzuschlagen. Ich kann sie fühlen.«


    »Danke. Ich werde sie finden.«


    »Ich zweifle nicht daran, dass Sie sie finden werden, aber werden Sie es rechtzeitig schaffen?«


    Jonas’ Gesichtszüge wurden hart. »Oh ja. Ich werde sie rechtzeitig fassen.« Er sah hinter Prakenskij her und fragte sich, was für ein Spiel der Mann spielte – und was Joley ausheckte. Er musste dringend mit ihr reden. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren weitere Komplikationen.


    Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. Prakenskijs Warnung kam ihm in ihrer vollen Tragweite zu Bewusstsein, als er seinen Blick noch einmal langsam und sorgfältig über die Menge gleiten ließ. Jonas fühlte es auch. Prakenskij wirbelte keinen Staub auf, um sich wichtig zu machen. Es hing tatsächlich etwas Böses in der Luft.


    Unten am Tor stand Matt Granite, Kates Verlobter, und gab ihm ein Zeichen. Matt stand vor Rudy Venturi. Rudy war klein und schmächtig und hatte grell gefärbtes Haar, das zu einem Irokesenkamm hochgestylt war, und ein nichts sagendes Gesicht. Ohne diese Frisur hätte man ihn in einer Menschenmenge leicht übersehen können. Jonas konnte sich vorstellen, dass die meisten Menschen ihn übersahen.


    Er ließ sich Zeit, als er zum Tor schlenderte, weil er den Mann nicht erschrecken wollte. Ihr letztes Gespräch war unerfreulich verlaufen. Jonas hatte ihn stundenlang vernommen, nachdem Hannah einen Drohbrief von ihm erhalten hatte, in dem er sie als hochnäsiges Miststück beschimpfte. Der Mann hatte Geld. Unmengen von Geld, genug, um jemanden zu 
     engagieren, der einen so brutalen Anschlag auf Hannah verübte, dass es jeden aus der Bahn geworfen hätte. Hatte ihn eine eingebildete Kränkung derart erbost?


    Die Bilder kehrten zurück, lebhaft, Ekel erregend und so real, dass er die Blutspritzer im Saal zählen konnte. Sein Magen hob sich und er stolperte und brach von Kopf bis Fuß in Schweiß aus. Erbarmungslos vertrieb er die Bilder und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab, als er vor Rudy stehen blieb und darauf achtete, dass seine Stimme freundlich klang.


    »Bist du Rudy Venturi? Hannah hat mir erzählt, dass du zu jedem ihrer Auftritte kommst.« Seines Wissens hatte Hannah nie auch nur ein Wort direkt an Venturi gerichtet. Jonas hatte sich sehr deutlich ausgedrückt – er hatte ihr befohlen, sich von ihm fernzuhalten. Aufgrund eines Autounfalls, der ihn um seine Familie gebracht und bei ihm einen leichten Hirnschaden zurückgelassen hatte, besaß der Mann ein beträchtliches Treuhandvermögen. Er unternahm ausgedehnte Reisen, die in erster Linie dazu dienten, Hannah von einem Drehort zum anderen zu folgen.


    Rudy nickte und umklammerte seinen Blumenstrauß.


    »Die Ärzte haben gesagt, dass sie vorläufig keine Besucher empfangen darf. Sie muss sich ausruhen«, sagte Jonas und streckte seine Hände nach den Blumen aus. » Warst du da, als sie angegriffen wurde?«


    Rudy nickte und reichte Jonas widerstrebend das riesige Bukett. »S-sie hätte einen Leibwächter h-haben sollen.«


    »Ich bin ganz deiner Meinung. Deshalb bin ich jetzt hier. Ich sorge dafür, dass ihr nichts zustößt«, fügte er hinzu. »Hast du den Mann gesehen, der auf sie eingestochen hat?«


    Rudy presste sich eine Hand auf den Mund und nickte lebhaft. »D-da war so viel B-blut. Ich dachte, sie sei t-tot, und ich w-wollte sterben.«


    »Nein, sie ist durch und durch lebendig. Hast du gesehen, 
     ob der Mann, der sie angegriffen hat, vor dem Angriff mit jemandem geredet hat?«


    Rudy schlug sich aufgeregt auf die Schenkel. »Ja! Ja. Er hat ganz lange den K-kopf geschüttelt. Ich habe gesehen, wie er das M-messer gezogen hat. Der andere Mann hat ihm auf den Rücken g-geklopft, als er über die Absperrung geklettert ist. Ich habe v-versucht, es dem Polizisten zu sagen, aber der P-prediger hat laut gebrüllt und der Polizist hat sich stattdessen m-mit ihm unterhalten.«


    »Du hast ihn tatsächlich gesehen, Rudy?«, fragte Jonas, den es große Mühe kostete, mit ruhiger Stimme zu reden. Rudy würde niemals einen guten Zeugen abgeben und er lebte in einer anderen Welt, aber wenn er die Wahrheit sagte, konnte ihnen das zu dem ersehnten Durchbruch verhelfen. »Du könntest Hannah wirklich helfen, wenn du ihn mir beschreiben würdest.«


    Er stellte sich bewusst noch dichter vor den Mann, um ein Gefühl von Dringlichkeit und Kameradschaft zu erzeugen. »Komm rein und sprich auf der anderen Seite des Zauns mit mir, wo dich keiner außer mir hören kann.« Er hielt das Tor auf und beobachtete, wie der Stolz Rudys Brust schwellte, als er das Grundstück der Drakes betrat. »Du willst ihr doch helfen, nicht wahr?«


    »Sie ist so nett. Sie lächelt mich immer an. Alle anderen behandeln mich wie Luft, aber sie sieht mich und sie lächelt.«


    »Ich finde sie auch nett«, sagte Jonas. »Es ist nett von dir, dass du ihr Blumen gebracht hast.« Überall am Zaun lagen Sträuße von Fans aus aller Welt, aber Jonas heuchelte Interesse an diesem einen Blumenstrauß. »Sie liebt Blumen.«


    So viele Menschen schickten ihr Blumen und Jonas war immer noch nicht auf den Gedanken gekommen, ihr Blumen mitzubringen. Er wollte sie einfach nur in seinen Armen halten. Ihre Haut fühlen. Sie berühren. Wissen, dass sie in Sicherheit war. Ein Mann wie Rudy Venturi kannte sich gut genug 
     aus, um ihr Blumen zu bringen, nur Jonas war nicht auf die Idee gekommen.


    »Rudy, du musst ihr jetzt helfen. Versuche dich in allen Einzelheiten an den Mann zu erinnern, mit dem Hannahs Angreifer geredet hat.«


    »Ich habe kein neues signiertes Foto von ihr. Sie gibt mir immer eins, aber diesmal in New York hat sie mir keines gegeben. «


    »Hannah gibt dir ein Foto?« Er würde sie schütteln, bis ihre Zähne klapperten, wenn das der Wahrheit entsprach. Sie wusste ganz genau, dass sie nicht zu nah an die Absperrung kommen durfte. Er hatte sie schon vor einem Jahr gewarnt und ihr gesagt, sie solle keine Autogramme mehr geben.


    »Für mich persönlich signiert«, fuhr Rudy fort. »Darauf steht: ›Mit den besten Wünschen, Hannah.‹ Zu jeder Modenschau bringt sie mir ein neues mit, nur diesmal nicht.«


    Jonas biss die Zähne zusammen und schluckte einen Fluch hinunter. Das sah Hannah mal wieder ähnlich. Sie lächelte und nickte, wenn er mit ihr über Sicherheitsvorkehrungen redete, und dann tat sie doch, was sie wollte. »Wahrscheinlich hatte sie es bei sich und konnte es dir nicht geben, weil sie angegriffen wurde«, gelang es ihm mit ruhiger Stimme hervorzuheben.


    Rudy nickte und runzelte die Stirn. »Aber wenn ich Ihnen sage, wie er aussieht, dann besorgen Sie mir doch ihre signierte Fotografie? Es muss draufstehen: ›Mit den besten Wünschen, Hannah.‹ Das muss unbedingt draufstehen, wie sonst auch.«


    Er würde sich nicht darauf beschränken, sie zu schütteln. Was zum Teufel dachte sie sich dabei? Rudy mochte zwar harmlos wirken, aber wenn sie ihm das Gefühl geben wollte, etwas Besonderes zu sein, dann hätte sie es einem Sicherheitswächter überlassen sollen, ihm das Foto zu geben. Jonas zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde dafür sorgen, dass es signiert ist, Rudy. Und jetzt erzähl mir, woran du dich erinnerst.«


    Rudy kniff sein Gesicht zusammen und gab leise Geräusche von sich wie ein Computer, der den Zugang zu Informationen zu finden versucht, obwohl er alt und überanstrengt ist. »Er war groß und kräftig.«


    Jonas wartete, aber Rudy schien mit sich zufrieden zu sein. »Groß und kräftig. Okay. Das habe ich kapiert. Welche Haarfarbe hatte er? War sein Haar kurz oder lang?«


    »Blond und kurz. Sehr kurz. Und er hat fies ausgesehen. Er hat gelächelt, aber das Lächeln war nicht echt. Es war so ein Lächeln wie Ihres.«


    Jonas erstarrte. Rudy mochte sich zwar bei dem Unfall einen Dachschaden zugezogen haben und kindlich wirken, aber er besaß immer noch eine scharfe Beobachtungsgabe. Oder er konnte wie ein Kind die Wahrheit leichter erkennen als ein Erwachsener. »Tut mir leid. Das, was der Mann Hannah angetan hat, setzt mir zu.«


    Rudy nickte. »Mir auch.« Er zog die Augenbrauen zusammen und sah Jonas prüfend ins Gesicht. »Ich kenne Sie. Sie haben schon mal mit mir geredet. Sie waren gar nicht nett.«


    Jonas seufzte. Er hatte gefürchtet, Rudy würde ihn früher oder später erkennen. Nein, er war gar nicht nett gewesen. Er hatte Rudy grob ins Verhör genommen und ihn gnadenlos bearbeitet, obwohl sich die Verwirrung und die Aufregung des Mannes immer mehr gesteigert hatten. »Ich bin auf Hannahs Sicherheit bedacht und sie hat Drohbriefe bekommen. «


    Rudy ließ den Kopf hängen. »Ich habe ihr geschrieben.«


    »Ja, ich habe die Briefe gelesen. Du hast etliche geschrieben. « Rudy hatte sie mit einigen Schimpfwörtern bedacht und die Drohung war eher verdeckt gewesen. Jonas hatte über den Tisch springen und ihn zusammenschlagen wollen, bis er begriffen hatte, wie sehr der Mann darauf fixiert war, Hannahs Foto zu bekommen. Das war ihm tatsächlich wichtiger gewesen als mit ihr zu reden. Oder war Rudy geschickt genug, 
     sich beschränkt und tollpatschig zu stellen? Jonas hatte die Erfahrung gemacht, dass Mörder großes Geschick im Manipulieren und im Täuschen besaßen.


    »Ich war wütend, weil sie mir das Foto nicht gegeben hat. Als sie in Australien war, hat sie es mir nicht gegeben. Sie gibt mir immer ein Foto.


    »Ja, das weiß ich«, sagte Jonas unter Aufbietung seiner gesamten Geduld. »Ich werde dir ein Foto von ihr besorgen, mit der gewünschten Signatur. Woran kannst du dich sonst noch erinnern? Hast du etwas von dem gehört, was die beiden miteinander besprochen haben? Hatte der Mann Narben? Eine Tätowierung?«


    Rudy wirkte aufgeregt. »Auf der Hand, genau hier.« Er rieb seine Knöchel. »Er hatte etwas auf seiner Hand. So was hatte ich noch nie gesehen.«


    Jonas versuchte noch ein paar Minuten lang, Informationen aus ihm herauszuholen, aber mehr wusste Rudy ganz eindeutig nicht. Er war bereit, für Jonas zu erfinden, was er von ihm hören wollte, solange er bloß das Bild bekam, aber an mehr konnte er sich wirklich nicht erinnern.


    »Ich werde dafür sorgen, dass sie deine Blumen bekommt, Rudy, es sei denn, du willst sie lieber gemeinsam mit allen anderen Blumen am Zaun ablegen«, bot Jonas ihm an.


    Rudy nahm ihm die Blumen wieder ab und legte sie vor alle anderen Sträuße, den Fenstern des Drake-Hauses zugewandt. »Hier kann sie meine Blumen sehen. Besorgen Sie mir jetzt mein Foto?«


    »Ja. Würde es dir etwas ausmachen, wieder hinter den Zaun zurückzutreten, damit sich die Sicherheitsposten keine Sorgen machen?«


    Rudy lief wieder durch das Tor und zog es hinter sich zu. »Sie lassen es signieren?«


    Jonas nickte, lief eilig los und schnappte sich Matt, der gemeinsam mit den beiden anderen Männern in der Familie und 
     dem Sicherheitspersonal, das sie engagiert hatten, den Zaun patrouillierte.


    »Hast du Jackson irgendwo gesehen?«


    Matt deutete auf den Hügel. »Er glaubte, er hätte gesehen, wie ein paar Reporter über den Zaun geklettert sind, und er ist in diese Richtung gelaufen, um nachzusehen.«


    Jonas fluchte leise. »Warum gehen sie nicht alle nach Hause?«


    »Ich glaube, dazu wird es so schnell nicht kommen«, sagte Matt. »Aber in Sea Haven floriert der Handel. Sämtliche Hotels sind bis auf das letzte Bett belegt und die Läden und Cafés sahnen ebenfalls ordentlich ab. Ich glaube, die Preise haben sich verdreifacht.«


    »Das habe ich auch schon gehört.« Jonas rieb sich mit einer Hand das Kinn. »Sag Jackson, wir müssen uns sämtliche Bänder noch einmal ansehen – die Aufnahmen der Sender von der Menge, die während der Modenschau und der Party draußen herumgelungert hat.«


    »Du glaubst, ihr habt eine neue Information?«


    Jonas zuckte die Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«
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    Die Drakes erwarteten ihn im Wohnzimmer – alle außer Hannah. Sie konnten an seiner Körperhaltung erkennen, dass er wütend war. Sarah sprang auf, um ihn abzufangen, als er auf die Treppe zuging, doch er hob eine Hand, um sie aufzuhalten, und warf ihr einen einzigen emotionsgeladenen Blick zu.


    »Lass das bleiben«, warnte er sie.


    Sie zögerte. »Erzähl uns, was los ist, Jonas.«


    Er warf einen Blick auf Joley. »Du nimmst dir die da vor.« Er wies mit dem Kopf auf sie. »Und ich nehme mir Hannah vor.« Er warf noch einen weiteren wütenden Blick auf Joley, bevor er die Treppe zu Hannahs Zimmer hinaufeilte.


    Die Tür war abgeschlossen und diesmal machte er sich gar nicht erst die Mühe anzuklopfen, sondern knackte gleich das Schloss. Hinter ihm tauchten Joley und Sarah auf.


    »Du musst sie in Ruhe lassen, Jonas. Diese Konfrontation mit Prakenskij war zu viel für sie«, sagte Sarah. »Sie hat es bitter nötig, sich auszuruhen.«


    »Und du hast es bitter nötig, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Hannah ist eine erwachsene Frau. Sie ist meine Frau.« Diese Erklärung gab er ab, als das Schloss gerade aufsprang. Er öffnete die Tür, trat ein und schlug sie der erbosten Sarah vor der Nase zu.


    Hannah zog gerade Kleidungsstücke aus ihrer Kommode und Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie die Sachen in die kleine Sporttasche stopfte, die offen auf dem Bett stand. 
     Er konnte ihr die Erschöpfung ansehen und er sah auch die dunklen Ringe unter ihren Augen. Trotz aller Wut schnürte sich sein Herz zusammen. Hannah vereinte enorme Gegensätze in sich. Sie wirkte äußerlich zart und zerbrechlich und bewies dennoch eine große Stärke. Sie hatte Panikanfälle und doch verteidigte sie mutig ihre Schwestern. Sie war schüchtern und war zu einem Idol der Massen geworden.


    Nie in seinem ganzen Leben würde er ihren Anblick vergessen, als sie mit frischen, tiefen Wunden in ihrem zerschnittenen Gesicht, aber mit erhobenem Kopf das Wohnzimmer betreten und Prakenskij mit majestätischer Würde fest in die Augen gesehen hatte. Er wusste, dass es sie ihren Stolz gekostet hatte. Er wusste, dass sie nicht gesehen werden wollte. Aber sie hatte ihnen allen die Stirn geboten und darauf beharrt, wie eine Erwachsene behandelt zu werden. Nie war er so stolz auf sie gewesen. Und doch war er jetzt in ihr Zimmer gekommen, um sie zusammenzustauchen. Mal wieder. Er seufzte.


    Sie blickte auf und ihre nassen, verklebten Wimpern brachen ihm fast das Herz. Ihre Hand legte sich abwehrend auf ihre Kehle. Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie eng an sich schmiegen.


    »Verschwinde«, sagte sie. »Du musst sofort verschwinden und mich allein lassen.«


    Ihn packte die Wut. So viel zu seinen guten Vorsätzen. Er knallte die Tür wieder zu, diesmal vor Joleys Nase, drehte den Schlüssel im Schloss um und durchquerte mit drei großen Schritten das Zimmer.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Hannah?« Jonas packte ihre Schultern und schüttelte sie. »Macht es dir etwa Spaß, mit dem Feuer zu spielen? Ich habe dir doch gesagt, dass du dich von Rudy Venturi fernhalten sollst. Er mag zwar harmlos wirken, aber er lebt eine Phantasie aus und kein Mensch weiß, was passieren könnte, wenn er aus seiner Phantasiewelt herausgerissen wird.«


    »Jonas!«, protestierte Sarah durch die geschlossene Tür. »Was tust du?«


    »Ich werde sie verprügeln, genau das werde ich tun«, fauchte Jonas sie an. »Warum kannst du nicht ausnahmsweise mal das tun, was ich sage, Hannah? Dieser Mann ist komplett übergeschnappt und du bringst ihm eine signierte Fotografie mit und überreichst sie ihm persönlich? Ich weiß, wovon ich rede, wenn ich dir Vorträge über Sicherheitsmaßnahmen halte, aber nein, du musst dich mir unter allen Umständen widersetzen.« Seine Augen verfinsterten sich, als er mit loderndem Blick in ihr Gesicht hinuntersah und sie erneut schüttelte. »Du tust so brav wie eine verfluchte Marionette das, was alle anderen dir sagen. Nur mit mir musst du dich streiten und dich mir bei jeder Gelegenheit widersetzen, selbst wenn du damit dein Leben in Gefahr bringst.«


    »Lass das sein, Jonas«, rief Joley und hämmerte gegen die Tür. »Hör sofort auf damit. Es klingt, als würdest du ihr wehtun. «


    »Ich täte ihr niemals weh«, behauptete Jonas und ließ Hannah abrupt los. »Verdammt noch mal, Joley, verschwinde. Und du auch, Sarah. Das ist eine Sache zwischen Hannah und mir.«


    »Es ist alles in Ordnung, Joley«, beteuerte Hannah ihrer Schwester. »Lasst uns allein.«


    »Bist du ganz sicher, Hannah?«, fragte Sarah. »Du brauchst dir nicht gefallen zu lassen, dass er dich anschreit.«


    »Ich mische mich bei dir und Damon auch nicht ein, Sarah«, zischte Jonas. »Du solltest den Anstand besitzen, uns dasselbe Recht zuzugestehen. Und jetzt verschwinde.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und wartete, bis er Schritte hörte, die sich von der Tür entfernten, bevor er Hannah wieder finster ansah. »Verflucht noch mal. Wie kommst du dazu, deine Sicherheit für einen solchen Unsinn aufs Spiel zu setzen?«


    Er ließ sie stehen und seine Hände zitterten, als er im Zimmer 
     auf und ab lief. Er rang nach Luft, während er versuchte, die Bilder zu verscheuchen, die sich ihm aufdrängten. So viel Blut. Ihr langes Haar hatte sich um ihren Kopf herum aufgefächert, aber anstelle von Platin und Gold waren ihre Locken blutrot gewesen. Er konnte kaum noch atmen und taumelte tatsächlich. Blind tastete er nach einem Halt.


    Hannah griff nach seinem Arm. »Setz dich, Jonas. Du hast seit Tagen nicht geschlafen.«


    »Seit Wochen«, verbesserte er sie und ließ sich auf den breiten Sessel vor ihrem Kamin fallen. Er schlang ihr seine Arme um die Taille und legte sein Gesicht vorsichtig an ihren Bauch. Ein Schauer lief durch seinen Körper. »Verdammt noch mal, Hannah, du bringst mich um.«


    Hannahs Finger gruben sich in sein Haar und beschrieben kleine Kreise auf seiner Kopfhaut, um ihn zu beschwichtigen. »Es ist alles in Ordnung, Jonas. Ich bin am Leben. Es wird alles wieder gut werden.«


    Sie kniete sich hin und lehnte ihre Stirn an seine. Sie war nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Sie hätte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen können, ob sie den Angriff überlebt hatte. Sie war am Leben, aber sie war von Grauen erfüllt und musste mit der Erkenntnis fertig werden, dass jemand sie genügend hasste, um sie zerstören zu wollen. Sie war nicht so stark wie ihre Schwestern. Sie hielt sich am liebsten im Schutze ihres Elternhauses und der Kleinstadt auf, in der sie aufgewachsen war. Hier war ihr alles vertraut. In Sea Haven hatte sie sich immer sicher gefühlt. Das war jetzt vorbei. Derjenige, der sie hasste, war hier in Sea Haven und sie durfte nicht zulassen, dass ihren Schwestern etwas zustieß – oder Jonas. Sie musste von hier fortgehen und es war unumgänglich, dass sie allein fortging.


    Jonas schirmte sie normalerweise gegen die Intensität seiner Gefühle ab, aber im Moment war er außer sich. Sie nahm in ihm dieselbe Verzweiflung wahr wie damals, als er versucht 
     hatte, seine Mutter festzuhalten, versucht hatte, sie zu retten und ihr die entsetzlichen Schmerzen zu nehmen. Jeanette Harringtons Schmerzen waren, ebenso wie Hannahs Schmerzen, sowohl physischer als auch psychischer Natur gewesen. Sie hatte nicht sterben und ihren Sohn mutterseelenallein zurücklassen wollen. Hannah wusste nicht, wie sie weiterleben sollte. Jonas fühlte sich für sie verantwortlich – so war es schon immer gewesen – und im Moment vermischte sich all das mit Kummer und Wut.


    In dem Augenblick begriff sie mit erstaunlicher Klarheit, dass ihre eigene Unsicherheit ihr nicht wichtig war. Sie fühlte den Schauer, der Jonas überlief, und sie musste eine Möglichkeit finden, ihm den Schmerz zu nehmen. Sie schnappte Bilder von dem Angriff auf sie auf, die vor seinem geistigen Auge vorüberzogen. Den verzweifelten Wunsch, zu ihr zu gelangen, die Qualen, die der Gedanke, sie zu verlieren, bei ihm auslöste. Die Wut auf sich selbst, weil er nicht bei ihr war, um sie zu beschützen. Sie fand weder Mitleid noch Entsetzen beim Anblick ihres verstümmelten Körpers und das war ein unerwartetes Geschenk. Aber die Liebe, die sie dort fand, war stark … intensiv … fast schon verzweifelt … und sie erstickte sie. Wie konnte sie ihn verlassen, wenn sie dasselbe für ihn empfand?


    »Ich bin wütend auf dich, Hannah«, flüsterte er und schmiegte sein Gesicht an ihren warmen Hals. »Ich bin wirklich wütend auf dich.«


    »Ich weiß.« Sie wiegte seinen Kopf in ihren Armen und hielt ihn eng an sich geschmiegt. »Aber das macht nichts. Wir werden es überstehen. Ich weiß zwar nicht wie, aber wir werden es schaffen.« Sie war dankbar, dass es keine Zeugen für seine Panik gab. Er war ein starker und stolzer Mann und für ihn wäre es demütigend gewesen, vor den Augen aller zu zerbrechen. Insbesondere vor ihren Schwestern, die er glaubte ständig beschützen zu müssen.


    »Du musst auf mich hören, Hannah, wenn es um deine 
     Sicherheit geht. Sonst gehe ich kaputt. Ich halte das nicht aus. Die Angst ist lähmend und frustrierend und ich kann nicht einmal mehr atmen, wenn ich mir dich in solchen Situationen vorstelle. Wenigstens das musst du für mich tun. Gesteh mir dieses Wenige zu.«


    Sie drückte Küsse auf seine Stirn. »Ich habe es nicht absichtlich getan, Jonas. Es war kein Trotz. Ich habe keine Bedrohung durch Rudy wahrgenommen, nur seine Einsamkeit. Ich weiß, was das heißt. Manchmal fühle ich mich sogar im Kreise meiner Schwestern einsam.«


    »Weil du glaubst, niemand kennt dein wahres Ich«, sagte er. »Aber ich kenne es. Ich sehe dich so, Hannah, wie du wirklich bist. Du bist nie allein gewesen.« Aber sie hatte ihn nicht gesehen. Sie konnte ihn nicht lesen und hatte nicht hinter seine Frustration und seine Wut geschaut. Er hatte es ihr erspart, seine wahren Gefühle zu sehen. Sie hatte mit der Belastung durch Menschen in ihrer nächsten Umgebung genug zu tun gehabt. Da hatte er nicht noch mehr zu dieser Last beitragen wollen. Am Ende hätte er seine Chancen bei ihr beinah verspielt gehabt.


    »Hannah.« Seine Arme hielten sie noch fester. »Rudy Venturi ist psychisch sehr labil. Er hat dir leidgetan. Du konntest ihn nicht als Bedrohung wahrnehmen, weil er das, was er tut, nicht für falsch hält. Wenn er beschließen würde, dass er dich töten muss, um zu verhindern, dass böse Männer dir etwas antun können, dann würde er darin nichts Falsches sehen. Er würde sich nicht als schlecht oder auch nur bedrohlich empfinden, weil es seine Absicht ist, dir zu helfen. Du glaubst, du siehst alles, aber es ist nicht so.«


    Hannah seufzte. »Es tut mir leid, Jonas. Ich möchte dich nicht um den Verstand bringen. Ja, es ist wahr, er hat mir leidgetan. Ich dachte, es ist nichts weiter dabei, wenn ich ihm ein Foto von mir gebe. Ich hätte auf dich hören sollen.«


    »Schon gut«, murmelte er, »schon gut. Erzähl mir, was mit dem Reverend war. Hast du mit ihm etwa auch geredet?«


    Der abrupte Themenwechsel ließ sie zusammenzucken. Hannah wollte sich von Jonas lösen, doch seine Arme hielten sie weiterhin umschlungen. Er hob den Kopf und sah auf sie hinunter. »Du hast es getan, stimmt’s?«


    »Er lebt hier, gleich um die Ecke, er ist fast schon ein Nachbar und ich dachte mir, wenn er bloß begreifen würde, dass ich nicht versuche, einen ungehörigen Einfluss auf junge Mädchen auszuüben …«


    Jonas schloss die Augen und stöhnte. »Hannah, er lebt zwei Fahrstunden von hier entfernt. Er hat nichts mit dir zu tun.«


    »Einige seiner Anhänger sind zu fast jeder Modenschau erschienen, um zu protestieren. Sie haben der Presse gegenüber Äußerungen von sich gegeben, die speziell auf mich gemünzt waren. Ich dachte, wenn er mir persönlich begegnet, wird er schon sehen, dass ich gar kein so schlechter Mensch bin.«


    »Und was ist bei dieser Begegnung passiert, von der du wusstest, dass ich sie absolut boykottiert hätte?«


    Hannah holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. Dann wurde ihr Blick unstet. »Er hat mich furchtbar wütend gemacht. « Jetzt löste sie sich tatsächlich von ihm, stand auf und durchquerte das Zimmer mit flinken, langen Schritten, Laufstegschritten, die unbewusst anmutig und sexy waren. Sie wirbelte herum und ihre großen Augen wurden dunkel und stürmisch. »Also wirklich, Jonas, dieser Mann ist absolut uneinsichtig und er ist sehr ordinär. Ich habe versucht, seine Gedanken nicht zu lesen, aber er hat sie zu laut ausposaunt und er war einfach widerwärtig – ein Perverser.«


    Jonas stöhnte und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. »Erzähl mir bloß nicht, du hast ihn gezwungen, Farbe zu bekennen? Du hast es getan, stimmt’s, Hannah?«


    Sie stemmte ihre Arme in ihre allzu schmalen Hüften und reckte ihr Kinn in die Luft. »Aber sicher. Er stand in seiner aufgeblasenen, scheinheiligen Haltung da und hat sich selbstgefällig vor seiner kleinen Anhängerschar aufgespielt und mir 
     wichtigtuerisch vorgehalten, was ich täte, sei eine Abscheulichkeit. Es ist ja schließlich nicht so, als schliefe ich mit Modeschöpfern. Und das habe ich ihm gesagt.«


    Die Knoten in Jonas’ Magen zogen sich noch enger zu. »Du hast ihm auch gesagt, du wüsstest, dass er mit seinen jungen Anhängerinnen schläft, nicht wahr?«


    »Wenn es doch wahr ist! Mit unschuldigen Mädchen, die ihm vertrauen. Ich habe hervorgehoben, dass er derjenige ist, der den Pfad des Teufels eingeschlagen hat.« Sie schürzte die Lippen. »Und ich habe ihm eine kleine Demonstration wahrer Kraft gegeben, als er wirklich gemein wurde.«


    Jonas stöhnte und war so aufgebracht, dass er sich die Haare beinah büschelweise ausgerissen hätte. »Kein Wunder, dass er auf dich negativ fixiert ist. Du hättest dich von ihm fernhalten sollen. Er hätte sich längst eine spannendere Beute gesucht, wenn du dich nicht auf ihn eingelassen hättest.«


    »Er ist ein Perverser, Jonas, und du solltest ihn einsperren. «


    »Es wird immer schlimmer. Du hättest mir sagen müssen, dass du dich auf eine Auseinandersetzung mit ihm eingelassen hast.« Plötzlich verfinsterte sich sein Blick. »Was hat dich zu dieser Auseinandersetzung bewogen? So etwas tust du doch sonst nie. Warum um alles auf der Welt hast du ausgerechnet bei dem Reverend eine Ausnahme gemacht?«


    Sie zuckte die Achseln und schien plötzlich auf der Hut zu sein. »Greg hielt es für eine gute Idee, das Kriegsbeil zu begraben. Er fand, es sei keine positive Publicity, wenn ein Prediger sich öffentlich gegen jede meiner Modenschauen ausspricht. Er dachte sich, wenn wir zusammenträfen, würde der Reverend Vernunft annehmen.«


    Beide konnten hören, dass sich jemand am Türschloss zu schaffen machte.


    »Jonas, Hannah muss sich wirklich ausruhen«, rief Sarah. »Es ist mein Ernst, wenn du nicht sofort aufhörst, dich mit ihr 
     zu streiten, kommen wir rein und bringen dich dazu zu gehen. Hör auf, sie einzuschüchtern.«


    »Haut ab«, riefen Hannah und Jonas gleichzeitig.


    Jonas ballte seine Finger zu einer Faust und wandte sich von Hannah ab. Jetzt verspürte er wieder das Bedürfnis, sie zu schütteln, bis sie Vernunft annahm. »Du hast in Fragen der Sicherheit auf Greg Simpson und nicht auf mich gehört?«


    »Du stellst das alles auf eine viel zu persönliche Ebene, Jonas.« Hannah berührte ihre Kehle und es schien ihm, als schmerzte sie. »Greg ist mein Agent …«


    »War«, fiel ihr Jonas ins Wort. »Falls dieser Mistkerl hier auftauchen sollte, werfe ich ihn ins Gefängnis.«


    Hannah machte abrupt den Mund zu und hielt die Worte zurück, die sie gerade noch hatte sagen wollen. Ein kleiner Schauer überlief sie. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Ihre Brust war zugeschnürt und ihre Lunge brannte, weil sie keine Luft bekam. »Ich will mich nicht darüber streiten. Ich habe das getan, was mir das Beste für meine Karriere zu sein schien.«


    »Ja, weil deine Karriere dir viel wichtiger war als dein Leben.«


    Hannahs Augen versprühten Funken, als sie ihn ansah. »Du machst mich wütend, Jonas. Ist es das, was du willst? Du bist wütend auf mich und deshalb sagst du gemeine Sachen zu mir, damit ich mich darüber aufrege? Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass ich Mist gebaut habe. Schließlich bin ich diejenige, deren Gesicht in Stücke gehackt ist.«


    Sarah riss die Tür auf, denn ihre erhobenen Stimmen verstörten sämtliche Drakes und gaben Sarah ihrer Meinung nach genug Anlass, um sich einzumischen. Hannah wedelte mit der Hand und der Wind strömte vom Balkon herein und knallte die Tür zu, ehe Sarah das Zimmer betreten konnte.


    »Wage es bloß nicht«, fauchte Jonas und trat vor, bis Hannah sich bedrängt fühlte; als sie zurückwich, folgte er ihr durch das Zimmer. »Komm mir jetzt nicht mit ›Ich Arme, ich bin 
     doch gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden‹. Wie oft habe ich dir gesagt, wie man mit diesen Spinnern umgeht? Ich habe seit Jahren mit ihnen zu tun, Hannah. Es ist meine Aufgabe zu wissen, wie man mit ihnen umgeht, aber du verlässt dich lieber auf einen Laien als auf mich.«


    »So war es nicht, Jonas«, protestierte Hannah, die inzwischen mit dem Rücken an der Wand stand. »Und hör auf, mich einzuschüchtern. Damit machst du mich nur noch wütender. «


    »Von mir aus kannst du wütend sein. Vielleicht begreifst du es diesmal, Baby, denn ich habe es verflucht satt, immer ganz unten auf deiner Liste zu stehen. Glaubst du etwa, wenn ich dir etwas einschärfe, dann denke ich mir das aus, um dich zu ärgern?«


    Hannah verkniff sich mit Mühe die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, und merkte, dass sie sich zum ersten Mal seit dem Angriff auf sie lebendig fühlte. Das Blut sang in ihren Adern und der Puls donnerte in ihren Ohren. Jonas weigerte sich, sie so zu behandeln, als sei sie eine empfindliche, zarte Blume, die so zerquetscht war, dass sie sich vor dem Tageslicht hüten musste. Er war wütend und er gab es ihr unmissverständlich zu verstehen. Sie kam sich normal vor. Jonas gab ihr das Gefühl, normal zu sein, und das war ein gutes Gefühl. Noch vor wenigen Momenten hatte sie dicht vor einem Panikanfall gestanden, aber den hatte er ihr mit links ausgetrieben.


    »Ja, manchmal glaube ich das. Du ärgerst mich absichtlich, vor allem dann, wenn es um meinen Job geht. Er war dir schon immer ein Dorn im Auge und du hast dich darüber lustig gemacht. Greg hat meine Karriere gedeichselt. Ich musste glauben, dass er nur vorgeschlagen hat, was er für das Beste hielt.«


    Jonas erstarrte. Er stand so dicht vor ihr, dass ihre Brüste sich an seinen Brustkorb pressten und er jeden ihrer Atemzüge deutlich wahrnahm. »Willst du damit etwa sagen, Simpson 
     hätte vorgeschlagen, dass du Venturi bei jedem Auftritt, zu dem er erscheint, eine signierte Fotografie gibst?«


    Sie legte eine Hand mit weit gespreizten Fingern auf seine Brust, um sich gegen den Sturm zu wappnen. »Ich wollte etwas tun und ich habe ihn gefragt, ob er dafür sorgen würde, dass Rudy ein Foto von mir bekommt. Er hat gesagt, ich solle es ihm bei jeder Veranstaltung, zu der er kommt, persönlich geben. Er hat mehrfach Texte darüber schreiben lassen. Ich habe ihm gesagt, ich wollte nicht, dass die Fotos, die ich ihm gebe, zu Publicityzwecken verwendet werden, aber die Artikel waren bereits eingeschickt worden.«


    Jonas fluchte wieder. Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und fuhr mit den Fingern durch das Haar in ihrem Nacken. »Du hast dich in enorme Schwierigkeiten gebracht, Hannah.« In seiner Stimme drückte sich nicht nur eine Warnung aus, sondern auch eine Liebkosung. »Warum bist du nie auf den Gedanken gekommen, mir könnte nur das am Herzen liegen, was das Beste für dich ist?«


    »Vielleicht lag es daran, dass du mich immer wieder als Barbie-Puppe bezeichnet hast. Oder an deiner Anschuldigung, ich zöge mich vor aller Welt aus. Oder an einer der zahllosen spitzen Bemerkungen, die du mir an den Kopf geworfen hast.« Sie rieb sich wieder die Kehle und zuckte ein wenig zusammen, als ihre Fingerkuppe über die frischen roten Narben glitt.


    Jonas packte ihre Hand und zog sie auf seine Brust. Dort hielt er sie fest, während er sich vorbeugte, um zarte Küsse auf die Narben zu drücken. »Fass sie nicht an. Tut dir der Hals weh?«


    Ihre Stimme war bestenfalls ein Flüstern. »Innen. Er fühlt sich wund und aufgescheuert an.«


    »Dann hör auf, dich mit mir zu streiten. Ich habe ohnehin Recht und du weißt es. Du hättest auf mich hören sollen.« Jonas bedeckte ihre Kehle bis zum Kinn mit federleichten Küssen. »Sag es, Hannah. Sag, dass du auf mich hättest hören sollen.«


    Sie konnte nicht allzu klar denken, wenn sich sein Körper so eng an sie presste und sein Mund über ihre Haut glitt. Sie war wild entschlossen gewesen, ihn auf Armeslänge von sich fernzuhalten. Ganz gleich, was alle anderen dachten – sie wusste instinktiv, dass sie von Gefahr umzingelt war. Die Bedrohung kam nicht aus einer bestimmten Richtung, aber der Wind sagte es ihr. Sie hielt sich so oft wie möglich im Freien auf, weil sie hoffte, sie würde ihren Feind ermitteln können, doch die Identität dieser Person entzog sich ihr. Sie konnte nur versuchen, die Menschen zu schützen, die sie liebte. Und sie liebte Jonas. Sie konnte sich an keine Zeit erinnern, zu der sie ihn nicht geliebt hatte.


    »Jonas …« Sie zwängte ihre Hände zwischen ihren Oberkörper und seine Brust, um sich etwas mehr Raum zu verschaffen. »Du weißt, dass nichts daraus werden kann.« Allein schon der Gedanke, ihn zu verlieren, ließ sie innerlich frösteln, aber sogar Jonas brauchte Schutz. Er glaubte es zwar nicht, aber sie hatte ihn verletzbar und gepeinigt erlebt. Es war besser, wenn er wütend auf sie war und die vollständige Wahrheit erfuhr, denn sonst hätte er sie später nur verabscheut.


    Ein Ausdruck von Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Fang gar nicht erst davon an, Hannah. Du hast mich für heute schon genug geärgert.«


    »Es kann nichts daraus werden, Jonas. Du meinst, du könntest sehen, wer ich bin, aber du siehst nur die Person, die du sehen willst. Wie meine Schwestern.«


    »Deine Schwestern sehen die Person, die du ihnen vorsätzlich vor Augen führst«, widersprach er. »Ich sehe dich.«


    »Ich bin ein Feigling, Jonas«, gestand sie, weil sie ihn unter allen Umständen retten wollte. »Du würdest mich eine Weile lieben und dann, wenn du erkennen würdest, was ich wirklich bin, würdest du mich mit der Zeit verabscheuen.«


    Er brach in schallendes Gelächter aus, beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Es mag ja sein, 
     dass du ein Feigling bist, wenn es darum geht zuzugeben, dass du mich liebst, aber ansonsten bist du alles andere als feige, Baby.«


    »Oh, doch, das bin ich.« Panik. Sie kehrte zurück und stürzte sich auf sie wie der Mann, der mit dem Messer auf sie eingestochen hatte. Ein ausgewachsener Panikanfall packte sie, bis sie um Luft rang und nicht mehr klar denken konnte. Seit dem Angriff war es schlimmer geworden. Die Wände rückten um sie herum zusammen, und da sie in der Falle saß und Jonas’ Körper ihr den Fluchtweg abschnitt, musste sie sich stark konzentrieren, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren.


    » Weil du lieber in Sea Haven bleiben würdest, als um die Welt zu reisen? Weil du in der Öffentlichkeit ein bisschen schüchtern bist? Oder weil du ab und zu stotterst, wenn du unter Leuten bist, die du nicht kennst? Wenn du ein Feigling wärest, Hannah, dann hättest du gar nicht erst versucht, deiner Familie eine Freude zu machen, indem du aus dem Haus gehst und eine Laufbahn einschlägst, die du gar nicht wolltest – eine Karriere, die dich in den Brennpunkt des öffentlichen Interesses rückt.«


    »Ich hätte mich wehren sollen.«


    »Ja, das hättest du tun sollen, aber der Versuch, Menschen, die du liebst, Freude zu bereiten, macht dich noch lange nicht zu einem Feigling. Es mag einem vielleicht ein Ärgernis sein, aber von Feigheit kann hier keine Rede sein. Und es hat dir noch nie Schwierigkeiten bereitet, dich gegen mich zur Wehr zu setzen.«


    Sie sah auf die Schnitte auf ihren Händen und Armen hinunter. »Doch, es fällt mir schwer.«


    »Nein, du möchtest mir, ebenso wie deinen Schwestern, Freude machen, aber du setzt dich durch und tust genau das, was du willst, und zwar dann, wenn es dir passt. Darüber wachsen mir graue Haare. Ich sollte es wirklich wissen.«


    Hannah runzelte die Stirn. Tat sie das wirklich? Sie wusste es nicht mehr. Ihr Leben hatte innerhalb von Sekunden eine dramatische Wendung genommen. Sie berührte die grässlichen Wunden auf ihrem Gesicht und auf ihrem Hals, doch sie vermied es, ihre Brüste zu berühren. Sie nahm immer noch deutlich jede Unvollkommenheit an ihrem Körper wahr, jedes Pfund zu viel, und jetzt hatte sie zu allem Überfluss auch noch entsetzliche Wunden. Jonas hatte ihre Brüste in die Hand genommen und sie angesehen, als sei sie die schönste Frau auf Erden. Die Erinnerung daran, wie ehrfürchtig und wie liebevoll er sie angesehen hatte, war ihr unerträglich.


    Sie schnappte sich abrupt ihre Decke und suchte Zuflucht auf dem Balkon. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war und es für einen Fotografen schwierig sein würde, eine klare Aufnahme von ihr zu bekommen, zog sie sich die Decke wie eine Kapuze über den Kopf, um ihr Gesicht im Schatten zu verbergen.


    Jonas folgte ihr mit einem kleinen Stirnrunzeln. Wenn es um Hannah ging, hatte er sich nie besonders geschickt mit Worten angestellt. Er war sicher, dass er die Vögel mit seinem Charme von den Bäumen locken konnte, sofern er es mit anderen Menschen zu tun hatte, aber Hannah kehrte sein Inneres nach außen und machte ihn zu einem Idioten. Es war ihm ein Gräuel, dass sie litt, und jeder seiner Instinkte wollte sie beschützen und alles wieder gutmachen, aber er hatte keine Ahnung, wie sich das bewerkstelligen ließ. Er tastete sich unsicher vor, machte Fehler und brauste auf.


    Unruhig trat er an das Geländer, damit er sich besser umsehen konnte. Es gab keine Gebäude in der Nähe, auf deren Dächern Männer mit Gewehren auf der Lauer liegen konnten, aber von der Klippe aus war ein Schusswinkel denkbar. Die kräftigen Winde, die ständig drehten, würden es allerdings extrem erschweren, ein Ziel anzupeilen. Wahrscheinlich gab es nur ein Dutzend Männer auf Erden, die einen solchen Schuss 
     abgeben könnten, und er bezweifelte, dass einer von ihnen einen Groll gegen Hannah hegte.


    »Hier oben bin ich sicher. Der Wind würde mich warnen.«


    Jonas blickte auf das Wasser hinaus und sah sich die Felsen


    genauer an. Boote konnten nicht allzu nah herankommen und die Wellen waren zu hoch, die Brandung zu kräftig. Auch von dort aus wäre es schwierig gewesen, einen präzisen Schuss abzugeben.


    Er lehnte sich mit einer Hüfte an das Geländer und blickte auf Hannahs gesenkten Kopf hinunter. Sie sah ihn immer noch nicht wirklich an und verbarg ihr Gesicht in der Decke. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm versteckte. Ilja Prakenskij war sie trotz der auffälligen entzündeten Wunden in ihrem blassen Gesicht unverhüllt gegenübergetreten, und doch verbarg sie sich vor ihm. Der Kloß in seiner Kehle ließ ihn würgen und der Wind brachte Meersalz mit sich, das in seinen Augen brannte.


    »Du weißt, dass ich dich so nicht davonkommen lasse. Was hast du dir dabei gedacht, eine Reisetasche zu packen?« Er hielt seinen Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. Sie war nie gut darin gewesen, ihre Gefühle vor ihm geheim zu halten.


    Hannah zog die Decke noch enger um sich und versuchte offenbar, ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. »Ich brauche Raum zum Atmen.«


    Jonas setzte sich auf das Geländer, schlenkerte mit einem Fuß und ließ zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog. Die Meeresvögel stießen ihre Rufe aus, während sie über ihren Köpfen träge Kreise beschrieben. Gelegentlich schoss einer von ihnen blitzschnell in die Wellen hinab, bevor er mit einem Fisch im Schnabel wieder auftauchte und den Weg zu dem Felsen einschlug, auf dem er die Nacht verbringen würde. Das Meer wälzte sich heran und wogte, eine dröhnende Hintergrundmusik, die abebbte und anschwoll.


    Er stieß einen Seufzer aus. »Du belügst mich schon wieder, 
     Hannah.« Er beugte sich vor, um ihren ausweichenden Blick festzuhalten. »Glaubst du etwa, ich lasse dir das durchgehen, weil du die eine oder andere Narbe hast?«


    Sie berührte die unansehnlichen Narben auf ihrem Gesicht wieder mit den Fingerspitzen. »Das verlange ich gar nicht von dir. Es ist nicht deine Angelegenheit, Jonas.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach wirklich? Du bist nicht meine Angelegenheit?« Er schnaubte höhnisch. »Du bist schon seit dem Kindergarten meine Angelegenheit. Warum hast du eine Tasche gepackt, Hannah?«


    Funken sprangen in ihre Augen und sie ließ ihre weißen Zähne hörbar zuschnappen. »Ich beschütze meine Schwestern – und dich.« Sie war so wütend auf ihn, dass sie mit der Wahrheit herausgeplatzt war, was sie augenblicklich bereute.


    Er hätte es wissen müssen. Er hätte es sich denken können. Hannah, die sich für einen solchen Feigling hielt. Er hatte das seltsame Gefühl, in der Umgebung seines Herzens sei etwas ins Schmelzen gekommen. Er ging vor ihr in die Hocke, nahm ihr Gesicht in beide Hände und beugte sich vor, um ihre Lippen zart mit seinem Mund zu streifen. Eine kaum wahrnehmbare Berührung, nicht mehr als ein Windhauch.


    Hannah zog ihren Kopf zurück und blinzelte gegen die Tränen an. »Das darfst du nicht mehr tun. Bitte, Jonas, geh und lass mich allein.«


    Er sank auf seine Fersen zurück und sah sich ihren gequälten Gesichtsausdruck an. »Du solltest mich besser kennen, Hannah. Rede mit mir, und ich kann dir nur raten, vernünftige und plausible Dinge zu sagen, denn wir wissen beide, dass ich dich nicht allein aus dem Haus gehen lasse. Wenn du von hier fortgehen willst, werden wir gemeinsam aufbrechen, aber allein gehst du nirgendwohin.«


    »Ich kann nicht mit dir zusammen sein. Ich kann es beim besten Willen nicht. Du wirst meinen Entschluss akzeptieren müssen.«


    »Im Leben nicht, Baby.«


    »Jonas. Um Himmels willen. Warum kannst du es nicht einfach auf sich beruhen lassen? Sieh mich an. Mir wird doch selbst bei meinem Anblick übel.« Sie machte das Eingeständnis mit ihrer leisen, heiseren Stimme, doch gerade dieses Flüstern stellte eine Form von Intimität zwischen ihnen her, als hätten sie Geheimnisse miteinander. »Es ist mir unerträglich, dass du mich so siehst. Und ich würde mich nie im Leben öffentlich mit dir zeigen wollen.«


    »Herrgott noch mal.« Er sah sie aufgebracht an. »Soll das ein Witz sein?«


    »Jonas, du siehst sehr gut aus und du bist in der ganzen Gegend bekannt. Du hast ein politisches Amt übernommen. Du hast dich für den Posten des Sheriffs aufstellen lassen und du bist gewählt worden. Kannst du uns Seite an Seite sehen? Der arme Jonas mit seiner entstellten Freundin.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Hannah.«


    »Es ist doch wahr. Ich kann nicht vor die Tür gehen, weil mir rund um die Uhr Fotografen auflauern, die einen Schnappschuss von mir machen und sämtliche Klatschblätter damit vollkleistern wollen. Mit dir käme ich in sämtliche Zeitungen, nicht nur in die Boulevardpresse. Ich bin nicht gänzlich frei von Eitelkeit und Stolz.«


    »Ich denke gar nicht daran, mir diesen Blödsinn anzuhören. « Er stand auf, blieb einen Moment lang vor ihr stehen und warf einen dunklen Schatten auf ihr Gesicht. Seine Mundpartie war angespannt und seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, und dann hob er sie schlichtweg auf seine Arme und wiegte sie an seiner Brust, setzte sich auf ihren Stuhl und hielt sie samt Decke auf dem Schoß. »Manchmal stellst du dich so saudumm an, Hannah, dass es mich verrückt macht. Mir ist scheißegal, was die Leute sagen. Das hat mich noch nie interessiert.«


    Er küsste einen ihrer Augenwinkel und stieß die Decke zurück, 
     damit er sein Kinn an ihren seidigen Locken reiben und ihre Augenbraue küssen konnte. Von dort aus bahnte er sich einen flammenden Pfad zu einem Mundwinkel und verteilte auf dem Weg hauchzarte Küsschen auf den entzündeten roten Narben. Sein Mund legte sich mit ausgesuchter Behutsamkeit auf ihre Lippen, die üppig und weich waren und unter seinen Lippen zitterten. Da sie nur zaghaft und widerstrebend auf seinen Kuss einging, versuchte er weiterhin, sie zu überzeugen. Er knabberte an ihrer Unterlippe, neckte mit seiner Zunge die Ränder ihrer Lippen, ließ seine Lippen immer wieder über ihre gleiten und zog mit den Zähnen an ihnen, bis sie nachgab und ihren Mund bereitwillig öffnete.


    Er ließ alles, was er empfand, in diesen Kuss einfließen – Liebe, Zärtlichkeit und Beistand, aber auch Sehnsucht, Glut und unbändiges Verlangen. Seine Handfläche schlang sich um ihren Nacken und seine Finger fanden ihre kostbare Mähne. Er hielt sie fest, damit sie stillhielt und er ihren Mund erkunden konnte. Er war behutsam und sachte und ließ seiner Leidenschaft nie freien Lauf, gestattete es ihr nie, ihn mitzureißen. Ihr Brustkorb, ihre Rippen und ihr Bauch waren mit Wunden bedeckt und er achtete sorgsam darauf, sich nicht an ihrer Haut zu reiben, obwohl es ihm keineswegs genügte, sie einfach nur in seinen Armen zu halten.


    Hannahs Mund war warm und feucht und schmeckte nach Honig und Gewürzen und hyperweiblich. Er hätte sie sein Leben lang küssen können. Anfangs verhielt sie sich passiv und gestattete ihm, sie zu küssen, doch als er ihr lange genug schmeichelte und sie lockte, erwachte sie zum Leben und atmete im Einklang mit ihm, wand ihre Zunge um seine und sandte köstliche kleine Stromstöße durch seine Adern. Mit großer Behutsamkeit zog er sie enger an sich und setzte zu einem tieferen Kuss an.


    Ihre Lippen klammerten sich erhitzt und weich an seinen Mund. Sein Körper wurde zu Stahl, hart und glühend und so 
     lebendig, dass er fühlen konnte, wie Blitze durch seine Adern schossen, und er hörte den Donner in seinen Ohren. Seine Handfläche wölbte sich auf ihrem Nacken und er rückte sie auf seinem Schoß ein wenig bequemer zurecht. Er hatte sie in eine Falle gelockt und achtete sorgsam darauf, dass sie sich geborgen und nicht etwa eingefangen fühlte. Es war nicht einfach, Hannah zu lieben. Sie stand immer kurz davor, die Flucht zu ergreifen, und es schien fast, als fürchtete sie sich vor der Intensität der Leidenschaft, die er in ihr wachrief.


    Eine Hand glitt an ihrer Wirbelsäule hinunter und trat eine langsame Entdeckungsreise an, während sein Mund versuchte, ein stetig zunehmendes Verlangen zu stillen. Seine Lust war heftig und tief, aber da sie sich mit Liebe verband, konnte er nicht sagen, wo welches seiner Gefühle begann und das andere endete. Hannah war eine explosive Mischung aus Exotik, Unschuld und reinem, unverfälschtem Sex. Sie bewegte sich und er war augenblicklich wie hypnotisiert. Dazu gehörte nicht viel. Selbst jetzt erschien ihm ihre neue Stimme erotisch. Hannah passte zu ihm. Er küsste sie immer wieder. Zarte Küsse und gierige Küsse wechselten sich miteinander ab, als er ihren erhitzten, leidenschaftlichen Mund erkundete.


    Hannah bewegte sich unruhig auf seinem Schoß. Ihr Körper hatte begonnen zu schmelzen und ihr Verlangen nach ihm war erwacht. Sein Mund schien sie zu verschlingen und doch wollte sie noch mehr, wollte ihm näher sein, wollte die Glut seiner Haut unter ihren Händen und Lippen spüren. Sie war ja so selbstsüchtig. Immer drehte sich alles nur um sie. Um ihre Wünsche. Ihre Bedürfnisse. Sie setzte Jonas, ebenso wie ihre Schwestern, Gefahren aus, wenn sie hierblieb. Sie hob abrupt den Kopf, obwohl sie sich danach verzehrte, Jonas eng an sich zu ziehen, und sie fürchtete, sie brächte nicht den Mut auf, sich von ihm zu trennen.


    »Jonas …« Sie würde einen Panikanfall bekommen. Ganz bestimmt. Schon wieder. Vor seinen Augen. Sie konnte keine 
     Luft holen. Konnte nicht denken, wenn der tosende Rhythmus des Grauens in ihren Ohren hallte und Angst durch ihren Körper stampfte. Sie hasste diese heimtückische Schwäche. Sie raubte ihr zu viel und nahm ihr die Fähigkeit, im praktischen Leben zu funktionieren und vernünftig zu argumentieren.


    »Sag es nicht, Baby, bitte.« Er lehnte seinen Kopf an ihren. »Lass es für den Moment gut sein.« Er holte tief Atem und versuchte, wieder in die Realität zurückzukehren.


    Sie traf Vorbereitungen, um sich aus dem Staub zu machen. Hannah zog sich von ihm zurück und jedes Argument war zwecklos. Sie war so wild entschlossen, sie alle zu beschützen, dass sie schon ganz krank vor Sorge war. Und wenn sie einen weiteren Panikanfall bekam und vor seinen Augen zusammenbrach, würde er sie sich über den Rücken werfen und sie forttragen, an einen Ort, wo niemand sie jemals finden würde, wie ein Höhlenmensch. Es war absehbar, dass es dazu kommen würde.


    Jonas unterdrückte seine eigene Panik und küsste ihren Mund und ihre Stirn und zog sich sanft von ihr zurück. Er stellte sie wieder auf ihre Füße, als er aufstand, und hielt ihr eine Hand hin, da er entschlossen war, sie nicht zu verlieren. »Ich schwöre es dir, Hannah, du denkst so viel, dass Rauch aus deinen Ohren kommt. Hör einfach auf damit. Lass uns gemeinsam draußen bleiben, bis du zu müde bist, und dann lege ich mich zu dir. Wenn dir das Angst macht, setze ich mich wieder draußen auf die Klippe und verbringe eine weitere Nacht in der Kälte.«


    Hannah zögerte und streckte dann langsam ihre Hand aus, bis ihre Finger auf seiner Handfläche lagen. Seine Finger schlossen sich sofort um ihre, weil er ihr nicht die Zeit lassen wollte, es sich noch einmal anders zu überlegen. Die Luft wurde merklich kühler, als eine Brise vom Meer wehte und Salz und Dunst und den Geruch des Meeres mit sich brachte. Er wollte viel lieber neben ihrem warmen, weichen Körper liegen, 
     als eine weitere Nacht besorgt auf der Klippe zu sitzen und das Haus aus der Ferne zu beobachten, selbst wenn das hieß, dass sein eigener Körper hart sein und schmerzen würde.


    »Ich weiß, dass du dort draußen warst. Das hat mir ein Gefühl von Sicherheit gegeben.«


    »Bei mir bist du sicher.« Er hüllte ihren Rücken in die Decke, um sie gegen den stärkeren Wind zu schützen. Als sie sich setzte, zog er seinen Stuhl dicht zu ihrem. Er beugte sich vor und nahm ihr Gesicht in seine Hände, sah ihr direkt in die Augen und hielt ihren Blick fest, damit sie sich nicht abwenden konnte. »Ich weiß, dass du dich fürchtest, Baby, aber mit Feigheit hat das nichts zu tun. Uns beide verbindet etwas ganz Besonderes. Du darfst nicht zulassen, dass dieser Irre es uns wegnimmt.«


    Hannah wusste sich nicht mehr zu helfen. Trotz aller Entschlossenheit, Jonas zu beschützen, beugte sie sich noch weiter vor, legte ihren Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. »Das weiß ich doch, Jonas. Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll.« Sie presste ihre Lippen auf seinen Hals, bevor sie sich wieder aufrichtete und sich zurückzog.


    »Aber ich weiß es«, antwortete er. »Ich weiß ganz genau, was wir zu tun haben.«


    Dieses Thema wollte sie nicht anschneiden. Stattdessen zog Hannah ihre Knie an und blickte über das Meer hinaus, an dessen Horizont die Sonne bereits versunken war. Gerade noch hatte sie ausgesehen wie ein riesiger roter Wasserball, der verheißungsvoll leuchtete und orange und rote Strahlen aussandte, als er sich dem Wasser entgegenneigte. Den gesamten Himmel hatten Schichten von leuchtend bunten Farben überzogen. Wenn der Sonnenuntergang auch noch so schön war, dann war ihr doch diese Tageszeit die liebste, wenn Nacht und Tag zusammentrafen und wie zwei Schiffe draußen auf dem Meer aneinander vorüberzogen.


    Der Himmel wurde langsam dunkler, als würde eine Decke darübergezogen. Wolken glitten träge weiter und Sterne funkelten 
     wie Edelsteine. Der Mond schimmerte in jeder seiner Phasen silbern und warf sein Licht über die dunklen Wellen. Es herrschte tiefer Frieden.


    Jonas hatte absichtlich dafür gesorgt, dass sie auf dem Balkon blieben. Hier konnte sie frei durchatmen und brauchte sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Ihm war nicht entgangen, dass ihr Puls sich beschleunigt hatte und sie mühsam atmete. Er hatte auch die Verzweiflung wahrgenommen, die sich in ihr breitgemacht hatte. Sie hatte sich eingebildet, sie hätte sie geschickt vor ihm verborgen. Vor jedem konnte sie ihre Verzweiflung verbergen – aber nicht vor Jonas.


    Hannah rieb sich die Stirn. Ihr Gesicht juckte und brannte, aber wenn sie es berührte, wurde es noch schlimmer. Sie fühlte Ekel in ihrer Magengrube aufsteigen. Es war ihr unerträglich, ihr eigenes Gesicht im Spiegel zu sehen, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie es noch durchhielt, Jonas derart gebrochen gegenüberzutreten. Sie streckte ihm ihre Hände entgegen, damit er es selbst sah. Sie zitterten.


    Jonas nahm beide und führte sie an seinen Mund, um seine Lippen über die Schnittwunden gleiten zu lassen. »Lass dir Zeit, Hannah, aber glaube bloß nicht, du könntest dich mir entziehen. Ich denke gar nicht daran, dich gehen zu lassen.«


    »Ich sitze jetzt hier in der Falle, Jonas. Ich kann mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Ich kann mich nicht erinnern, was ich getan haben könnte, um mir einen solchen Hass zuzuziehen. Ich kann nie mehr mit dir ins Bett gehen …« Ihre Stimme brach und sie riss ihre Hände zurück und zog die Decke um ihr Gesicht, bevor sie anfing zu schluchzen. »Es ist mir verhasst, dieses Selbstmitleid. Ich habe mir gelobt, mich nicht darin zu suhlen, aber ich muss mich von dir fernhalten. Wenn ich dich sehe, Jonas, ist alles noch viel schlimmer. Es schadet mir, dich zu sehen.«


    Einen Moment lang begrub er sein Gesicht in seinen Händen, weil er sich gestatten wollte, wieder klar zu denken. Er 
     holte tief Atem und zog seine Schultern zurück. »Du bist verwirrt, Hannah, und das ist verständlich. Es ist ein Glück für uns beide, dass ich nicht so verwirrt bin wie du. Du brauchst mich, ob du es glaubst oder nicht, und ich weiß ganz genau, dass ich dich brauche.«


    Er wartete, bis sie zu ihm aufblickte. »Es ist so, Hannah. Ich hätte niemals geglaubt, ich würde mal eine Frau ansehen und wissen, dass sie für mich der Grund dafür ist, dass für mich die Sonne morgens aufgeht, aber so ist es. Du bist diese Frau.«


    » Was ist, wenn sie dir etwas antun? Oder meinen Schwestern? Jonas, was ist, wenn irgendein Verrückter sich im Dunkeln mit einem Messer an dich anschleicht? Du drehst dich um und er schlitzt dich auf. Und wenn er dich in kleine Stücke schneidet, kann er noch so oft sagen, wie leid es ihm tut, das nutzt dir dann auch nichts mehr. Es wäre mir unerträglich. Lieber würde ich dich aufgeben und dafür wissen, dass du am Leben bleibst – unverletzt.«


    Jonas hob wachsam den Kopf. » Was hat er gesagt?« Er zog ihr die Hände vom Gesicht. »Sieh mich an, Hannah. Er hat mit dir gesprochen?«


    Sie zog die Stirn in Falten und versuchte, sich zu erinnern. »Ich bin so müde, Jonas. Ich kann nicht klar denken, wenn ich müde bin.« Sie warf einen Blick ins Zimmer und auf ihr Bett. »Ich fürchte mich davor, mich hinzulegen.«


    Er unterdrückte seinen Unwillen, ließ seinen Daumen über ihre Finger gleiten und streichelte ihre empfindliche Haut. »Ich mich auch. Alpträume sind unerfreulich.« Er zog an ihrer Hand, denn er war entschlossen, sie dazu zu bringen, dass sie sich neben ihm aufs Bett legte und sich ausruhte. Sie war erschöpft, da sie Nacht für Nacht wach auf ihrem Balkon saß. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie schon so schnell aus dem Krankenhaus nach Hause zu bringen. Dort hätten sie ihr wenigstens ein starkes Schlafmittel geben können, damit sie die nötige Ruhe fand.


    »Komm, Schätzchen, mit einem Nein lasse ich mich nicht abspeisen und du bist zu müde, um dich mit mir zu streiten, wenn du genau weißt, dass du keine Chance gegen mich hast.« Er zog an ihrer Hand und sie folgte ihm widerstrebend in ihr Schlafzimmer.


    Sie legte sich neben ihn und bestand darauf, dass er die Flügeltüren offen ließ. Jonas schlang ihr einen Arm um die Taille und schmiegte sie an sich. Anfangs war ihre Haltung steif, aber als er zart an ihrem Hals knabberte und ihr Küsse aufs Haar drückte, entspannte sie sich allmählich und ihr Körper wurde weich und weiblich.


    »Ich kränke meine Schwestern. Es ist mir ein Gräuel. Ich kann sie jetzt ständig alle spüren – außer Elle. Sie hält sich von mir fern. Sie möchte nicht in meine Privatsphäre eindringen. Aber ich fühle mich so furchtbar, weil ich nicht mehr diejenige sein kann, die ich vorher war.«


    Sie schmiegte sich enger an ihn, streifte mit ihrem Hintern seine Lenden und sandte einen Stromstoß durch seine Adern. Jonas biss die Zähne zusammen.


    »Kannst du sie fühlen? Das Haus ist voller Kummer, Mitgefühl und Verwirrung. Das habe ich angerichtet, Jonas, und ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.«


    Er hauchte federleichte Küsse auf ihre Augenbraue, die Wunde an ihrer Wange und dann auf ihre Kehle. »Das hast nicht du angerichtet, das hat ein Mann mit einem Messer angerichtet. Wir lieben einander, wir alle, Hannah, und wir werden gestärkt aus dieser grässlichen Geschichte hervorgehen. Er kann unsere Familie nicht zerstören. Deine Schwestern werden dir alles geben, was du brauchst, um damit fertig zu werden, und sie werden auf ihre Weise damit fertig werden. Sie verhätscheln dich nicht, weil sie glauben, du kämest nicht allein zurecht, sie tun es, weil sie dir ihre Liebe zeigen wollen.«


    » Warum rege ich mich dann derart über sie auf?«


    In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. Jonas drehte sie 
     ein wenig an seiner Brust, bis ihr Kopf auf seiner Schulter lag und er beide Arme um sie schlingen konnte. »Wut gehört nun mal zum Heilungsprozess und wir sind alle in deiner Nähe, um jederzeit für dich da zu sein. Jemand hat dich verletzt, Hannah, er hat dich traumatisiert, und du wirst im einen Moment wütend sein und dich im nächsten fürchten. Das ist nur natürlich und wir haben alle damit gerechnet.«


    »Ich nicht. Ich schäme mich dafür, dass ich es nicht lassen kann, alle in meiner Nähe zu verletzen.«


    Seine Hand glitt über ihr Haar und grub sich in die seidigen Strähnen. »Schlaf jetzt, Baby, und überlass mir deine Sorgen für die heutige Nacht. Deine Schwestern versammeln sich gerade unten, um dir beizustehen. Ich kann spüren, wie sich die Kraft im Haus ballt. Wenn du aufwachst, werden deine Wunden nicht mehr ganz so schlimm sein und du wirst dich hoffentlich etwas ausgeglichener fühlen.«


    Hannah ließ zu, dass ihre Augen sich schlossen, als sie tief einatmete. Jonas fühlte sich so vertraut an und er roch auch so vertraut. Bei ihm war sie sicher. Er war so stark. Und er hatte Recht. Sie spürte das Anschwellen weiblicher Kraft, so stark, so zuverlässig und so liebevoll, und all das galt ihr. Tränen brannten in ihren Augen und feuchteten ihre Wimpern an. Ganz gleich, wie aufgebracht sie waren – ihre Schwestern sandten ihr Liebe und heilende Kräfte.


    »Ich finde es wunderschön, eine Drake zu sein«, flüsterte sie.


    »Ich bin auch heilfroh, dass ich zur Familie gehöre«, antwortete er und hauchte noch einen Kuss auf ihren Nacken.
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    Jonas wachte auf und war sofort in Alarmbereitschaft. Er hatte Stunden gebraucht, um einzuschlafen, denn er hatte Hannahs Gegenwart an seiner Seite nur allzu bewusst wahrgenommen. Sie hatte unruhig geschlafen, ihr Körper hatte sich ständig bewegt und sie hatte mit den Armen um sich geschlagen, als müsste sie sich verteidigen. Einmal hatte sie aufgeschrien und es hatte ihm fast das Herz gebrochen. Er hatte im Dunkeln gelegen, ihr über das Haar gestrichen und ihr leise ins Ohr gemurmelt, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Jetzt lag er im Dunkeln und hielt den Kolben seiner Waffe fest in der Hand, hatte einen Finger am Abzug und lauschte ihrem unbehaglichen Stöhnen mit verkrampftem Magen.


    Hannah, Liebling, es ist nur ein böser Traum, beteuerte er ihr, doch er zog seinen Arm unter ihrem warmen, weichen Körper heraus und setzte sich betont langsam auf, wobei er darauf achtete, kein Geräusch zu verursachen. Ein Adrenalinschub hatte seine Instinkte geschärft, die jetzt in heller Aufregung waren. Vielleicht war es ja doch kein Traum.


    Er presste ihr eine Hand auf den Mund und beugte sich dicht zu ihr hinunter. Bleib ganz ruhig. Sag mir, was du fühlst.


    Hannahs Augen, die bei Tag so blau waren, wirkten in der Nacht dunkel und unergründlich. Sie runzelte die Stirn und dann fühlte er, wie ihr Geist sich öffnete, sich ausdehnte und auf die Suche ging… Ein Keuchen entrang sich ihr. Sie sind hier. Wir müssen sofort runtergehen. Er hörte die Eindringlichkeit 
     aus ihrer Stimme heraus, nahm sie in ihrem Geist wahr und sah sie auch daran, wie sie sich aufsetzte und seinen Arm packte.


    Die Balkontüren fielen lautlos zu und der Windstoß ließ die Vorhänge flattern. Jonas blickte finster und auf seinem Gesicht drückte sich Verärgerung aus. »Das war nicht nötig, Hannah. Du hättest versehentlich Geräusche hervorrufen und sie darauf aufmerksam machen können, dass wir uns über ihre Anwesenheit bewusst sind. Außerdem gehe ich sowieso raus, um nachzusehen, wer es auf uns abgesehen hat. Du gehst nach unten und rufst die Polizei an.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht, Jonas, das Haus hat ganz von allein seine Schutzmaßnahmen getroffen. Wir müssen sofort runtergehen.« Sie zitterte.


    Jonas half ihr aus dem Bett. Sie waren beide noch vollständig angezogen, und daher wickelte er sie einfach nur in ihren Pullover und scheuchte sie zur Tür hinaus. »Ich bringe dich zu deinen Schwestern, Baby, aber wenn ihr alle unten seid, muss ich rausgehen.«


    Hannah nahm ihn an der Hand. »Nein, du verstehst das nicht. Du kannst nicht rausgehen.«


    Jonas ließ sich von ihr aus dem Zimmer ziehen. Sie liefen durch den dunklen Korridor. Als sie die Wendeltreppe herunterkamen, konnte er unten im Wohnzimmer Kerzen flackern sehen. Sie waren in einem großen Kreis um das komplizierte Mosaik herum aufgestellt, das in den Fußboden des Eingangs eingelassen war. Ein zweiter Kreis umgab den ersten, ein breiter Pfad, auf dem im Abstand von wenigen Zentimetern kleine dunkle Flecken zu sehen waren.


    Sarah streckte Hannah die Arme entgegen, drückte sie an sich und zog sie mitten in den Kreis. Hannah ließ Jonas’ Hand nicht los und zog daran, bis er ebenfalls in den Kreis trat. Sowie er es tat, schlossen Joley und Elle den Kreis hinter ihnen.


    »Setz dich hin, Jonas«, sagte Sarah und deutete auf eine Stelle über dem Mosaik.


    »Schätzchen, ich muss rausgehen. Dort kann ich euch die größte Hilfe sein.« Er sah der Reihe nach in die Gesichter der Drake-Schwestern. Im Kerzenschein wurde ihm schlagartig ihre enorme Schönheit bewusst. Sie unterschieden sich sehr voneinander, doch alle waren exotisch. Er konnte mühelos glauben, dass sie uralte Seelen aus einer längst vergangenen Zeit waren, wenn sie ihr Haar gelöst hatten und er in ihre kühlen, durchdringenden Augen sah. Am meisten staunte er darüber, dass keine Spur von Furcht darin zu erkennen war. Wie Hannah zitterten auch sie, aber es kam nicht daher, dass sie sich vor den Männern fürchteten, die durch die Bäume und Sträucher auf ihr Haus zuschlichen.


    »Jetzt wird uns das Haus beschützen, Jonas«, sagte Sarah. »Du wirst bei uns bleiben müssen, du kannst jetzt nicht einfach rausgehen.«


    Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Überzeugungen und Rituale mit seinen Kompetenzen unvereinbar waren. »Letztes Jahr, als die Männer, die hinter deinem Verlobten her waren, hier eingebrochen sind und euch beinah umgebracht hätten, hat das Haus euch nicht beschützt«, hob er hervor. »Ich will nichts riskieren. Ruft im Büro des Sheriffs an und besorgt mir Verstärkung.«


    Hannah klammerte sich an ihn und war nicht bereit, ihn loszulassen. »Das war etwas ganz anderes, Jonas, wir hatten diesen Männern die Türen geöffnet. Wir hatten die Schlösser von den Toren genommen und die Türen standen weit offen, um sie willkommen zu heißen. Als ich aus dem Krankenhaus zurückgekommen bin, haben wir das Haus auf Schutzfunktion gestellt. Bitte, setz dich zu uns. Du kannst jetzt nicht rausgehen.«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Das Telefon funktioniert ohnehin nicht. Wir sind auf uns selbst gestellt.«


    »Ein Grund mehr, weshalb ich draußen sein sollte, wo ich euch beschützen kann.«


    Joley packte seinen anderen Arm und Libby streckte die 
     Hand aus und schüttelte den Kopf. Kate und Abbey stellten sich hinter ihn. Dann legte Elle ihre Hand auf ihn und er fühlte es – der Boden bebte und im Haus vollzogen sich plötzlich Verschiebungen, als erwachte es. Sein Magen protestierte schlingernd und sein Herzschlag beschleunigte sich, als Adrenalin durch seinen Körper strömte.


    » Was ist, wenn Jackson kommt? Er weiß immer Bescheid, wenn du in Gefahr schwebst, Elle.« Urplötzlich beschlich ihn die gewaltige Angst, er könnte keine Ahnung haben, mit welcher Form von Kräften er sich hier einließ.


    »Das Haus wird jeden nach seinen Absichten uns gegenüber beurteilen«, beteuerte ihm Sarah, »und sich entsprechend verhalten. «


    »Das Haus täte Jackson niemals etwas an«, bestätigte Elle mit ruhiger Stimme.


    Er sah in die ernsten Gesichter und seufzte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Haus ihn beschützte, aber er konnte sie notfalls auch beschützen, wenn er sich im Haus und nicht draußen aufhielt – sie alle. »Sag mir, dass du eine Waffe hast, Sarah.«


    »Ich habe auch eine«, sagte Joley. »Ja, einen Waffenschein habe ich auch, die Frage kannst du dir also sparen.«


    Sarah setzte sich vor das Mosaik und die Schwestern bezogen ihre Plätze um die kunstvoll gestalteten Fliesen herum. Jonas nahm seinen Platz zwischen Hannah und Elle ein. Sowie der Kreis geschlossen war, ballten sich die Kräfte und der Fußboden verschob sich weiterhin und bewegte sich, als sei er lebendig. Die Schwestern fassten einander an den Händen und begannen sich zu wiegen und einen leisen Gesang anzustimmen. Er hörte die Worte nicht wirklich, sondern fühlte sie eher, als sie in seinem Geist widerhallten. Der Klang war melodisch und lieblich und erhob sich in einem Flüstern dramatischer Töne über die Stille der Nacht, bis er glaubte, er könnte sie in der Dunkelheit schimmern sehen.


    Auf dem Fußboden vor ihm begannen Dunstschwaden über 
     dem Mosaik zu kreisen und Rauch oder, besser gesagt, Nebel stieg auf, als sei eine Brise aufgekommen, um den grauen Dunst zu zerstreuen und die Mosaikfliesen für diejenigen, die sie betrachteten, verständlich zu machen. Zu seinem Erstaunen konnte er das Grundstück sehen, von dem das Haus umgeben war, als wären die Fliesen eine Überwachungskamera, deren Display in Splitter zerbrochen war und doch ein Bild der Außenwelt lieferte. Er konnte sehen, dass der Nebel dicht über dem Haus und um es herum hing, um es vor neugierigen Blicken zu schützen, aber das Grundstück war in den Mosaikfliesen kristallklar zu erkennen.


    Etwas bewegte sich verstohlen durchs Gesträuch und arbeitete sich vor, um sich Zutritt zum Haus zu verschaffen. Schatten bewegten sich und die Gestalten etlicher Männer krochen auf das Haus zu. Sie waren dunkel gekleidet, damit sie in der Nacht nicht auffielen, und ihre Gesichtszüge waren so verzerrt, als trügen sie Masken unter ihren Kapuzen. Sie trugen Handschuhe und über den Hosen Stiefel und sowohl das als auch ihre Art sich voranzubewegen und ihre Waffen zu halten, sagten Jonas, dass sie von Profis angegriffen wurden.


    Sein Herz machte einen Satz und er versuchte, Elles Hand loszulassen, damit er wieder nach seiner Waffe greifen konnte, doch sie hielt seine Hand nur noch fester. Er saß auf seinem Hinterteil und sah zu, wie sich mindestens fünf Männer einen Weg durch das Gestrüpp zum Haus bahnten. Gehörte sich das etwa für einen Gesetzeshüter?


    Und dann bewegten sich die Büsche, Wurzeln kamen aus dem Boden geschossen und schlugen wie eine neunschwänzige Katze um sich. Sie hatten es auf einen der schwarz gekleideten Männer abgesehen. Der Peitschenhieb traf ihn fest in den Magen, hob ihn hoch und ließ ihn ein paar Meter durch die Luft fliegen, bevor er mit weit gespreizten Armen und Beinen gegen den Zaun knallte.


    Jonas blinzelte und sah sich in dem Kreis von ernsten Gesichtern 
     um. Sie waren feminin und zart. In seinen Augen waren die Drakes sanftmütig und freundlich. Sie taten niemandem etwas Böses, aber jetzt blinzelte keine von ihnen oder zuckte zusammen oder wandte den Blick ab. Die Vibrationen unter ihm setzten sich fort und das Holz knirschte und ächzte, lebendig und wachsam und auf der Lauer für den Fall, dass die Eindringlinge zu nah kamen.


    Der Mann, der durch die Luft geflogen war, zog sich wacklig auf die Füße und klammerte sich an den Zaun, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er schrie auf und riss seine Hand zurück. Dort, wo sein Handschuh bei der Berührung des Zaunes geschmolzen war, stieg Rauch von dem Holz auf. Er eilte den Hang wieder hinauf, mied die Sträucher und wählte einen anderen Weg, der ihn in ein kleines Wäldchen führte. Zwischen den Redwoodbäumen, den Eichen, Föhren und Fichten bewegte er sich wieder zuversichtlicher.


    Jonas hatte Angst davor, den Mann im Mosaik aus den Augen zu verlieren, als er sich durch das Labyrinth der Bäume vorantastete. Die Spannung im Raum nahm zu. Der Gesang schwoll an, die Worte riefen Schutz gegen das Böse herbei und in dem zweiten Kreis hinter ihnen wurden Schatten länger, wuchsen und formten die körperlosen, durchsichtigen Gestalten von Frauen, die nach der Mode vergangener Jahrhunderte gekleidet waren. Die schwebenden Gestalten stellten sich in einem engen Kreis um die Drakes und Jonas auf, als müsste jeder erst ihren Kreis durchbrechen, um an den inneren Kreis zu gelangen.


    Jonas beugte sich vor, damit er das Mosaik besser sehen konnte, als der Eindringling begann, auf einen hohen Baum mit einem dicken Stamm zu klettern. Die langen, ausladenden Äste stellten eine Leiter bereit, auf deren Sprossen der Mann hochsteigen konnte. Einer der Äste reichte fast bis zum Balkon im zweiten Stock. Joleys Zimmer. Der Mann stellte seinen Fuß auf den Ast und begann, sich vorsichtig voranzubewegen.


    Der Baum erschauerte und seine Rinde kräuselte sich. Seine Nadeln bebten. Der Mann hielt mitten in der Bewegung inne und sah sich besorgt um. Im nächsten Moment zählte Jonas seine eigenen Herzschläge. Eins. Zwei. Der Ast neigte sich rasch nach unten. Der Mund des Eindringlings war weit aufgerissen, als er einen Schrei ausstieß und etliche dünnere Äste zu packen versuchte, um seinen Sturz aufzuhalten. Der dicke Ast schoss schnell in die Höhe, die dünneren Zweige zerbrachen und schleuderten den Eindringling hoch in die Luft und über den Rand der Klippe. Seine Arme und Beine kreisten wie Windmühlenflügel, als er herumgewirbelt wurde, bevor er tief unten in das aufgewühlte Meer stürzte.


    »Himmel, Arsch und Zwirn, Hannah.«


    »Ich weiß, man muss sich erst daran gewöhnen.« Sie lehnte sich beschützend an ihn, ohne die Verbindung zu ihren Schwestern auch nur einen Moment lang abreißen zu lassen.


    Sarah beugte sich herunter, um eine der dunklen Kerzen auszupusten, die direkt außerhalb des doppelten Kreises vor ihr standen. Die Kerzenflamme flackerte blutrot und ging dann aus. Der Docht sank zischend ins Wachs.


    Jonas wandte seine Aufmerksamkeit zwei Männern zu, die an den Hausmauern hochkletterten. Gleichzeitig liefen zwei andere auf das untere Stockwerk zu. Einer der beiden Männer, die an dem Gebäude hinaufstiegen, war außerordentlich stark und hängte seinen Partner schnell ab, als er an der Nordseite dicht neben dem Turm hochstieg. Er nutzte die Hausecke, um rasch voranzukommen. Das Mosaik glühte orangerot. Rauchwölkchen kamen unter jeder Hand und jedem Fuß heraus, bis der Mann immer schneller kletterte und dann zum Sprung ansetzte, um den Balkon zu erreichen. Er trat auf den festen Untergrund und blieb gekrümmt und schwer atmend stehen.


    Um ihn herum begann sich das schmiedeeiserne Geländer zu biegen und seine Form zu verändern, bis es eine Gestalt angenommen hatte, die Jonas wie ein Tier mit einem schuppigen 
     Schwanz und einem gewundenen Horn erschien. Der Mann wich zurück und zog seine Waffe; seine Handschuhe waren von der Berührung der Hausmauern verbrannt und rauchten noch. Das Tier bäumte sich auf seinen Hufen auf, überragte den Eindringling und senkte dann den Kopf. Der Mann feuerte schnell hintereinander mehrere Schüsse ab, doch das Tier scharrte auf dem Boden und stürzte sich erbarmungslos auf ihn. Der Eindringling war schnell. Er wich zur Seite und packte in einem verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten, das Tier am Horn, um einen Angriffspunkt zu haben. Der Schwanz schlug um sich, durchbohrte den Magen des Mannes und hob ihn in die Luft, bevor er ihn auf den Balkon fallen ließ.


    Neben ihm gab Hannah einen kleinen bekümmerten Laut von sich. Jonas wollte instinktiv die Hände der Schwestern loslassen, um sie zu trösten, aber Elle und Hannah hielten seine Hände fest und schüttelten die Köpfe. Er blickte finster, als er in dem Mosaik beobachtete, wie sich im Balkon ein großer Spalt öffnete und die Leiche zwei Stockwerke tiefer auf den Boden fiel.


    Wenigstens würde er eine Leiche haben, mit der er etwas anfangen konnte. Jemanden, den er identifizieren konnte. Der große Mann hatte sich auf eine Weise bewegt, die ihm eindeutig bekannt vorkam.


    Während er zusah, wiegten sich die Sträucher und die Bäume, Laub raschelte und aus dem Boden schossen Ranken, schlangen sich so eng um die Leiche, als würde sie in einen Teppich gewickelt, und rollten sie dann zum Rand der Klippe.


    »Halt!«, rief Jonas aus. »Haltet sie an. Ich brauche diese Leiche. Was ist, wenn ich sie nicht aus dem Meer bergen kann?«


    Der Eindringling glitt über den Rand der Klippe und fiel in das brodelnde Meer. Sarah beugte sich vor und blies die zweite Kerze aus. Die Flamme zischte, glühte rot und Wachstropfen rannen wie leuchtende Blutflecken auf den Boden, bevor sie flackernd ausging.


    Der zweite Fassadenkletterer hatte den Balkon im zweiten Stockwerk drüben bei dem Zimmer erreicht, das nach Westen blickte – Elles Zimmer. Die gleiche Fährte aus rauchenden Hand- und Fußabdrücken führte an dieser Seite des Hauses hinauf. Er schwang sich über das gusseiserne Geländer und landete in der Hocke. Fast sofort begann der Boden unter seinen Füßen zu wackeln. Er blickte hinunter und der feste Boden hatte sich in eine gallertartige Masse verwandelt, in die er einzusinken begann. Als er darin versank, wurde die Masse dicker und dehnte sich aus, um langsam seinen Körper einzuhüllen. Der Mann feuerte einen Schuss nach dem anderen aus seiner Automatikpistole ab, aber die Gallertmasse bildete sich weiterhin um ihn herum. Er versuchte, wild um sich zu schlagen und sich auf diese Weise zu befreien, doch das Haus fraß ihn auf, verschlang ihn Zentimeter für Zentimeter und sog ihn in diese klebrige Substanz, bis er vollständig darin untergegangen war, von Kopf bis Fuß von dem Balkon umgeben.


    Jonas spürte, wie sich sein Magen hob. »Das ist eine Illusion, stimmt’s? Sag mir, dass es eine Illusion ist, Hannah, denn das ist der helle Wahnsinn.« Er drückte ihre Hand fester und hatte plötzlich Angst um sie alle. Wenn das Haus tatsächlich lebendig war, dann war niemand vor ihm sicher. Am liebsten hätte er sämtliche Frauen geschnappt und sie hinausgezerrt.


    »Es ist zum Teil Illusion und zum Teil wahr. Sie glauben es, und daher ist es so«, sagte Elle. »Sie sind hergekommen, um uns zu töten, Jonas. Das Haus ist aus den Geistern unserer Ahninnen erbaut. Hast du etwa geglaubt, sie würden faul rumliegen, während wir angegriffen werden?«


    Ja, klar, es hatte doch wohl jeder Vorfahren, die von den Toten auferstanden und Feinde zerstörten, oder nicht? » Also gut. Sag ihnen, sie sollen eine Leiche für mich aufheben.«


    Der Balkon gab sich einen Ruck und spuckte den Eindringling in den Baumwipfel. Die Zweige schwankten und sandten 
     die Leiche ins Meer. Jonas fluchte, als Sarah die nächste Kerze ausblies.


    Die beiden Männer, die im Parterre eindringen wollten, hatten inzwischen die Fenster erreicht. Einer stand am Küchenfenster und einer auf der anderen Seite des Wohnzimmers. Jeder seiner Instinkte sagte Jonas, er solle seine Waffe ziehen, aber Elle und Hannah ließen seine Hände nicht los und hielten ihn in dem Kreis gefangen. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf und das Zimmer wurde von Kraft und Energie erfüllt, bis die Luft knisterte. Der Fußboden unter ihnen verschob sich weiterhin und die Wände schienen zu wogen. Hinter ihnen wiegten sich hauchdünne, transparente Gestalten im Tanz. Sie hatten die Arme ausgestreckt und hielten einander an den Händen.


    Jonas brachte es kaum fertig, in dem Kreis sitzen zu bleiben, wenn er wusste, dass die beiden Männer jeden Moment die Fensterscheiben einschlagen würden. Er hörte einen Schrei, der abrupt abriss, und dann das Geräusch eines Schusses. Er blickte gerade noch rechtzeitig auf das Mosaik, um zu sehen, wie sich Risse im Boden bildeten und die Erde vor der Küche sich auftat, während der Eindringling versuchte, die Fenster wieder zu erreichen. Jeder Schritt, den er machte, ließ einen weiteren Spalt aufspringen und die Risse wurden zunehmend breiter. Es gab nichts, worauf er schießen konnte, nur den gähnenden Abgrund, der ihm ins Gesicht starrte. Schließlich gab er den Versuch auf, ins Haus zu gelangen, und setzte seine Füße mit großer Behutsamkeit auf, als er den Rückzug antrat.


    Jonas wandte seinen Blick dem letzten Mann im Mosaik zu und erkannte, dass das Fenster, durch das der Mann eindringen wollte, direkt vor seinen Augen war. Mit einer seltsamen Mischung aus Faszination und Entsetzen beobachtete er, wie der Eindringling den Kolben seiner Waffe einsetzte, um die Scheibe einzuschlagen. Wieder wollte er seine Hände zurückziehen, aber Hannah und Elle hielten sie verbissen fest.


    Um ihn herum schwoll der Gesang an. Tu keinem ein Leid an, tu keinem ein Leid an. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Er würde den armen Kerl erschießen müssen, aber vielleicht war das ein weitaus wünschenswerterer Abgang als der, den das Haus der Schrecken für ihn geplant hatte. Die Männer hatten einen grauenhaften Tod erlitten, selbst wenn sie ihn verdient hatten. Er war immer noch nicht sicher, was wahr und was reine Illusion war.


    Die Fensterscheibe zersplitterte und die scharfkantigen Scherben flogen ins Haus, hielten mitten in der Luft still, machten kehrt und schwebten in der Dunkelheit. Jonas stellte fest, dass er den Atem anhielt. Der Eindringling streckte seine Waffe durch den Fensterrahmen und sein Finger spannte sich auf dem Abzug, als die spitzen Speere ihm entgegenflogen. Blut sprühte nach allen Richtungen und der Mann schrie fürchterlich und riss seinen Arm zurück, während sein Finger abdrückte und Kugeln in die Hausmauer schlugen.


    Um sie herum wanden sich die Schemen stöhnend, als müssten sie den Einschlag der Kugeln verkraften. Der Eindringling schrie wieder auf und sie hörten, wie seine Schritte sich entfernten. Wieder bebte der Boden und öffnete sich. Die Schreie verklangen, als die Ränder des Spalts in der Erde sich schlossen. Jonas sah wieder auf das Mosaik hinunter und stellte fest, dass der andere Mann es bis zum Zaun geschafft hatte. Jetzt kletterte er darüber und hinterließ Brandspuren.


    »Ich werde jetzt nicht sagen, wenigstens komme ich an DNA-Proben«, murmelte er vor sich hin, »denn jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, lösen sich die Beweisstücke in Luft auf.«


    Mit einem leisen Seufzen beobachtete er, wie die kleinen Blutströpfchen in das Holz sickerten und die Fensterscheibe sich wieder zusammensetzte. »Ich muss sagen, ich habe in eurer Gegenwart schon so einigen verfluchten Mist erlebt, aber 
     so etwas noch nie. Ich habe nur eine einzige Frage. Habt ihr das euren Verlobten gesagt? Mir hat es nämlich, offen gestanden, einen teuflischen Schrecken eingejagt.«


    »Du brauchst dich nie zu fürchten, Jonas«, beteuerte ihm Hannah. »Das Haus beurteilt jeden, der sich nähert, nach seinen Absichten.«


    »Hannah. Liebling. Die Hälfte aller Zeit ist es mein oberstes Anliegen, dich zu erwürgen. Und ich bezweifle nicht, dass jemand, der sich mit Joley oder Elle einlässt, noch viel üblere Absichten haben wird.«


    »He!«, sagte Elle empört und Joley schlug ihm fest auf den Arm.


    Er sah sich nach den dunstigen grauen Gestalten um, die sich jetzt zurückzogen. Eine nach der anderen tauchten sie in die Schatten ein oder verschmolzen mit den dunklen Flecken auf dem Boden. Die Spannung im Raum ließ allmählich nach und die Verschiebungen des Bodens unter ihnen nahmen ab. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Die treiben sich doch nicht etwa ständig hier herum, oder? Sie könnten einem Mann nämlich eindeutig den … Appetit verderben.«


    Hannahs Lippen zuckten und die Andeutung eines Lächelns breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Das meiste war eine Sinnestäuschung, Jonas.«


    » Wie konnten dann vier Männer sterben? Sie sind doch gestorben, oder? Sie waren doch keine Illusion.«


    »Sie sind tot«, sagte Sarah.


    »Und wo sind ihre Leichen? Ich werde sie nicht im Meer finden, oder? Und ich werde selbst dann keine DNA im Holz finden, wenn ich das ganze Haus auseinandernehme. Findet ihr das nicht ein bisschen unheimlich?«


    »Ich finde Männer, die meine Schwester töten wollen, unheimlich«, sagte Joley mit fester Stimme. »Ich hatte keine Ahnung, dass du dich so anstellen würdest, Jonas. Ich wette, du gehst auch nicht in Gruselfilme.«


    »Nein, die sehe ich mir nicht an. Dagegen ist doch nichts einzuwenden.«


    Hannah schlang ihre Arme um ihn. »Nein, dagegen ist nicht das Geringste einzuwenden. Ich mag auch keine Gruselfilme.«


    Er war ihr dankbar für ihre Unterstützung, denn alle anderen Schwestern sahen ihn schelmisch an. Er führte Hannahs Finger an seine Lippen. »Ich gehe jetzt raus, Baby. Sorge doch bitte dafür, dass das Haus sich beruhigt. Ich will nicht ins Meer geworfen werden.«


    Joley grinste ihn hämisch an. »Es würde dir nicht schaden, ein Bad im Meer zu nehmen.«


    »Joley«, sagte Hannah warnend, »jetzt reicht es. Jonas, du hast draußen nicht das Geringste zu befürchten.«


    Sarah warf einen Blick auf Hannah. Ihre Augen waren ernst und voller lauernder Schatten. »Aber Hannah ist draußen nicht sicher, stimmt’s? Es ist noch nicht vorbei, oder, Jonas? Sie haben es immer noch auf sie abgesehen.«


    »Ja. Aber wer zum Teufel sind sie?«, fragte Jonas. »Das ist hier die Frage und ihr alle müsst bedenken, dass jemand dahintersteckt, der große Macht besitzt. Ihr nehmt keine geballte Kraft wahr, keine Elektrizität in der Luft, nichts, was sich auf eine Quelle zurückverfolgen lässt. Aber wie käme ein ganz normales Ehepaar dazu, einen Mordanschlag zu verüben, wenn es nicht auf irgendeine Weise dazu genötigt worden wäre?«


    »Ilja Prakenskij ist es nicht«, sagte Hannah. »Und unter den Menschen, die wir kennen, ist er der Einzige, der solche Kräfte besitzt. Ich habe nichts dergleichen gefühlt. Das weiß ich ganz genau. Ich hätte automatisch etwas unternommen, das seinem Vorhaben entgegenwirkt.«


    » Wenn sie nicht unter Zwang gehandelt haben, dann sagt mir, warum sie es getan haben. Was brächte jemanden dazu, so etwas zu tun?«


    »Ich glaube nicht, dass die Männer, die uns heute Nacht angegriffen haben, unter Zwang gehandelt haben«, sagte Kate. 
     »Es kann durchaus sein, dass sie Befehle befolgt haben, aber es sind keine Gegenmaßnahmen getroffen worden, um Sinnestäuschungen zu verhindern. Und das wäre das Erste gewesen, was wir getan hätten, wenn wir jemanden manipuliert hätten und diese Personen in Schwierigkeiten geraten wären. Wenn jemand über sie bestimmt und wenn derjenige weiß, wie man Energie manipuliert, dann wäre er ihnen zu Hilfe gekommen.«


    Sämtliche Frauen nickten. Jonas seufzte und nahm sich vor den Kerzen in Acht, als er sich auf die Füße zog. »Ich werde mich jetzt mal draußen umsehen.«


    »Da wir nun schon mal hier sind«, sagte Libby, »und so viel Kraft da ist, auf die wir zurückgreifen können, würde ich gern noch etwas unternehmen, um Hannahs Heilungsprozess zu beschleunigen.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Du bist bereits erschöpft, Libby. Ihr alle seid es.«


    »Sieh dich um, Schätzchen«, schlug Libby vor. »Du kannst die Energie fühlen. Ich fühle mich belebt und nicht erschöpft.«


    Jonas zog sich kopfschüttelnd aus dem Kreis zurück. »Belebt« war nicht das Wort, das er gewählt hätte. Ihm gruselte und es überlief ihn kalt. Er wusste nicht einmal mehr, womit er es zu tun hatte – und im Moment wollte er es auch gar nicht so genau wissen.


    Er trat wachsam in die kalte Nachtluft hinaus und hatte eine Hand auf dem Kolben seiner Waffe liegen, aber das würde ihm auch nichts nutzen, wenn das Haus plötzlich zum Leben erwachte und ihn ins Meer schleuderte. Er hatte dieses Haus immer, aber auch wirklich immer, als sein eigentliches Zuhause angesehen. Er war ein Dutzend Mal auf diesen Baum geklettert, den, der einen der Eindringlinge ins Meer geworfen hatte. Er hatte an den Ästen geschaukelt und war von dort aus auf den Balkon gesprungen. Wenn seine Mutter so große Schmerzen gehabt hatte, dass er ihr Stöhnen und Wimmern nicht mehr ertragen konnte, dann war er durch eben dieses Küchenfenster 
     gekrochen und hatte im Hausinnern Zuflucht gesucht. Er hatte dem Gelächter der Drakes gelauscht und stumm gebetet, er möge eines Tages dazugehören.


    Er hatte sich immer eine Familie gewünscht und jetzt hatte er eine, wenn sie auch noch so merkwürdig war. Er musste eine Möglichkeit finden, für ihrer aller Sicherheit zu sorgen. Als er gesehen hatte, dass Hannah eine Reisetasche packte, hatte er das im ersten Moment für eine gute Idee gehalten. Er hatte geglaubt, wenn er sie von den anderen isolierte, würde er das Risiko verringern, dass eine ihrer Schwestern versehentlich etwas abkriegte. Aber nachdem er gesehen hatte, wozu das Haus in der Lage war, hatte er es sich anders überlegt. Solange sie dort drinnen war, würde niemand an sie herankommen können.


    Der Nebel war zurückgekehrt, dicht und grau und feucht. Er hüllte das Haus und das Gelände ein und legte sich auf die Schnellstraße, dämpfte jedes Geräusch und nahm die Sicht. Dennoch wusste Jonas, dass er nicht allein war. Er stieß einen leisen Pfiff aus, der sich durch die Nacht schnitt. Er war nicht im Mindesten erstaunt, als er den Pfiff vernahm, der ihm antwortete. Langsam stieg er den Hügel hinunter, bis er Jackson sah.


    »Das war ja teuflisch gut, was die da abgezogen haben«, begrüßte ihn Jackson.


    »Du hast es gesehen? Ich dachte, ich hätte vielleicht halluziniert. « Jonas wischte sich die Stirn trocken und schüttelte den Kopf. »Ich frage mich ernsthaft, worauf ich mich da eigentlich einlasse.«


    Jackson zog die Augenbrauen unmerklich hoch. »Darauf hast du dich schon vor langer Zeit eingelassen.«


    »Das ist wahr. Trotzdem ist es scheußlich zuzuschauen, wie ein Haus einen Mann verschluckt und ihn dann wieder ausspuckt. «


    »In dem Punkt muss ich dir zustimmen.« Jackson lugte 
     durch die Nebelfetzen, um einen Blick auf die Wände zu erhaschen, auf denen sich Hand- und Fußabdrücke ins Holz gebrannt hatten. »Meinst du, wir können das als Beweis vorlegen? Wir könnten die Stellen mit den Abdrücken rausschneiden.«


    Jonas schnaubte. » Von mir aus kannst du gern versuchen, was aus dem Haus rauszusägen, aber ich persönlich denke im Traum nicht daran, mich ihm mit etwas zu nähern, das auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit einer Waffe hat.«


    »Hast du Feinde bei der Spurensicherung?«


    Jonas grinste ihn an. »Jackson, du bist ein ganz gemeiner Kerl.«


    »Tja, man tut eben, was man kann.« Er warf einen Blick auf Jonas. »Kommt Hannah einigermaßen damit zurecht?«


    »Das wird noch ein Weilchen dauern. Sie fürchtet sich und sie ist besorgt um ihre Schwestern. Jackson, du warst im Krankenhaus, als die Ehefrau versucht hat, Hannah die tödliche Spritze zu geben. Hast du etwas gefühlt? Konntest du erkennen, ob sie in irgendeiner Weise unter Zwang gehandelt hat?«


    »Du fragst mich, ob es sein könnte, dass Prakenskij den Angriff gelenkt haben könnte.«


    »Ich mag den Kerl. Ich weiß selbst nicht, warum. Er ist ein Mörder. Ich kann es in seinen Augen sehen, aber ich mag ihn und das leuchtet mir nicht ein. Ich habe Probleme mit Dingen, die mir nicht einleuchten.«


    Jackson sah ihn wieder an, und diesmal zog Jonas es vor, seinen Blick nicht zu deuten.


    Das erste Tageslicht zeichnete sich am Himmel ab und verwandelte die Dunkelheit der Nacht in ein zarteres Anthrazit. Dunst kroch weiterhin vom Meer heran, lange, knochige Nebelfinger, die sich über dem Wasser und dem Land ausbreiteten und sich landeinwärts bewegten. Die Männer näherten sich vorsichtig der Hauswand und sahen sich vor jedem Schritt eingehend den Boden an, auf den sie traten. In der Nähe des Hauses war nicht ein einziger Spalt im Boden zu sehen. Die 
     Balkone wirkten intakt und sehr stabil. Von Blutspritzern keine Spur. Tatsächlich wirkte alles unberührt, mit Ausnahme der geschwärzten Abdrücke von Händen und Stiefeln, die sich in die Hauswand gebrannt hatten.


    »Hast du eine Kamera?«, fragte Jackson. »Wir könnten ein paar Bilder machen und vielleicht sogar ein oder zwei Abdrücke nehmen, wenn wir Glück haben.«


    Jonas schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wären auf den Fotos zahllose Geister zu sehen und das würde ich nicht verkraften. Ich würde ausrasten.«


    Jackson grinste matt. »Keine Sorge, sie verblassen bereits.«


    Die geschwärzten Male wurden schwächer, als sich der Himmel aufhellte. Die Farbe verblasste, bis sie vollständig verschwunden waren.


    »Da gehen sie hin, unsere letzten Beweise. Nicht mal Patronenhülsen sind zurückgeblieben. Die Waffen, die Leichen, das Blut und die Abdrücke – alles von dem Haus und dem Grundstück aufgesogen. Wie kann das sein, Jackson?«


    Der Deputy zuckte die Achseln und griff in seine Jacke, um ein Päckchen Zigaretten herauszuziehen. »Das ist ein ganz schöner Schlamassel, Jonas.« Er blickte zu dem Haus auf und ließ seinen Blick über sämtliche Fenster gleiten, bevor er den Kopf zu dem brennenden Streichholz senkte, das er zwischen den hohlen Handflächen hielt.


    Aus dem Hausinnern drang ein schwacher Schimmer und Jonas wusste, dass die Drake-Schwestern sich alle zusammengetan hatten, um Hannahs Heilung zu beschleunigen. Gemeinsam würden der plastische Chirurg und Libby Hannahs Körper gut hinkriegen, aber was ihre Gemütsverfassung anging, war er sich nicht so sicher.


    »Es ist nicht Prakenskij. Das steht für mich außer Frage, aber was ist mit Sergej Nikitin? Wüsste Prakenskij es, wenn sein Boss solche Fähigkeiten besäße? Wir haben die Drakes für einzigartig gehalten. Dann ist Prakenskij aufgetaucht. Warum also 
     nicht noch jemand? Nikitin ist gerissen, mit allen Wassern gewaschen und gewalttätig, aber es gelingt ihm auch, seine Spuren zu verwischen, damit er akzeptiert wird, und dazu gehört einiges. Nikitin könnte paranormale Fähigkeiten besitzen.«


    Jonas streckte seine Hand nach der Zigarette aus. »Würde Prakenskij es uns sagen, wenn Nikitin magische Kräfte besäße?« Als Jackson ihm die Zigarette reichte, nahm er einen langsamen, tiefen Zug. Er rauchte selten, aber in Momenten wie diesen, wenn seine Welt aus den Fugen geraten war, seine große Liebe vor seinen Augen beinah umgebracht worden wäre und er zugesehen hatte, wie ein Haus einen Mann verschlang und ihn wieder ausspuckte, hielt er ein paar Züge für angebracht.


    » Wer weiß? Prakenskij neigt dazu, auf Nummer sicher zu gehen. Er lebt in den Schatten und Männer wie er vertrauen keinem.« Jackson nahm ihm die Zigarette wieder ab.


    Jonas unterließ es hervorzuheben, dass Jackson sich genauso verhielt. Stattdessen lief er an den Rand der Klippe und schaute in die tosende Brandung hinunter. Es überraschte ihn gar nicht, dass dort keine Leichen zu sehen waren. Er hatte nicht damit gerechnet, sie zu finden. Aber jemand würde nach ihnen suchen …


    Er wandte sich wieder an Jackson. » Irgendjemand hat heute Nacht vier Männer verloren. Es gibt keine Leichen und sie werden demjenigen, der mit dem Leben davongekommen ist, nicht glauben. Was wird er seinem Boss erzählen? Das Haus sei plötzlich zum Leben erwacht und hätte seine Freunde verschlungen? Sie werden die Männer suchen und das heißt, sie werden Spuren zurücklassen. Setz in Umlauf, dass wir sofort informiert werden wollen, wenn sich jemand nach verschwundenen Personen oder seltsamen Vorkommnissen erkundigt. Erdbeben zum Beispiel oder andere Dinge, die sie als vernünftige Erklärungen ansehen könnten.«


    Jackson atmete den Rauch in einer schmalen Säule aus und 
     nickte. »Wer könnte Hannah so sehr hassen? Irgendjemand hat das alles sehr persönlich gemeint, Jonas.«


    » Venturi war hier, um ihr Blumen zu bringen. Und der Reverend hält sich ebenfalls hier auf, mit seiner Horde von Leibwächtern. Sehen wir doch mal nach, ob da keiner fehlt. Vielleicht könntest du ihnen ganz früh am Morgen einen Besuch abstatten und nachschauen, ob sie alle in ihren Betten liegen.«


    »Kein Problem.« Jackson wollte gerade noch einen tiefen Zug von seiner Zigarette nehmen, als sie in seiner Hand knallrot aufleuchtete und zu Asche zerfiel. Er ließ sie fallen und schüttelte die Hand, die er sich verbrannt hatte. Dabei blickte er finster zum Haus auf und fluchte. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, fauchte er tonlos.


    Daraufhin stimmte der Wind augenblicklich einen schrillen, entrüsteten Schrei an, zog an seiner Jacke, brachte das Zigarettenpäckchen zum Vorschein und riss es aus seiner Tasche, bevor Jackson es festhalten konnte. »Diebstahl. Taschendiebstahl«, brüllte er. »Lass den Blödsinn, Elle.« Er bekam das Päckchen mit seinen Fingerspitzen zu fassen. Einen Moment lang kämpfte er darum, es zu behalten, doch dann entriss es ihm der Wind und wehte es über das Meer hinaus. »Das ist Umweltverschmutzung«, rief er aus. »Dafür kann ich dich verhaften. «


    Das Päckchen ging in Flammen auf und nur die Asche rieselte ins Wasser.


    Das Fenster wurde geöffnet und Elle streckte den Kopf hinaus. Ihr langes rotes Haar wirkte wie ein Wasserfall aus Seide. »Tut mir schrecklich leid, Jackson. Zigarettenrauch löst bei mir immer Asthma aus und ich habe darauf reagiert, ohne vorher nachzudenken.«


    »Ja, klar. Ich bin draußen im Freien und du bist bei geschlossenem Fenster drinnen im Haus.« Er sah sie finster an. »Asthma, meine Fresse.«


    »Ich bin nun mal sehr empfindlich. Ach, übrigens, Jonas, 
     Hannah möchte dich sprechen.« Elle lächelte bezaubernd und verschwand wieder. Sie knallte das Fenster hinter sich zu.


    » Verflucht noch mal.« Jonas seufzte. »Hannah muss Augen im Hinterkopf haben.«


    Jackson sah immer noch das Fenster an, hinter dem Elle verschwunden war. »Der Wind spricht mit ihr, Jonas, und alles – Stimmen, Gerüche und jede Form von Informationen – wird vom Wind fortgetragen. Viel wird dir diese Frau nicht durchgehen lassen, falls du dir das einbilden solltest.«


    » Was ist mit Elle? Hannah sagt, sie besäße sämtliche Gaben.«


    »Elle wird sich früher oder später mit mir arrangieren müssen. Sie hat sich für später entschieden, aber allmählich geht mir die Geduld aus.«


    Jackson war geduldig, ganz im Gegensatz zu Jonas. Das war einer der Gründe, weshalb er sich in seinem früheren Job als Ranger so gut gemacht hatte. Jackson hatte es ziemlich schlimm erwischt, und das war eigenartig, denn Jonas unterstellte ihm die meiste Zeit, dass er gegen Gefühle immun war. Den wenigen Menschen gegenüber, die er als seine Freunde bezeichnete, verhielt er sich loyal, aber ihn konnte so schnell nichts erschüttern. Das Haus zum Beispiel – er hatte mit eigenen Augen gesehen, was es getan hatte, doch er hatte einfach nur die Achseln gezuckt und war mühelos damit fertig geworden. Jonas dagegen würde dieses Erlebnis in seinen Alpträumen verfolgen.


    Etwas, irgendein Instinkt, brachte ihn dazu, den Kopf umzudrehen, und er sah Hannah aus dem Haus schlüpfen. Alles in ihm erstarrte, als er sie auf sich zukommen sah. Sie bewegte sich im Einklang mit dem Wind, elegant und anmutig, und ihr berühmtes Haar, die Ringellocken aus Platin, Silber und Gold, hing ihr bis weit über die Taille, hüllte ihre schmalen Schultern ein und floss wie ein Umhang aus Seide um ihren Körper herum. Im Morgengrauen erschien sie ihm wie ein Traum, als sie durch den Dunst näher kam.


    »Sie ist so verflucht schön«, flüsterte er und presste eine Hand auf sein Herz. Es ging ihm nicht darum, was andere in ihr sahen. Ihr Lächeln, das Strahlen ihrer Augen und ihre aufbrausende Art verschlugen ihm den Atem – er liebte ihre aufbrausende Art und fand sie teuflisch sexy.


    »Hannah«, sagte Jackson zur Begrüßung. »Du siehst aus, als ginge es dir wieder etwas besser.«


    »Es geht mir besser, Jackson, und ich danke dir dafür, dass du über uns wachst. Elle hat gesagt, du seist hier draußen.«


    »Sie hat mich davor gewarnt, das Grundstück zu betreten«, sagte er.


    Jonas sah ihn finster an. Er wusste, dass die Beziehung zwischen Jackson und Elle eigentümlich war und dass sie sich telepathisch miteinander verständigen konnten. Doch das gaben beide selten zu und Jackson hatte ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass Elle versucht hatte, ihn abzuschrecken.


    »Ich kann nicht gerade viel in meinen Bericht schreiben, Jonas. Ich werde ganz bestimmt nicht behaupten, das Haus hätte einen Mann geschluckt, falls du das erwarten solltest. Ich kann es nicht gebrauchen, mich noch mehr psychologischen Tests zu unterziehen«, sagte Jackson nachdrücklich. Er berührte Hannahs Handrücken, eine Geste der Zuneigung, die bei ihm äußerst selten war. »Ruf an, wenn du etwas brauchst.«


    »Wird gemacht«, versicherte ihm Hannah.


    Jonas kannte sie so gut und wusste, was es sie kostete, Jackson in die Augen zu sehen, wenn das hieß, dass er die Narben in ihrem Gesicht sehen konnte. Sie waren weniger rot und weniger entzündet und begannen dank der fortgesetzten Hilfe ihrer Schwestern bereits zu heilen, aber es war schwierig für sie, jemanden ihre Wunden sehen zu lassen. Er war stolz auf ihren Mut und ihre aufrechte Haltung. Sie war groß und so schlank, dass sie zerbrechlich wirkte. Ihre Lippen zitterten, aber ihr Blick blieb unbeirrt.


    »Ich sehe euch beide dann später«, sagte Jackson. »Ich muss dringend Schlaf nachholen.«


    » Warst du die ganze Nacht hier?«, fragte Hannah.


    »Nein, ich habe sie nicht kommen sehen und von dem Wagen habe ich keine Spur gesehen. Aber sie waren mit raffinierten Geräten ausgerüstet. Sie haben Headsets benutzt, um ständig miteinander in Verbindung zu bleiben, und derjenige, der mit dem Leben davongekommen ist, hat sich von einem Fahrer abholen lassen, der in der Nähe bereitstand. Ich konnte nicht mal nah genug rankommen, um das Fabrikat des Fahrzeugs festzustellen.«


    Er hob eine Hand und wandte sich ab, um zu gehen. Der Dunst verschluckte ihn, bis nicht einmal mehr seine Schritte zu hören waren.


    Jonas blieb einen Moment lang stehen und sah Hannah an, weil ihm ihr Anblick solches Vergnügen bereitete. »Es war sehr tapfer von dir, zu uns rauszukommen. Die Fotografen sind immer noch überall, obwohl ich bezweifle, dass sie diesen Nebel durchdringen können.«


    Sie lächelte ihn an und trat näher. »Ich bin gekommen, um dich zu holen.«


    »Mich? Fehlt dir etwas?«


    »Nein, aber dir. Ich kann fühlen, dass du …« Sie unterbrach sich, um das richtige Wort zu suchen. »Bedrückt bist«, sagte sie schließlich.


    Sein Magen schnürte sich auf die gewohnte Weise zusammen. »Ich mache mir Sorgen um dich, Hannah. Ich wusste, dass es nicht vorbei ist. Es hat keinen von uns beiden allzu sehr überrascht, aber ich komme trotzdem nicht gegen meine Wut an.«


    »Wut ist nicht dasselbe wie Bedrücktheit, Jonas. Es mag ja sein, dass du auf irgendeiner Ebene in meinem Namen wütend bist, aber das hier ist etwas ganz anderes und es hat überhaupt nichts mit mir zu tun.« Sie zog die Stirn in Falten, hob ihr Gesicht in den Wind und ließ ihn über ihre Haut streichen und 
     durch ihr Haar wehen, während sie darauf wartete, dass er ihr die Wahrheit sagte.


    Jonas schaute auf seine Hände hinunter. Es war zwecklos, jetzt noch etwas vor Hannah verbergen zu wollen. Im Lauf der Jahre hatte er undurchdringliche Schutzschilde aufgebaut, aber anscheinend hatte eine einzige Nacht mit ihr genügt, um sie zu durchlöchern. »Also gut, ja, es bringt mich aus der Fassung. Ich komme nicht dahinter, wer es auf dich abgesehen hat, solange ich nicht weiß, wer die Leichen sind. Und …« Er schüttelte den Kopf, weil es ihm widerstrebte, die Wahrheit einzugestehen, sogar sich selbst.


    Hannah griff nach seinen Händen und legte sie auf ihr Herz. »Und?«, hakte sie nach.


    Er seufzte und kam sich lächerlich vor. Er kam sich vor wie ein Verräter. »Ich kann den Gedanken nicht verdrängen, dass diese Männer Familien haben oder zumindest Eltern oder Geschwister, jemanden, der sie ins Herz geschlossen hat. Und diese Personen werden sich für den Rest ihres Lebens fragen, was dem geliebten Menschen zugestoßen ist.« Er entzog ihr eine Hand und fuhr sich damit durchs Haar, weil er der Intensität ihrer blauen Augen nicht standhalten konnte. Er machte sich Sorgen um die Familien von Männern, die versucht hatten, sie zu töten. Was sagte das über ihn aus?


    Das Schweigen zog sich in die Länge und dehnte sich anscheinend endlos aus. Endlich sah er in ihr Gesicht hinunter, das nach oben gerichtet war, sah ihr in die Augen und wurde sofort von ihrem Blick festgehalten. Die Liebe, die er in ihren Augen sah, nahm ihn gefangen. »Du bist ein guter Mensch, Jonas. Es ist keine Schwäche, Mitgefühl für andere aufzubringen. «


    Er zog sie nicht an sich, sondern senkte einfach nur den Kopf und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Und du bist in die Kälte rausgekommen, nur um mir das zu sagen?«


    »Genau deshalb bin ich gekommen.«
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    Natürlicher Nebel ist nicht ganz so dicht und es ist gefährlich und anstrengend, das Haus über einen längeren Zeitraum in diesen dichten Nebel zu hüllen, aber mir graut bei dem Gedanken, ins Haus zu gehen. Ich fühle mich dort eingesperrt«, sagte Hannah.


    Nachdem er gesehen hatte, wozu das Haus fähig war, wollte Jonas, dass sie im Haus blieb. Er ließ eine Fingerkuppe über ihr Gesicht und die Schnitte auf ihrem Hals gleiten. Während ihr Angreifer sie verunstaltet hatte, hatte er ihr zugeflüstert, es täte ihm leid. Vielleicht hatte er sie nicht verunstalten wollen. Vielleicht war es um etwas ganz anderes gegangen.


    Jonas ließ seine Handfläche über ihren schmalen Arm gleiten und fühlte die Abwehrwunden. Er erinnerte sich wieder daran, wie sie die Hände gehoben hatte, ein dürftiger Schutz gegen den brutalen Angriff. Seine Finger schlangen sich um ihre und er zog sie mit sich. »Am Strand unter eurem Haus ist der Nebel noch von Natur aus dicht. Dort können wir spazieren gehen. Kameras mit Zoomobjektiven könnt ihr doch problemlos unschädlich machen, du und deine Schwestern, oder nicht?«


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich glaube, das wird uns keine große Mühe bereiten.«


    Sie stiegen schweigend die Stufen hinunter, die zum Strand führten. Hannah trug eine kurze Jeansjacke, die sie offensichtlich nicht gegen den kühlen Wind schützte, der vom Meer kam. Sie schien zu frösteln. Sowie sie den Sand erreichten, trat 
     sie sich die Schuhe von den Füßen und wartete, bis er seine Schuhe ausgezogen hatte.


    Jonas schälte sich aus seiner dickeren Jacke. »Nimm sie, die wird dich warm halten.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Ich bin das Wetter gewohnt. Ich sitze meistens draußen, oder hast du das vergessen? Ich möchte nicht, dass du frierst.«


    »Das ist meine Chance, dir zu zeigen, wie männlich ich bin, nachdem ich wie ein Feigling dagestanden haben muss.«


    Sie ließ sich von ihm in die Wärme seiner Jacke einhüllen. »Ein Feigling? Wann hast du wie ein Feigling dagestanden?«


    »Du weißt doch, dass sich mir bei Horrorfilmen der Magen umdreht. Und genauso hat es mich gegruselt, als ich gesehen habe, was das Haus getan hat. Deine Schwestern haben es gemerkt und mich damit aufgezogen. Dein männlicher Mann hat sich wie ein kleines Kind angestellt. Das war demütigend. Ich muss eine Möglichkeit finden, es wieder wettzumachen. «


    Sie lachte leise und das Geräusch trieb über die endlosen Wellen hinaus. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, als reagierten die Geschöpfe des Meeres, die darunter verborgen waren. Sie zwängte ihre Hand in seine Armbeuge und ihre blauen Augen funkelten belustigt. In Jonas’ Augen erschuf Hannah um sich herum eine magische Welt, in die sie ihn immer mitnahm. Es gab so viel Schönheit in dieser Welt, und wenn er mit ihr zusammen war, konnte er sie deutlich sehen.


    »Ein Mann, auf den schon so oft geschossen worden ist wie auf dich, braucht sich niemals Sorgen zu machen, jemand könnte ihn für einen Feigling halten«, hob sie hervor.


    » Wenn ich angeschossen werde, heißt das, dass ich langsam bin. Nicht mutig.«


    »Du bist mutig. Ich mag auch keine Horrorfilme. Davon bekomme ich Alpträume. Joley ist noch schlimmer. Wenn sie einen gruseligen Film sieht, muss sie beim Schlafen alle Lichter 
     anlassen, und meistens weigert sie sich, hinterher allein zu schlafen.«


    » Warum seht ihr euch dann überhaupt erst solche Filme an?«


    »Joley gruselt sich gern und sie kann sich diese Filme nicht allein ansehen.«


    »Ich weiß nicht, wie du es fertig bringst, diesen Tatbestand so hinzustellen, dass er vollkommen logisch klingt.«


    Ihr Gelächter zauberte ein silbernes Glitzern auf die Wasseroberfläche. Weiße Gischt schäumte an den Rändern der Wellen, wenn sie sich vom Ufer zurückzogen, sprühte an den Felsen auf und drang in Höhlen, die schon vor Jahrhunderten von der tosenden Brandung ausgeschwemmt worden waren. Jonas atmete tief ein und fühlte sich von innerem Frieden erfüllt.


    »Weißt du was, Hannah? Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich ausgeglichen. Mein Verstand kann langsamer treten und ich kann die Welt um mich herum genießen. Das ist mir schon klar geworden, als ich noch ein kleiner Junge war und es meiner Mom so schlecht ging. Ich habe sie ständig weinen hören, nie in meiner Gegenwart, aber nachts und hinter geschlossener Tür. Ich konnte nichts für sie tun, überhaupt nichts … mein Gott, ich habe mich so verdammt hilflos gefühlt, und dann bin ich zu euch gekommen. Ich bin durch sämtliche Zimmer gelaufen, bis ich dich gefunden habe. Du brauchtest nicht mit mir zu reden, aber solange du da warst, habe ich innere Ruhe gefunden und der Zorn hat nachgelassen. «


    Sie legte ihre Hand in seine und umschlang seine Finger mit ihren. »Es wundert mich zwar, dass du nicht zu Libby gegangen bist, aber ich bin dankbar dafür, dass ich es war.«


    »Damals habe ich mir keine Gedanken über die Gründe gemacht, dazu war ich viel zu verwirrt. Ich wollte nicht, dass Mom stirbt. Ich wollte sie immer an meiner Seite haben, aber sie hatte so große Schmerzen und ich wusste, wie egoistisch ich 
     war und dass ich die Kraft finden sollte, ihr zu sagen, es sei in Ordnung, wenn sie das Leben loslässt.«


    »Jonas.« Hannah berührte mit zarten Fingern sein Gesicht. »Sie wollte bei dir sein. Das weiß ich ganz genau. Ich war oft mit meiner Mutter bei euch und ich kann dir versichern, dass ihr Wille ungebrochen war.«


    Er zog ihre Fingerspitzen in seinen Mund und küsste sie, bevor er sie losließ. »Deshalb finde ich sogar dann, wenn du mich um den Verstand bringst, immer noch diesen … diesen …« Das einzige Wort, das ihm einfiel, war »Frieden« und sie blickte mit Sternen in den Augen zu ihm auf und er verspürte nur noch den einen Wunsch, sie zu küssen.


    »Heirate mich, Hannah.«


    Sie blinzelte ihn an und der Schock ließ jede Spur von Farbe aus ihrem Gesicht weichen. »Jonas.«


    »Nein, Hannah, denk nicht nach. Sag einfach nur ja. Sag, dass du meine Frau werden möchtest. Dass du Kinder von mir haben möchtest. Dass du willst, dass ich jeden Abend zu dir nach Hause komme. Sag es, damit ich mir nicht mehr zu sagen brauche, wenn ich etwas Falsches sage oder tue, werde ich dich verlieren.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das ohnehin schon völlig zerzaust war. » Verdammt noch mal. In deiner Gegenwart laufe ich auf Eierschalen.«


    »Ach ja? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


    » Willst du all das? Willst du nachts mit mir ins Bett gehen? Morgens neben mir aufwachen? Mich damit um den Verstand bringen, wie sexy und verschlafen du aussiehst, wenn du deinen Tee trinkst? Verbring dein Leben mit mir, Hannah. Werde gemeinsam mit mir alt. Dann können wir in unseren Schaukelstühlen auf der Veranda sitzen, und ich schwöre es dir, Baby, wenn alles zu Ende geht, wirst du wissen, dass dich keiner mehr geliebt haben könnte als ich. Das kann ich dir geben. Ich schwöre dir, dass ich es kann, Baby. Erwidere meine Liebe, Hannah.«


    Nie hatte Jonas so verletzbar und rührend gewirkt, dass es ihr das Herz erweichte. Er löste in ihr den Wunsch aus, in seinen Armen dahinzufließen, sich in seinen Augen zu verlieren und sich eng an seinen schützenden Körper zu schmiegen. Sie holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Ich liebe dich mit jeder Zelle meines Körpers, Jonas. Von ganzem Herzen und aus ganzer Seele. Ich will all diese Dinge mit dir tun, aber nicht im Moment. Im Moment geht es nicht. Ich denke ständig, ich stehe kurz davor, den Verstand zu verlieren, und ich muss erst wissen, dass ich es schaffen werde, als ganzer Mensch zu dir zu kommen.«


    Sie hob beide Hände und legte sie auf sein Gesicht. »Du musst das verstehen und Geduld mit mir haben. Es wird nie einen anderen Mann für mich geben. Es hat immer nur dich gegeben, aber ich muss dahinterkommen, warum ich jahrelang in einem Beruf gearbeitet habe, der mir verhasst war. Ich muss herausfinden, warum ich nicht sehen kann, was alle anderen in mir sehen. Ich fühle mich nicht schön. Wenn ich in den Spiegel schaue, habe ich nie eine Schönheit gesehen. Wenn jemandem wie mir so etwas zustößt, dann ist das verheerend, Jonas. Ich will nicht, dass du glaubst, es sei eine Frage der Eitelkeit, denn das ist es nicht. Ich kann meinen Anblick nicht ertragen und ich werde es lernen müssen. Ich muss herausfinden, wie ich wirklich bin und was ich will. Ich muss mich in meiner eigenen Haut wohl fühlen, bevor ich eine Beziehung eingehen kann, wie du sie dir wünschst.«


    Jonas erstarrte innerlich. Er konnte sie nicht ansehen, nicht, wenn sie ihm sein Herz zurückgab. Es zurückwies. Seine Mundpartie spannte sich an und er schluckte den Kloß, den er plötzlich in der Kehle hatte.


    »Tu das nicht.« Hannah presste ihre Fingerspitzen auf seinen Mund. »Du verstehst nicht, was ich sage. Ja, ich möchte dich heiraten. Unbedingt. Nur nicht gerade … jetzt.«


    Jonas wich ein paar Schritte zurück, um zu verhindern, dass 
     er sie an sich riss. Hannah war wie Wasser, das ihm durch die Finger rann. Er wollte sie schon so lange, hatte sie endlich für eine Nacht gehabt und jetzt war sie wieder fort. »Ich möchte es ja verstehen, Hannah, aber mir kommt es so vor, als machtest du alles kompliziert, wenn es doch in Wirklichkeit ganz einfach ist. Ich liebe dich. Ich will dich. Wenn du dasselbe für mich empfindest, sollten wir zusammen sein.«


    »Ich könnte nicht mit dir schlafen. Ich weiß, dass ich es nicht könnte. Ich würde es wollen, Jonas, aber …«


    »Du wirst nicht immer Schmerzen haben, Hannah, und das ist sowieso nicht das Wichtigste.«


    Sie seufzte und wollte unbedingt das Richtige sagen, auch wenn es auf Kosten ihres Stolzes ging. »Du weißt doch, dass ich schon immer Schwierigkeiten hatte, meinen Körper so zu akzeptieren, wie er ist, schon bevor das passiert ist.« Verlegen schaute sie aufs Meer hinaus und beobachtete das Anrollen der Wellen. Wie immer beschwichtigten sie die Bewegung, die Geräusche und die Schönheit des Meeres und machten ihr Mut. »Ich kann noch nicht mal in den Spiegel sehen, Jonas, ganz zu schweigen davon, dass ich mir vorstellen könnte, von dir angesehen zu werden.«


    »Ich habe dich angesehen, Hannah, vorher und hinterher. Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe, und du bist unglaublich sexy. Ja, die Wunden sind frisch, aber sie heilen bereits und sie werden verblassen. Sie nehmen dir nichts und sie beeinträchtigen nicht, was du bist. Jedenfalls nicht in meinen Augen, das wäre undenkbar.«


    »Aber in meinen Augen. Ich muss mich schön und sexy fühlen, aber ich fühle mich hässlich und abstoßend.«


    Jonas sah sie finster an. »Mein Gott, Hannah, fühlst du dich wirklich so? Die Wunden werden verblassen. Der plastische Chirurg war einer der besten im ganzen Land und deine Schwestern …«


    Sie trat dichter vor ihn. Wogen von Kummer und Schmerz 
     entströmten ihm, nicht um seinetwillen, sondern um ihretwillen. Nicht etwa Mitleid, stellte sie erleichtert fest, sondern echte Sorge um sie. »Ich weiß, dass mein Gesicht und mein Körper sich mit der Zeit erholen werden, aber im Moment möchte ich nicht, dass du mich ansiehst.«


    »Für mich brauchst du nicht perfekt zu sein, Hannah.« Seine Stimme war gesenkt und sie klang wütend. »Das hat dir dieser verfluchte Simpson angetan. Er wollte dir einreden, du seist nicht makellos und in deiner Unvollkommenheit nicht gut genug. Ich habe gehört, wie er dich angeschrien hat, dass du abnehmen sollst und dass deine Brüste zu groß sind. Der Teufel soll ihn holen. Und diesen verfluchten Job soll auch der Teufel holen. Du bist wunderschön. Verdammt noch mal, Baby, du brauchst nur über die Straße zu gehen, damit der Verkehr ins Stocken kommt. Es war schon immer so.«


    » Worin auch immer das Problem besteht, Jonas, es ist etwas, womit ich fertig werden muss.«


    Er machte den Mund auf, um sie davon zu überzeugen, dass er Recht hatte und sie schon jetzt an seiner Seite sein sollte. Doch dann schloss er ihn wieder und schluckte seine Forderung hinunter. Er liebte sie und er musste versuchen, sie zu verstehen. Er konnte sich nicht gerade besonders gut ausdrücken, aber er musste sich etwas einfallen lassen und die richtigen Worte zu ihr sagen.


    Einen Moment lang schwieg er und blickte in ihr Gesicht. Ihre Haut war so makellos, sogar mit den Wunden. Was genau wollte er eigentlich von ihr? Er hatte sich immer gewünscht, dass sie sich durchsetzte und selbst entschied, was sie tun wollte und mit wem sie zusammen sein wollte. Aber verhielt er sich auch dementsprechend? Er wollte, dass ihre Wahl auf ihn fiel und auch darauf, zu Hause zu bleiben, seine Kinder großzuziehen und seine beste Freundin und zugleich seine Geliebte zu sein.


    Jonas seufzte. Er war stolz darauf, dass sie so mutig war, 
     sich selbst anzusehen und ihre eigene Stärke finden zu wollen. Und er liebte sie mit jeder Faser seines Wesens und das hieß, wenn Hannah Zeit wollte und brauchte, würde er ihr diese Zeit lassen. Außerdem ließ ihr Eingeständnis viele interessante Schlupflöcher für ihn, die er alle erkunden würde.


    Er ließ einen Finger von ihrer Augenbraue zu ihrem Mundwinkel gleiten. »Dann willst du damit also sagen, dass du mich liebst und dass es keinen anderen Mann gibt, aber dass du nicht glaubst, du könntest im Moment mit mir schlafen, weil du dich zu hässlich fühlst. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Das ist mit Sicherheit ein Teil des Problems.« Ihr Magen beruhigte sich wieder. Er war nicht wütend auf sie und er schien auch nicht mehr verletzt zu sein, sondern er rang darum, sie zu verstehen, und mehr konnte sie wirklich nicht verlangen. »Es ist sehr schwierig, Begehren zu empfinden, wenn man sich selbst nicht begehrenswert findet, Jonas.«


    Seine Fingerkuppe glitt über ihren Mund und strich immer wieder über ihre volle Unterlippe, bevor sie über ihr Kinn und auf ihren Hals wanderte. Seine Handfläche legte sich behutsam auf ihre Kehle. »Dann willst du also im Moment körperlich nicht wirklich etwas mit mir zu tun haben, aber du glaubst, das könnte später kommen, wenn du dich wieder wohler in deiner Haut fühlst?«


    Seine Berührungen waren elektrisierend und sandten kleine Stromstöße durch ihre Adern. Sie fühlte sich nicht begehrenswert, aber Jonas konnte trotzdem Begehren in ihr hervorrufen, wenn er ihr so nah war und sie besitzergreifend berührte. War das nicht der helle Wahnsinn? Sie hatte sich gerade noch überlegt, wie unmöglich es für sie wäre, sich vor seinen Augen auszuziehen und ihn ihre Wunden wieder sehen zu lassen, aber jetzt, als seine Handfläche auf ihr lag und seine Fingerkuppen ihre Haut verführerisch streichelten, erwachte ihr Körper zum Leben.


    »Solange ich mich noch so labil fühle, könnte ich dir nichts 
     anderes geben als Chaos und unberechenbare Stimmungsumschwünge, und du hast etwas Besseres verdient, Jonas.« Sie schenkte dem rasenden Verlangen, das seine Stimme, seine Hände und sein Gesichtsausdruck in ihr hervorriefen, keinerlei Beachtung.


    Er strich eine Ringellocke hinter ihr Ohr und seine Hand glitt auf ihren Nacken, damit sie ihm nicht auswich. »Auch dann kann ich für dich da sein.«


    »Das ist nicht die Beziehung zu dir, die ich mir vorstelle. Ich will nicht, dass du ständig die Scherben aufsammeln musst.« Jetzt wusste sie genau, was sie sagen wollte. »Ich will herausfinden, was ich will.«


    Jonas’ Augen wurden dunkel und sein Blick senkte sich glühend auf ihre Lippen. Sengende Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus. »Mir macht es nichts aus, dir dabei zu helfen. Wir können gemeinsam herausfinden, was du willst, Hannah. Du kannst über alles mit mir reden.«


    Seine Stimme war so unverblümt anzüglich, dass ihre Zehen sich im Sand krümmten. Seine Handfläche auf ihrem Nacken fühlte sich warm und sanft an und doch hielt er sie damit wirksam fest. Plötzlich war sein Körper dicht vor ihrem. Der Abstand betrug bestenfalls zwei Zentimeter und sie konnte die Glut spüren, die er verströmte. Sie fühlte die kräftigen Muskeln seiner Oberschenkel und seinen Brustkorb, obwohl sie einander bis auf die Hand, die auf ihrem Nacken lag, nirgends berührten. Sie fühlte, dass sie gemeinsam atmeten.


    »Jonas.« Sie versuchte, eine Warnung und einen Tadel in ihre Stimme einfließen zu lassen, aber das war ganz ausgeschlossen, wenn seine Augen so gierig auf sie gerichtet waren.


    Er machte sich nicht die Mühe, sein glühendes Verlangen vor ihr zu verbergen oder es ihr in einer ansprechenden Verpackung zu präsentieren. Er ließ sie sein Begehren sehen, die gewaltige Ausbuchtung in seiner Jeans, das Rasen seines Pulses und sein Lächeln, das sehr sexy war, als sein glühender Blick 
     über ihr Gesicht glitt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und nahm damit augenblicklich seine Aufmerksamkeit gefangen.


    »Du wirst mich nicht verführen.« Sie hob eine Hand zur Warnung und war innerlich hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis schleunigst wegzulaufen, dem Bedürfnis zu lachen und dem Bedürfnis, sich in seine Arme zu werfen.


    »Ach nein? Bist du dir da ganz sicher?« Sein Daumen glitt über ihren pochenden Puls.


    »Du lenkst mich ab, Jonas. Ich kann nicht dafür sorgen, dass die Nebeldecke dicht über uns schwebt, wenn ich abgelenkt bin, und ich wollte unbedingt am Strand spazieren gehen. « In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit; sie konnte es nicht verhindern, denn sie war verzweifelt. Wenn er sie küsste, würde sie nicht stark genug sein, sich ihm zu widersetzen. Sie würde klein beigeben. Jonas konnte bewirken, dass sie sich in seinen Armen auflöste, ganz gleich, ob sie sich schön fühlte oder nicht, und genau das wollte sie nicht. Sie wollte als ganzer Mensch zu ihm kommen, heil und gesund, und nicht als gebrochene Frau. Mehr als alles andere wünschte sie sich, dass in ihrer Beziehung zu Jonas alles stimmte.


    Er senkte den Kopf und streifte ihre Lippen zart mit seinem Mund. »Ich werde dich lieben, Hannah. Immer und ewig. Sex gehört nun mal dazu und daher wirst du davon ausgehen müssen, dass ich dich ab und zu verführen werde. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass ich dir das Gefühl geben kann, wunderschön zu sein. Und ich kann dich auch dazu bringen, mich zu begehren, meinen Namen herauszuschreien und alles um dich herum zu vergessen. Es gibt sicher vieles, was ich nicht gut kann, aber das kann ich dir mit Gewissheit geben.«


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und ließ ihren Daumen über seine Bartstoppeln gleiten. »Genau das möchte ich von dir. Lass mir nur noch ein bisschen Zeit.«


    Seine Augen blickten forschend in ihre und fanden dort offenbar das, war er brauchte, denn er senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, bevor er sie losließ. »Ich bin für alles, was du brauchst, zu haben.« Er setzte sich mit einem zufriedenen kleinen Lächeln auf seinem Gesicht in Bewegung, um den Spaziergang mit Hannah fortzusetzen.


    Hannah zwängte ihre Finger in seine Gesäßtasche und lief neben ihm her. Der Druck, den sie derzeit ständig auf ihrer Brust fühlte, wurde plötzlich leichter. Er war für sie da, und obwohl sie nicht dumm war und ganz genau wusste, dass sich hinter diesen Worten viel mehr verbarg, als sie oberflächlich auszudrücken schienen, war Jonas bereit zu warten, bis sie ihr Leben im Griff hatte, und nur das zählte.


    Möwen stießen ihre heiseren Schreie aus und das Wasser strömte zur Küste, schlug gegen Felsen und ließ weiße Tröpfchen in die Luft aufsprühen. Es schäumte und zischte und hinterließ winzige Löcher im Sand, wenn die Wellen sich zurückzogen. Sie schlenderten entspannt und schweigsam über den Strand, bis Hannah auf ihre Fußabdrücke im nassen Sand zurückblickte.


    »Du hast große Füße, Jonas.«


    Er sah auf sie hinunter, ohne eine Miene zu verziehen. »Alles an mir ist groß.«


    Sie verdrehte die Augen und lachte gegen ihren Willen. Das Lachen tat ihr gut. »Ich habe mir gerade Gedanken über diese Situation gemacht.«


    »Allmächtiger Gott, das klingt ja schaurig. Welche Situation? «


    »Über uns. Dich und mich. Wir sind ein Paar, stimmt’s? Daran gibt es nichts zu rütteln. Aber Sex könnten wir im Grunde genommen nur dann miteinander haben, wenn ich dich überrumpele.«


    Er musste sich abgewöhnen, das Wort »Sex« auszusprechen oder auch nur daran zu denken. Sie verabscheute ihren Körper. 
     Und sie wollte schon gar nicht, dass er ihn ansah. Doch jedes Mal, wenn seine Augen mit diesem besitzergreifenden und gierigen Blick über sie glitten, jedes Mal, wenn er mit gesenkter Stimme mit ihr sprach und es so klang, als wollte er ihr damit sagen, er sei so heißhungrig, dass er sie verschlingen würde, schmolz sie dahin. Wenn sie noch etwas mehr schmolz, würde sie zerfließen. Er würde sie also in ihrer Ablehnung niemals ernst nehmen und sie brauchte dringend Zeit, um aus sich selbst klug zu werden.


    »Du wirst mich nicht überrumpeln, Jonas, denn ich werde auf der Hut sein. Vielleicht möchte ich ja sogar …« Sie ließ ihren Satz abreißen und wurde rot.


    »Sex. Mit mir ins Bett gehen«, warf er hilfreich ein und seine Stimme klang belustigt.


    Sie sah ihn finster an, obwohl es unmöglich war, Jonas einzuschüchtern. »Ja. Genau das. Aber dann würde ich mich ausziehen müssen und ich wäre gehemmt und es wäre ganz grässlich und du wärest frustriert und würdest wütend auf mich sein. Daher ist es das Beste, die Finger davon zu lassen.«


    Sein Grinsen wurde so breit, dass ihr Atem stockte. Warum musste er bloß so gut aussehen und so verflucht sexy sein? Warum musste er sie mit diesem Gesichtsausdruck ansehen, der deutlich sagte, dass er ein Raubtier war, das zum Sprung ansetzte, um sich auf seine Beute zu stürzen? »Zu dem Thema, dich zu lieben, ohne dich vollständig auszuziehen, fällt mir einiges ein. Und je länger ich darüber nachdenke, desto erotischer werden meine Fantasien. Du in einem hübschen langen Rock mit nichts darunter. Oder wenn du doch etwas darunter trägst, dann etwas, das ich zerreißen darf. Nein, sagen wir lieber, du bist darunter nackt und meine Hand gleitet ganz zufällig über deinen knackigen kleinen Hintern. Nur weil du zum Anbeißen aussiehst.«


    Seine Hand legte sich auf den dünnen Stoff ihrer Jeans und glitt träge darüber, als suchte er nach einem Slip, der sich abzeichnete. 
     Röte stieg in ihr Gesicht auf und tief in ihrem Innern regte sich feuchte Glut.


    »Da sind keine Ränder zu fühlen. Ich würde sagen, du trägst einen Stringtanga. Ja, Baby, das ist sexy, aber unter diesem hübschen langen Rock, den ich mir vorstelle, trägst du gar nichts, nur nackte Haut.« Seine Hand glitt auf ihre Hüfte und von dort aus auf ihre Taille und unter ihre Bluse. Seine Finger waren behutsam, um ihr nirgends wehzutun. Schließlich legte sich seine Hand unter ihre Brust und wog sie auf seiner Handfläche. »Und du würdest nicht einmal diesen Hauch von Spitze tragen, den du als BH bezeichnest. Das heißt, wenn ich meinen Kopf senke …« Sein Mund schloss sich jetzt auf ihrer Bluse um ihre Brust und saugte zart daran. Seine Zähne zogen an ihrer Brustwarze und sandten sengendes Feuer durch ihren Körper.


    Ihre Augen verschleierten sich und wurden glasig und der Atem stockte in ihrer Kehle. Jonas achtete sorgsam darauf, seine eigenen Bedürfnisse zu ignorieren, und er zwang sich, nicht an die nahezu schmerzhafte Härte zwischen seinen Beinen zu denken. Hannah war alles, was für ihn zählte. Sie musste wissen, dass sie eine schöne, begehrenswerte Frau war und eigene Bedürfnisse hatte. Dieses Wissen würde im Moment für beide genügen. Er zog seinen Kopf zurück und hauchte warme Luft auf die kleine feuchte Stelle ihrer Bluse.


    » Wenn ich den Kopf senke, könnte ich also diese hauchdünne Spitzenbluse, die mich um den Verstand bringt, mit meinem Mund aus dem Weg schieben.«


    Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Spitzenbluse ihn um den Verstand brachte. Sie brachten sein Mund und seine Hände um den Verstand. Sie sagte nichts, denn sie wollte, dass er ihr seine Fantasie in allen Einzelheiten schilderte, obwohl sie wusste, dass sie damit eine Gefahrengrenze überschritt. Aber es sollte noch nicht aufhören, denn sie würde schon früh genug der Realität wieder ins Auge sehen müssen. Sie verzehrte sich nach ihm und das gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein. Sie 
     mochte sich der Narben in ihrem Gesicht, auf ihrem Hals und auf ihrem Körper übertrieben deutlich bewusst sein, aber wenn Jonas sie ansah, gelang es ihm, ihr das Gefühl zu geben, ihr Gesicht und ihre Haut seien makellos.


    »Diesen Gesichtsausdruck liebe ich an dir, verträumt und sexy und ein kleines bisschen schalkhaft. Ich habe keine Ahnung, wie du es anstellst, verführerisch und unschuldig zugleich zu wirken.«


    »Ich wünschte, ich könnte mich mit deinen Augen sehen.« Er gab ihr wahrhaftig das Gefühl, schön zu sein.


    Jonas zog an ihrer Hand und sie liefen weiter, ließen Fußabdrücke im nassen Sand zurück und machten einen Bogen um Tang und etliche kleine Quallen, als sie die Höhle mit den Gezeitentümpeln umrundeten. Die Flut war eingelaufen und daher bahnten sie sich weiter oben am Strand einen Weg um die Felsen. Dabei beobachteten sie, wie die Wellen gegen die Höhlen und Felsblöcke schlugen, die mit Entenmuscheln verkrustet waren. Vögel schlugen ungeduldig mit ihren Flügeln und warteten darauf, dass die Sonne den Nebel durchdrang, bevor sie sich zum Frühstück in die Lüfte erhoben.


    » Wenn ich mit dir ausgehe, Hannah, dann möchte ich, dass du diesen langen, wehenden Rock anziehst, der bei jedem Schritt flattert. Er ist hellblau mit Spiralen in einem dunkleren Blauton und er passt gut zu deiner Spitzenbluse.«


    Sie war sehr angetan davon, dass er einen ihrer Lieblingsröcke beschreiben konnte. »Ich wünschte, du könntest es riskieren, mit mir auszugehen. Ich fühle mich, als sei ich eingesperrt und jemand hätte den Schlüssel weggeworfen. Und da ich jetzt weiß, dass die Gefahr immer noch nicht vorbei ist, werde ich noch eine Ewigkeit in meinem Zimmer sitzen müssen.«


    »Du darfst nicht zulassen, dass dieser grauenhafte Vorfall dich zu einer Gefangenen in deinem eigenen Haus macht. Wir könnten morgen Abend zu mir gehen. Oder vielleicht zum Leuchtturm. Inez hat die Schlüssel.«


    » Wie kommt es, dass Inez die Schlüssel zum Leuchtturm hat? Sie betreibt das Lebensmittelgeschäft.«


    »Inez hat Schlüssel für so ziemlich alles. Woher soll ich wissen, wie sie die an sich gebracht hat? Wir beide könnten am Leuchtturm Picknick machen. Niemand braucht etwas davon zu erfahren. Die Stellung ist leicht zu verteidigen. Und du brauchst deine Taschen nicht zu packen, um fortzulaufen.«


    Sie schämte sich jetzt ein wenig für diesen voreiligen Entschluss. Natürlich hatte das Haus sie alle beschützt. Sie hatte zwar oft davon gehört, aber es nie tatsächlich erlebt. Sie hatte sogar gelinde Zweifel daran gehabt, aber sie dachte gar nicht daran, sich dazu zu bekennen. »Du willst mit mir am Leuchtturm Picknick machen, während Leute, die mich töten wollen, frei herumlaufen?«


    »Entweder wir tun es oder du bleibst in deinem Zimmer sitzen, Hannah, und in ein oder zwei Tagen wirst du an der Hauswand hinunterklettern und versuchen zu fliehen. Wir können uns heimlich davonschleichen. Deine Schwestern können alle ablenken, während wir uns in die Dunkelheit verziehen.«


    Sein Vorschlag rührte sie. Sie hielt es kaum noch im Haus aus, doch angesichts all der Reporter und jetzt auch noch des Wissens, dass derjenige, der ihren Tod wollte, sich irgendwo in der Nähe aufhielt und Meuchelmörder auf sie ansetzte, erschien ihr die Vorstellung, den Schutz des Hauses zu verlassen, beängstigend. Sie wollte nirgendwohin allein gehen.


    Jonas umfasste ihre Taille und hob sie über eine breite Rinne, in der kaltes Wasser durch den Sand zum Meer strömte. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und fühlte, wie die Muskeln hervortraten. Er schien sie mühelos durch die Luft zu schwenken. Es war ein bisschen so, als flöge sie und sei doch sicher auf dem Boden verankert. Dann stellte er sie wieder auf ihre Füße. Sie entfernten sich immer weiter vom Haus.


    »Die Nebelbank wird nicht ewig halten, Jonas«, warnte sie ihn.


    »Nein, aber du und deine Schwestern, ihr werdet doch wohl noch mit ein paar Fotografen fertig werden.«


    Sie zog ihre Schultern zurück. Das stimmte. Warum hatte sie solche Angst gehabt? Jonas setzte großes Vertrauen in sie. Er glaubte an sie und es fiel ihr schwer, nicht an sich selbst zu glauben, wenn er diese tiefe Überzeugung besaß. » Wenn ich meinen blauen Rock und die Spitzenbluse tragen würde und wir zum Leuchtturm gingen, was genau täten wir dort?«


    »Ich brächte Musik mit, damit wir tanzen können.«


    Sie wusste, dass er ein wunderbarer Tänzer war. Das hatte zu den Dingen gehört, durch die er sich in der Schule hervorgetan hatte. Er hatte mit den Drakes getanzt und alle erdenklichen Tänze von ihnen erlernt, von den Gesellschaftstänzen bis hin zum Salsa. Daher war er bei jeder Tanzveranstaltung in der Schule wie eine Bombe eingeschlagen. Sie tanzte schrecklich gern und Jonas wusste das. Schon als Kind war sie durch das Haus geschwebt und hatte so getan, als sei sie eine Ballerina oder nähme an einem Tanzturnier teil. Jonas hatte sogar den Lindy und den Jitterbug mit ihr getanzt.


    »Dieses Picknick klingt wirklich recht verlockend.«


    »Italienische Erdbeerlimonade«, versuchte er sie zu bestechen, da er ihre Schwächen kannte. »Und Baguette.« Beides fand sie unwiderstehlich.


    Kein Mensch würde sich am Leuchtturm aufhalten und Jonas konnte problemlos die Genehmigung einholen, die sie brauchen würden. Wenn sie sich heimlich aus dem Haus schleichen konnten, würde es eine ungeheure Wohltat für sie sein, sich ein paar Stunden lang nicht eingesperrt zu fühlen. Und sie war so gern mit Jonas zusammen. Es würde sich ganz leicht machen lassen. Sie brauchte Zeit, um mit sich selbst ins Reine zu kommen, aber sie war froh über jeden Moment, den sie in seiner Gesellschaft verbrachte. »Glaubst du, das ließe sich wirklich machen?«


    In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit. Jonas grinste sie 
     schon wieder verschmitzt an. »Morgen Abend werde ich dich aus dem Haus schmuggeln«, versprach er ihr.


    »Sarah kriegt einen Anfall«, warnte ihn Hannah.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Sie weiß selbst, dass du nicht immer nur im Haus rumhocken, dich andererseits aber auch nicht in der Öffentlichkeit zeigen kannst, also ist diese Lösung immer noch die beste. Niemand wird auf den Gedanken kommen, am Leuchtturm nach dir zu suchen. Du kannst dich dort sicher fühlen, Sarah wird ihre Zustimmung geben und ich werde mich fragen, ob du unter deinem Rock einen Stringtanga trägst oder gar nichts.«


    »Meine Unterwäsche wächst sich bei dir zur Besessenheit aus«, spottete sie.


    »Oder ihr Nichtvorhandensein«, gab er zu. »Ich denke öfter darüber nach, als mir guttut.«


    Die Ehrlichkeit, die sie aus seiner Stimme heraushörte, ließ sie aufblicken. Wie um alles in der Welt konnte dieses schlichte Eingeständnis Hitzewallungen bei ihr auslösen? »Ich kann dir versichern, dass ich fast immer Unterwäsche trage.« Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu lachen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Fast immer? Das hättest du nicht sagen sollen, Hannah. Jetzt werde ich nie mehr auch nur einen Moment Ruhe in deiner Gegenwart finden.«


    Sie blickte selbstgefällig auf. »Ich weiß.«


    Jonas lachte schallend. Sein Gelächter klang so echt und drückte eine solche Belustigung aus, dass ihr Herz sich emporschwang. Sie machte ein paar kleine Tanzschritte auf dem Sand, breitete ihre Arme weit aus und vergaß einen Moment lang vollständig, dass sie entstellt war und dass jemand sie genügend hasste, um Mörder auf sie anzusetzen. Sie blickte zum Himmel auf. »Wir könnten noch eine Sandburg bauen, bevor der Nebel sich auflöst.«


    » Wir haben kein Werkzeug.«


    »Werkzeug?« Sie rümpfte geringschätzig die Nase. »Du Amateur. «


    »Du hast mich doch nicht etwa als Amateur bezeichnet?«


    »Oh doch, das habe ich getan. Du baust deine Sandburg dort drüben. Du hast genau zwölf Minuten Zeit. Dann müssen wir gehen.«


    Er hatte sich bereits hingehockt und grub, um an nasseren Sand zu gelangen. Sie war auf den Knien und tat dasselbe. Als Jonas ein paar Minuten später aufblickte, schummelte sie gerade und dirigierte kleine Windstöße, um die Mauern der Burg gekonnt herauszuarbeiten. Er machte den Mund auf und wollte sie schimpfen, aber sie wirkte so versunken, wie ein unbeschwertes und glückliches Kind beim Spielen, dass er sie nicht einmal mit einer spöttischen Bemerkung stören wollte.


    Hannah grub mit den Händen im Sand und dirigierte geistesabwesend und ohne es zu merken kleine Windstöße, um die Burgmauern zu formen. Der Sand fühlte sich gut an, körnig und grob, und ihre Sandburg nahm schnell Gestalt an. Sie konstruierte eine Brücke über den Burggraben, indem sie den Wind zu einem Speer formte, der einen Tunnel in den Sand grub. Als er auf der anderen Seite herauskam, wurde der Sand so heftig gegen Jonas gesprüht, dass die Körner auf seiner Haut brannten.


    Hannah schlug sich eine Hand auf den Mund, um ihr Gelächter zu ersticken, als Jonas sich so schnell umdrehte, dass er das Gleichgewicht verlor und in den nassen Sand fiel. »Mein armer Kleiner. Und deine Sandburg wirkt auch etwas schmächtig. « Sie beugte sich vor, um einen Finger in die schräge Seitenwand zu stecken. Dort stürzte der Sand immer wieder ein. »Du musst ihn fest zusammendrücken, Jonas.«


    Er packte ihre Arme und zog daran, bis sie das Gleichgewicht verlor und auf ihn fiel. Er rieb seine nassen, sandigen Hände an dem Jeansstoff auf ihrem Hintern trocken. Feuchte 
     Spuren blieben zurück. »Das hast du verdient, weil du geschummelt hast.«


    »Ich habe nicht geschummelt.«


    »Du hast den Wind zu Hilfe genommen.«


    »Ich kann nichts dafür, wenn er mich mag und dich nicht.« Sie blieb auf ihm liegen und stützte sich auf ihre Arme, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Du bist ein gut aussehender Mann, Jonas Harrington. Du siehst wirklich sehr gut aus.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn.


    »Es freut mich, dass du dieser Meinung bist, Miss Drake.«


    » Wenn ich dich jetzt doch küsse, wirst du dann glauben, ich hätte den Verstand verloren?«


    »Küsse müssen nicht zwangsläufig Sex nach sich ziehen, Hannah.«


    »Ich weiß, aber du hast mir …« Sie ließ ihren Satz abreißen. Er hatte ihr Hoffnung gegeben. Das Wort schimmerte in ihrem Geist und sie sandte es an seinen Geist weiter. Lachen. Sie beugte sich hinunter, um flüchtig sein Kinn zu küssen. Mir das Leben zurückgegeben. Sie küsste seinen Mundwinkel und rieb ihre Lippen an seinen. Ich habe mich zerbrochen gefühlt, Jonas, und du gibst mir das Gefühl, heil und ganz zu sein.


    Ihre Lippen legten sich auf seinen Mund und ihre Zunge glitt schüchtern darüber. Es machte ihr nichts aus, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Sie musste ihn unbedingt küssen, eine Möglichkeit finden, ihm zu zeigen, dass sie ihn liebte. So war es nämlich. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Mit jeder Faser. Bis in die Knochen. Sie ließ all ihre Liebe in den Kuss einfließen und öffnete ihren Geist ein wenig, da sie wollte, dass er fühlte, wie viel er ihr bedeutete. Er sollte wissen, wie gut er ihr tat. Ihm hatte sie zu verdanken, dass sie sich ihrer Zukunft stellen konnte. Und dass sie selbst dann stark sein konnte, wenn sie sich am liebsten in einer dunklen Höhle verkrochen hätte.


    »Das gibst du mir«, murmelte sie mit den Lippen an seinem Mund. »Ich danke dir.«


    Er streckte die Hände aus, um sie auf ihren Kopf zu legen. »Ich liebe dich, Hannah. Ich werde alles für dich sein, was du brauchst.«


    Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Dann war dieses ganze herrische Benehmen also nur gespielt?«


    »Natürlich, Hannah, um dich zu beeindrucken. Und es hat funktioniert.« Er hob den Kopf, um ihr die wenigen Zentimeter, die ihre Gesichter voneinander trennten, entgegenzukommen, nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und knabberte zart daran. »Küss mich noch einmal.«


    Er wartete nicht darauf, dass sie die Initiative ergriff, sondern nahm die Dinge selbst in die Hand, küsste sie immer wieder sanft und zärtlich, neckte ihre Mundwinkel mit seiner Zunge, kostete ihren Geschmack. Schmelzende Glut begann als leises Brennen und wurde zunehmend heißer.


    Seine Finger gruben sich in ihr Haar, um sie festzuhalten, während er die Führung übernahm. Als sie sich nicht von ihm losriss, stürmte er voran, vertiefte den Kuss mit forderndem Mund und riss ihre gesamte Abwehr ein. Er hatte sich so lange Zeit damit gelassen, Ansprüche auf sie zu erheben. Erst war sie noch zu jung gewesen, dann war er jahrelang fort gewesen, dann war er sich zu hart und zu unbarmherzig vorgekommen und dann hatte er sich zu viele Feinde gemacht. Aber er hatte von ihr geträumt und sein Körper hatte geschmerzt, weil er sich nach genau dem verzehrte, was er jetzt hatte – er konnte sie auf seiner Zunge schmecken und ihre seidige Haut unter seinen Händen fühlen und ihr weicher, anschmiegsamer Körper gehörte ihm.


    Er fand, sie roch himmlisch und fühlte sich sogar noch besser an, wenn sich ihre Brüste eng an seinen Brustkorb pressten und seine dicke, harte Erektion gegen ihren zarten Bauch stieß, von Verlangen nach ihr erfüllt. Von glühendem Verlangen, das ihn wie eine Flutwelle mitriss. Ihr Mund war so weich wie Samt und so glühend heiß wie sein Verlangen. Er ließ eine 
     Hand von ihrem Gesicht auf ihre Brust gleiten, dicht gefolgt von seinem Mund. Sie zuckte zusammen, als sich seine Zähne über ihre Brust bewegten.


    Er schreckte augenblicklich zurück und schlug seinen Hinterkopf in den Sand. »Tut mir leid, Baby. Ich habe mich mitreißen lassen und nicht aufgepasst. Ich bin ein Vollidiot.«


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und beugte sich zu ihm hinunter, um einen Kuss auf seine Lippen zu hauchen. »Weißt du was, Jonas? Ich habe es auch vergessen. Einen Moment lang war ich heil und ganz. Du hast mir einen vollkommenen Moment geschenkt. Ich danke dir.«


    Er konnte ihr nicht antworten. Das Verlangen ließ seinen Körper pulsieren und er verfluchte sich dafür, dass er ein unsensibler, selbstsüchtiger Idiot war. Die Großzügigkeit, mit der sie ihm verzieh, wäre fast sein Untergang gewesen.


    Hannah rollte sich herum und blieb neben ihm im Sand liegen. Sie atmete tief ein und ihre Hand fand seine. Auf der Suche nach etwas, das sie gefahrlos sagen konnte, blickte sie zu dem Dunst auf, der dicht über ihren Köpfen hing und tapfer versuchte, ihre Privatsphäre zu wahren. » Was wirst du heute tun?«


    »Jackson und ich werden überprüfen, ob jemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben hat. Wir werden mit einem Boot rausfahren und nach Leichen suchen. Er wird versuchen, am Haus und am Zaun Spuren zu finden, um zu sehen, ob wir einen der Männer, die letzte Nacht hier waren, identifizieren können. Wir werden uns in der näheren Umgebung umsehen. Damon und Sarah sind eure nächsten Nachbarn. Sarah war hier und Damon hat gesagt, er hätte geschlafen. Somit gibt es keine Zeugen.«


    »Und das ist auch gut so. Es steht nicht wirklich in unserer Macht, Leute vergessen zu lassen, was sie gesehen haben. Ich weiß, dass dir die Vorkommnisse der letzten Nacht ein Gräuel waren.«


    »Es kam mir nicht richtig vor.«


    »Ist es wirklich besser, wenn du sie erschießt? Warum sollten das Haus und das Grundstück uns nicht beschützen dürfen?«


    Er blickte finster. »Mir gefällt es nicht, das, was ihr tut, Magie zu nennen. Ihr seid magisch, aber alles Übrige … ihr besitzt Gaben. Und ihr alle versucht, mit diesen Gaben Gutes zu bewirken, aber letzte Nacht kam es mir vor wie Magie. Und die Geister im Haus … wir werden uns nie wieder dort lieben. Was ist, wenn einer von ihnen bei uns umherschwebt?«


    Sie kniff die Lippen zusammen, um ihr Lächeln zu verbergen. »Es war dir wirklich unheimlich, stimmt’s?«


    »Mit einer sauberen, anständigen Kugel kann ich viel besser umgehen.« Er schwieg einen Moment lang. » Andererseits habe ich mir nie Gedanken über diejenigen gemacht, die es abgekriegt haben, als ich in San Francisco war und du den Wind zu meiner Hilfe geschickt hast. Ohne dich wäre ich in dieser dunklen Gasse gestorben. Ich war derart darauf fixiert, in Bewegung und auf den Füßen zu bleiben und zu tun, was ich kann, damit der arme Jackson mich nicht tragen muss, dass ich mir über alles Weitere gar keine Gedanken gemacht habe.«


    »Ich mir auch nicht. Jemand hat versucht, dich zu töten, Jonas, und ich habe alles getan, was erforderlich war, um dich zu beschützen. Letzte Nacht hättest du alles getan, was erforderlich gewesen wäre, um uns zu beschützen. Und das Haus und unsere Ahninnen haben alles getan, was erforderlich war, um den Fortbestand unserer Familie zu gewährleisten.«


    »Ich weiß, Baby.« Er seufzte leise, sprang mit fließenden Bewegungen und großer Anmut auf und zog an ihrer Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


    »Stört dich das, was ich tun kann?« Ein Anflug von Furcht drückte sich in ihrem Gesicht aus und sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Gefühle vor Jonas zu verbergen. Er kam ohnehin immer dahinter.


    Er beugte sich vor, um ihr einen weiteren zarten Kuss auf 
     den Mund zu geben. »Es ist so sehr ein Teil von dir und ein Teil deiner Familie, dass sich das eine nicht vom anderen trennen lässt, Hannah. Es macht einen großen Teil dessen aus, was du bist. Glaube mir, Liebling, mir macht es gar nichts aus, von deinen Gaben zu profitieren, wenn Kugeln durch die Luft schwirren.«


    Hannah klopfte den Sand von seinem Rücken und von seinem Hosenboden und drehte sich dann um, damit er den Sand aus ihren Kleidungsstücken klopfen konnte. Seine Hand blieb etwas zu lange auf ihrem Hinterteil liegen und massierte sie, statt einfach nur den Sand abzuklopfen. Als sie gerade glaubte, Einwände erheben zu müssen, da ihr Körper mit zu viel Glut reagierte, nahm er seine Hände von ihr, strich ihr das Haar hinter die Ohren und sah sie unschuldig an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht. «


    »Ja, großen Spaß. Brauchst du vorn auch Hilfe?« Er hatte sorgsam darauf geachtet, den Sand von ihren Wunden fernzuhalten. »Vielleicht sollte ich mir das mal genauer ansehen.«


    »Vielleicht solltest du dir allmählich überlegen, wie wir die Treppe zum Haus hinaufsteigen können, ohne von hundert Zoomobjektiven aufgenommen zu werden.« Sie zog seine Jacke enger um sich.


    »Dafür bist du zuständig, Hannah.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich, als sie sich auf den Rückweg zum Haus machten. »Ich könnte mir dich über die Schulter werfen wie ein Feuerwehrmann und mich schleunigst mit dir aus dem Staub machen, aber dann würden sie dein süßes Hinterteil knipsen und das Foto in jede Zeitung bringen. Darüber würde ich in Wut geraten und dann würde ich einem der Männer eine reinhauen und meinen Job verlieren. Daher vermute ich, du wirst es auf deine Weise regeln müssen, Frau, und sehen, wie du uns hier rauskriegst.«


    »Deinen Job verlieren?« Sie grinste ihn an. »Dann bräuchte 
     ich mir nie mehr Sorgen zu machen, dass auf dich geschossen wird.«


    »Aber wir würden verhungern.«


    »Jonas, ich habe ziemlich gut verdient und das Geld liegt größtenteils auf der Bank oder ist in sehr sichere Aktien investiert. Wir werden nicht verhungern.«


    »Das hat überhaupt nichts zu sagen. Ich will auch gar nichts davon wissen, dass du mehr Geld hast als ich.«


    Sie versetzte ihm einen kräftigen Rippenstoß. »Du bist ein solcher Chauvinist.«


    »Bis ins Mark. Ich komme für deinen Unterhalt auf, während du zu Hause bleibst und unsere Kinder großziehst. Ich will nicht, dass sie von Fremden erzogen werden. Und ich will auch nicht, dass sie bloß deshalb, weil sie klug sind, sträflich früh in die Schule geschickt werden. Wir behalten sie zu Hause und kümmern uns selbst um sie.«


    »Ach ja, das haben wir also vor?«


    Er sah auf sie hinunter. »Ja. Es sei denn, du hast eine bessere Idee?«


    »Das war doch ursprünglich meine Idee. Ich habe es dir gesagt, als ich acht war. Damals hast du mich ignoriert und dich mit dieser schrecklichen kleinen Sherrie Rider abgegeben. Gott sei Dank ist sie von hier weggezogen, als sie zehn war. Und sie hat andauernd gerülpst. Ich habe keine Ahnung, warum du dich für sie interessiert hast.«


    »Sie war gut in den meisten Sportarten. Und du wolltest mit Puppen spielen oder so was. Meine Güte. Basketball oder Barbie-Puppen, da liegt die Entscheidung doch wohl auf der Hand.«


    Ihr Gelächter hüllte ihn ein und er hätte am liebsten gelächelt. »Wir nähern uns der Gefahrenzone und deine Schwestern warten schon auf uns. Bist du bereit, Baby? Ich werde dich nämlich tragen, selbst wenn es bedeutet, dass ich deinen süßen Hintern mit den Fotografen teilen muss.«


    »Mein Held. Aber das wird nicht nötig sein.« Sie hob ihre Arme zum Himmel empor und begann mit den Händen komplizierte Muster zu beschreiben.


    Er hörte weibliche Stimmen im Wind, der vom Meer herbeiströmte und die dichte Nebelbank auf dem Weg zu den Klippen vor sich hertrieb. Vögel stoben in die Luft auf und flogen landeinwärts. Sie flogen in Schwärmen den Klippen und Bäumen entgegen, als Hannah und Jonas Hand in Hand die Treppe hinaufsprangen, die zum Haus der Drakes führte.

  


  
    

    15.


    Hannah, würde es dir etwas ausmachen, nach unten zu kommen?«, rief Sarah. »Wir würden gern eine weitere Heilsitzung vornehmen. Libby fühlt sich prächtig. Jonas ist nicht da und das Haus ist auf Schutzfunktion eingestellt. Wir sollten also ein paar Stunden für uns haben, ohne jede Störung. «


    Hannah schloss einen Moment lang die Augen und zog die Decke enger um sich. Jonas war schon den ganzen Tag fort und sie wusste nicht, warum dieser Umstand sie deprimierte. Sie verabscheute es, sich in ihrem Zimmer eingesperrt zu fühlen, aber wohin hätte sie denn sonst gehen können? Wenn sie nach unten kam, sprachen alle mit gesenkten Stimmen. Sie konnte es nicht mehr hören. Aber sie konnte auch nichts dazu sagen, weil sie die Gefühle ihrer Schwestern nicht verletzen wollte. Daher blieb sie allein in ihrem Zimmer, bemitleidete sich selbst im großen Stil und wartete darauf, dass Jonas zurückkommen und sie normal behandeln würde.


    »Hannah!« Diesmal war Sarahs Stimme so scharf und gebieterisch, wie es sich nur die älteste Schwester leisten konnte. »Komm sofort runter!«


    Hannah blickte zur Tür und schnitt eine Grimasse. Sie kam sich kindisch vor, aber Sarah konnte sie alle zu kleinen Kindern degradieren, wenn sie richtig loslegte. Hannah warf die Decke auf ihr Bett und öffnete widerstrebend ihre Schlafzimmertür. Augenblicklich schlugen ihr vertraute Düfte entgegen. 
     Der Teekessel pfiff fröhlich und Joleys ansteckendes Gelächter vermischte sich mit Libbys Lachen. Hannah blieb einen Moment im Flur stehen und sog all das in sich ein. Sie liebte ihre Schwestern so sehr, obwohl sie sie mit ihrer Güte fast umbrachten. Und niemand konnte so lachen wie Joley. Sie konnte eine ganze Stadt in hellen Strahlenglanz tauchen, von einem Zimmer ganz zu schweigen.


    Hannah stieg die Wendeltreppe hinunter und stellte fest, dass im unteren Stockwerk nur Kerzen brannten. Die Luft roch nach Zimt und Äpfeln und der flackernde Kerzenschein warf tanzende Schatten auf die Wände.


    Ihr Körper war bereits am Heilen. Ihre Schwestern versammelten sich zweimal täglich um sie und strengten sich gewaltig an, um die Fähigkeit ihres Körpers zur Selbstheilung anzukurbeln. Die Wunden hatten sich geschlossen und gerade erst heute Nachmittag war ihr aufgefallen, dass die entzündliche Röte bereits am Verblassen war. Bedauerlicherweise wirkten sich die Heilsitzungen aber so gut wie gar nicht auf das emotionale Trauma aus. Wenn Jonas bei ihr war, konnte sie ab und zu ein Weilchen schlafen, aber wenn sie allein war, graute ihr davor, die Augen zu schließen.


    Manchmal versuchte sie den Moment des Angriffs wieder einzufangen, damit sie Jonas nähere Einzelheiten berichten konnte. Aber das Einzige, woran sie sich mit Gewissheit erinnerte, war das schockierende Zustechen des Messers. Es ergab zwar keinen Sinn, aber sie hätte schwören können, dass ihr Angreifer eine Entschuldigung gemurmelt hatte, während er das Messer immer wieder in sie stieß.


    Ihre Schwestern hatten sich in dem großen Wohnzimmer versammelt. Dort trafen sie sich gewöhnlich abends, wenn sie alle nach Hause kamen. Die meisten wohnten nicht mehr ständig in ihrem Elternhaus. Sarah lebte mit Damon auf dem Nachbargrundstück und Kate und Matt hatten ein Haus auf der Klippe bei der alten Mühle gekauft. Abbey und Aleksandr 
     erwarben gerade ein großes, zweistöckiges Haus mit Meerblick, das nur eine Meile vom Drake-Haus entfernt war, und Tyson und Libby besaßen ein ganz außergewöhnliches Haus, das er für sie gefunden hatte. Es stand auf einer Klippe und war von vielen Morgen Land umgeben. Nur Hannah, Joley und Elle hatten ihren festen Wohnsitz noch im Haus der Familie, wenn sie nicht auf Reisen waren.


    Hannah wedelte mit einer Hand und im Kamin züngelten Flammen. »Ich hätte Plätzchen backen sollen, aber ich habe nicht daran gedacht«, begrüßte sie ihre Schwestern und zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln.


    »Das macht doch nichts«, sagte Kate. »Ich habe nämlich selbst welche gebacken.« Sie sah Joley über ihre Schulter an. »Ganz allein.«


    »He!«, wandte Joley ein. »Ich hatte schon mit dem ersten Schwung angefangen und du hast mich aus der Küche vertrieben. «


    »Sie hat den Ofen in Flammen aufgehen lassen«, erklärte Sarah.


    »Das war doch nicht meine Schuld«, sagte Joley. »Ich habe die Plätzchen in den Ofen geschoben und sie dann leider vergessen. Wusstet ihr, dass Plätzchen sich in Holzkohle verwandeln, wenn man sie lange genug im Ofen lässt? Und dann können sie tatsächlich Feuer fangen.«


    »Du hast die Plätzchen in Flammen aufgehen lassen, Joley?« Hannah hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihr Gelächter zu unterdrücken, und wandte sich von ihrer jüngeren Schwester ab. Zum ersten Mal seit dem Unfall war ihr in Gegenwart ihrer Schwestern wohler zumute und sie erkannte, dass sie kein überwältigendes Mitleid wahrnehmen konnte. Falls sie sie immer noch bemitleideten, achteten sie sorgsam darauf, ihre Gefühle vor ihr zu verbergen. Sie benahmen sich endlich wieder normal. Es war üblich, dass sie Joley aufzogen, denn sie gab ihnen zahllose Gelegenheiten dazu.


    »Ja, allerdings, und sie haben sich meinen Rettungsversuchen beharrlich widersetzt.«


    »Du hast Magie eingesetzt, um verbrannte Plätzchen zu retten? « Hannah sah sich mit gespieltem Entsetzen um. »Es hat sie doch keine von euch gegessen, oder?«


    Ihre Schwestern schüttelten die Köpfe. Joley stemmte die Arme in ihre Hüften. »Ihr seid gar nicht nett zu mir. Ich habe mir große Mühe gegeben, diese Plätzchen zu retten. Ihr könntet sie wenigstens mal probieren, ihr feiges Pack.«


    »Joley, verbrannte Plätzchen kann man nicht mit Magie retten«, sagte Hannah. » Welchen Zauber hast du dafür benutzt?«


    »Ich habe ihn in sein Gegenteil verkehrt«, sagte Elle. »Tut mir leid, Joley, aber alles andere wäre zu gefährlich gewesen. In Anbetracht deiner Laune und deines Murrens gegen Prakenskij habe ich befürchtet, der Zauber könnte nach hinten losgehen und die Dinger in Bomben oder sonst was verwandeln. «


    »Das macht doch nichts, meine Süße«, sagte Libby und schlang einen Arm um Joley. »Zumindest hast du es gut gemeint. «


    Die Mädchen warfen Kissen auf den Boden und ließen sich in ihrem gewohnten Kreis darauf sinken.


    »Da wir gerade von Prakenskij reden, was ist eigentlich zwischen dir und ihm?«, fragte Hannah. »Er hat mich gefragt, ob du Bannsängerin bist. Das hat mir gar nicht gefallen. Schon allein die Vorstellung, er könnte wissen, was das ist, behagt mir nicht.«


    In der Stille, die daraufhin eintrat, wechselten sie alle besorgte Blicke miteinander.


    »Er wirkte fast schon krankhaft eifersüchtig«, fügte Sarah hinzu. »Und um den Namen des Mannes in Erfahrung zu bringen, mit dem du nach Angaben eines Revolverblatts in einer kompromittierenden Lage fotografiert worden bist, klagt man keine persönliche Schuld ein, das ist der helle Wahnsinn.«


    Joley fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar. Es war jetzt kürzer und nicht mehr so dunkel wie Libbys Haar, sondern rot und dunkelbraun mit goldenen Strähnen. Hannah berührte ihr eigenes Haar, das schwer genug war, um ihr manchmal Kopfschmerzen zu verursachen. Sie wünschte, sie hätte den Mut aufgebracht, es so zu handhaben wie Joley und damit zu tun, wonach ihr gerade der Sinn stand. Aber alle begeisterten sich für ihr Haar. Es sei so ungewöhnlich und so wunderschön, hieß es immer wieder, aber niemand außer ihr musste sich mit dem Gewicht dieser Mähne plagen, die außerdem kaum kämmbar war.


    Sie beugte sich zu ihrer jüngeren Schwester vor. » Wenn du nicht antworten willst, Joley, dann brauchst du es nicht zu tun. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«


    Joley seufzte tief. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten könnte. Ich glaube, er hat mich verhext oder so was.«


    Fast gleichzeitig schnappten die Drake-Schwestern hörbar nach Luft. Joley hob eine Hand. »Wartet. Ich meine es nicht wörtlich. Ich glaube, wenn er das wirklich getan hätte, wüsste ich es. Und ihr wüsstet es vermutlich auch. Oder nicht?«


    Hannah streckte eine Hand aus, berührte ihren Arm jedoch nicht. »Darf ich?« Sie hatte nämlich nicht die Absicht, jemals wieder in die Privatsphäre einer ihrer Schwestern vorzudringen, ohne vorher die Erlaubnis einzuholen. Keine der Drakes mochte es, wenn man ihre Intimsphäre nicht respektierte, und sie dachte gar nicht daran, die Grenzen, die Joley steckte, zu überschreiten.


    Joley nickte. »Ich möchte herausfinden, was los ist.«


    »Dann lass dich auch von Elle berühren. Ihre Stärken liegen anderswo, und falls er da ist, werden wir beide gemeinsam ihn finden«, sagte Hannah. »Bist du bereit?«


    Joley kniff ihre Lippen zusammen. »Ja. Ignoriert alles, was ich für ihn empfinde, wenn ihr daraufstoßt. Es ist einfach zu verrückt.«


    Hannah und Elle streckten gleichzeitig die Hände nach ihr aus und augenblicklich ließ Energie die Luft knistern und manifestierte sich in winzigen weißen Bögen und Zickzacklinien zwischen den drei Mädchen. Die Stille wurde nur von dem Knistern der Elektrizität durchbrochen und dann ließen Hannah und Elle ihre Hände von Joleys Armen sinken. Sie sahen einander über ihren Kopf hinweg in die Augen.


    »Er ist überall, Joley«, sagte Hannah. »Und er hat deine Einwilligung. Du hast es zugelassen.«


    »Eigentlich nicht. Nicht wirklich. Er hat nur Tag und Nacht auf mich eingeflüstert und seine Stimme war so … sexy … mein Gott, noch nicht mal das, sondern viel mehr als sexy. Hypnotisierend.« Sie rieb ihre Handfläche auf ihrem Schenkel, ohne es bewusst wahrzunehmen. »Ich konnte ihm nicht länger widerstehen. Ich wollte ihn sehen, ihn wirklich sehen. Ich dachte, ich würde stärker sein und könnte ihn zwingen fortzugehen, aber er …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich bin todmüde. Er war so wütend auf mich wegen dieser Fotos in dem Schundblatt.«


    » Warum hast du ihm nicht einfach die Wahrheit gesagt?«, fragte Hannah behutsam.


    » Weil es ihm immer wieder gelingt, mich in Wut zu versetzen. Falls hinter dem Angriff auf dich tatsächlich jemand mit magischen Kräften stand, Hannah, dann war es nicht er. Das wüsste ich. Ich weiß, dass er es nicht ist.«


    »Was will er?«, fragte Kate.


    »Mich. Er will mich«, gab Joley zu. »Ich habe ihm gesagt, mit Verbrechern pflegte ich keinen Umgang, und er hat gesagt, er pflegte mit überhaupt niemandem Umgang. Ich wage es nicht, jemals mit ihm allein zu sein. Es scheint, als könnte ich ihm nicht allzu lange widerstehen. Ich habe großes Geschick darin entwickelt, mich mit Leuten zu umgeben, wenn ich weiß, dass er in der Gegend ist, aber …« Wieder ließ sie ihren Satz abreißen.


    »Sag ihm, dass du nichts mit ihm zu tun haben willst und dass du dich nicht zu ihm hingezogen fühlst«, schlug Abbey vor.


    »Ich habe ihm gesagt, er soll sich von mir fernhalten, aber er weiß, dass ich mich körperlich zu ihm hingezogen fühle. Ich kann es nicht vor ihm verbergen, jedenfalls nicht dann, wenn er in meinem Kopf ist. Es ist grässlich, diese Form von Anziehungskraft. Ich weiß selbst, was für ein Blödsinn das ist. Ich treffe mich nie, aber auch wirklich nie, allein mit ihm.«


    »Keine Panik, Schätzchen«, sagte Hannah. »Du hättest dich schon früher an uns wenden sollen. Heute Abend werden wir anstelle der Heilsitzung für mich eine Heilsitzung für dich abhalten. Ich bin inzwischen stark genug und die Wunden verheilen gut. Ein oder zwei Sitzungen, an denen wir alle teilnehmen, werden dir Raum zum Atmen geben und ich werde sehen, was ich in den Büchern dazu finde. Irgendwo steht doch bestimmt, wie sich das bekämpfen lässt.«


    Hannah sah sich im Kreis um und blickte ihren Schwestern der Reihe nach ins Gesicht. Alle gingen sachlich und nüchtern mit ihr um und behandelten sie normal, statt sie wie bisher in ihrem Mitgefühl zu ertränken. Sie bekam wieder Luft. Und konnte ein wenig in ihrer Wachsamkeit nachlassen. Es war ein gutes Gefühl, sie alle wiederzuhaben, auch wenn es nur für den Moment war.


    »Nein, nein, das kannst du nicht tun, Hannah. Heute Abend dreht sich alles nur um dich. Wir haben es gründlich geplant«, sagte Joley, »und mir – uns allen – ist es wichtig, dass dieser Abend stattfindet. Wir müssen dir etwas sagen. Dir etwas zeigen. « Sie sah sich im Kreis ihrer Schwestern um. »Ich mache den Anfang, weil ich diejenige war, die mit einer unpassenden Bemerkung vom Thema abgelenkt hat.«


    Hannah wich argwöhnisch zurück. » Was soll das? Habt ihr mich etwa in einen Hinterhalt gelockt?«


    »Es wird dir gefallen«, versprach ihr Joley. Sie wartete, bis 
     das Album, das Sarah hervorgezogen und aufgeschlagen hatte, Hannah gereicht wurde. »Das ist die Seite, die ich für dich gemacht habe. Ich habe dir einen Brief geschrieben und ein paar von meinen Lieblingsbildern von uns beiden reingeklebt und ich habe auch einen Song für dich geschrieben. Er ist noch nicht ganz fertig. Ich werde ihm noch den letzten Schliff geben, bevor ich ihn aufnehme, aber er ist von mir für dich.«


    Hannah zog das Album näher, damit sie den Brief lesen konnte, der in Joleys schwungvoller Handschrift abgefasst war.


    
      He, Kleines,


      



      wie geht es dir? Ich hoffe wirklich, dass es dir gut geht. Ich habe unser Leben vor meinen Augen Revue passieren lassen, Hannah, und bin auf so viele erstaunliche Dinge gestoßen, die wir miteinander getan haben. Du und ich, wir waren – und sind – die besten Freundinnen und daran wird sich nie etwas ändern, ganz gleich, was passiert.


      Du bist wirklich ein ganz erstaunlicher Mensch, Hannah. Alles in deinem Innern ist so wunderschön. Du bist einer der stärksten Menschen, die mir jemals begegnet sind. Es ist unglaublich, wie viel du für deine Familie aufgegeben hast. Ich habe nie die Gelegenheit ergriffen, dir wirklich zu zeigen, was ich für dich empfinde und wie lieb ich dich habe, und dafür sollte ich mich entschuldigen. Ich habe immer zu dir aufgeblickt. Du warst immer mein großes Vorbild. Du bist jedem gegenüber freundlich und gütig und doch macht es solchen Spaß, mit dir zusammen zu sein, und es ist immer wieder spannend. Mir dir habe ich immer besonders viel Spaß, ganz gleich, ob wir gemeinsam durch das Haus tanzen und aus voller Kehle singen oder ob wir am Strand ein Sonnenbad nehmen und scharfe Surfer unter die Lupe nehmen.


      Du warst immer für mich da und ich war immer für dich da. An meinen Gefühlen dir gegenüber kann nichts etwas 
       ändern. Unsere Beziehung ist mir sehr wichtig und ich hoffe, du begreifst, dass ich immer für dich da sein werde. Der Song, den ich für dich geschrieben habe, trägt den Titel »Für alle Zeiten«. Ich hoffe, er gefällt dir, denn er drückt aus, was ich wirklich empfinde.


      



      Alles Liebe

      Joley

    


    Hannah blickte zu ihrer Schwester auf und sah dann in die Gesichter der anderen. In allen Augen standen Tränen. »Joley, das ist wunderschön. Ich versichere euch, es hat nichts mit euch zu tun, mit keiner von euch. Wirklich nicht. Ich mühe mich ab, um wieder auf die Füße zu kommen, aber ich liebe euch alle. Ich versuche nur gerade eine Möglichkeit zu finden, wie ich das Geschehene verarbeiten kann, und es wird mir gelingen. Es tut mir leid, dass ich in der letzten Zeit so schwierig war.«


    »Lass das, Hannah«, sagte Sarah. »Wir sind diejenigen, die sich entschuldigen, und das mit gutem Grund. Joley, zeig ihr meine Seite.«


    Joley beugte sich vor und blätterte zurück, bis sie die erste Seite aufgeschlagen hatte. Dort waren Fotos von Sarah und Hannah in verschiedenen Altersstufen und sie alle riefen Erinnerungen daran wach, wie behutsam Sarah die grässlich verfilzten Knoten gebürstet hatte, die sich bei dichten Korkenzieherlocken immer bildeten. Und wie sie ihre Tränen weggewischt hatte, wenn sie mal wieder als Pudel bezeichnet worden war. Es war sogar ein Foto von allen Mädchen dabei, auf dem sie ihre Haare flauschig toupiert hatten, weil Hannah sich fürchterlich darüber aufgeregt hatte, dass sie ihr Haar nicht glatt ziehen konnte.


    Bei diesen Erinnerungen schnürte sich Hannahs Brust zu. Sarah war immer so gut zu ihr gewesen und hatte auf sie aufgepasst, 
     als sie vorzeitig zur Schule geschickt worden war. Sie hatte ihr geholfen, um zu verhindern, dass sie im Beisein anderer Menschen stotterte. Sie presste das Album an ihre Brust und kämpfte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, der sie zu ersticken drohte.


    »Du musst meinen Brief lesen, Schätzchen«, ermunterte Sarah sie.


    »Ich glaube nicht, dass ich ihn jetzt lesen kann. Ich würde ja doch nur weinen«, sagte Hannah.


    »Er ist dazu gedacht, dass du dich besser fühlst«, hob Sarah hervor. »Er kommt wirklich von Herzen.«


    »Ich lese ihn, aber wenn er mich zum Weinen bringt, verwandele ich dich in eine Kröte«, versicherte ihr Hannah. »Und wer kocht uns Tee?«


    »Das tust du doch sonst immer«, sagte Kate. »Du kennst die Lieblingstees von uns allen und der Tee schmeckt nie so gut, wenn eine von uns ihn zubereitet. Ich bin nie dahintergekommen, wie du das anstellst.«


    »Sie tut es mit Liebe«, sagte Elle. »Das ist schon immer Hannahs Geheimnis gewesen.«


    Um etwas Zeit zu gewinnen wedelte Hannah mit einer Hand in Richtung Küche und der Teekessel begann augenblicklich zu pfeifen. Ihre Hände beschrieben ein vertrautes anmutiges Muster, als sie einen Zauber wob, der jeder Schwester ihren Lieblingstee bringen würde. Erst als die Becher auf einem Tablett hereinschwebten und alle Schwestern ihre Getränke ausgewählt hatten, senkte Hannah den Blick auf die kühne, exakte und sehr aufrichtige Handschrift, die nur Sarah gehören konnte.


    
      Liebste Hannah,


      



      von dem Moment an, als du geboren wurdest und ich dich das erste Mal in meinen Armen gehalten habe, war offenkundig, 
       dass deine Seele so alt ist wie die Zeit und dass dein Wesen ein ruhiges, heilendes Licht aussendet, das alle angelockt hat, die dich angesehen haben. Ja, äußerlich hast du immer wie eine goldene Göttin ausgesehen. Dennoch, liebste Schwester, war das, was uns immer zu dir hingezogen hat und uns deine Nähe hat suchen lassen, deine innere Schönheit. Und dein Licht.


      Du bist meine Schwester und ich liebe dich von ganzem Herzen, aber du kennst mich ja. Ich habe nie großen Wert auf Äußerlichkeiten oder Schönheit gelegt, denn einige der schönsten Menschen haben die hässlichsten Seelen und Absichten. Du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin und dass ich als deine große Schwester großen Wert darauf lege, was für ein Mensch du bist. Es ist dir immer so schwer gefallen, dort draußen in der weiten Welt zu sein, und die Menschen, die dir begegnen, haben keine Ahnung, wie schwierig es für dich ist, unter ihnen zu sein, aber du hast es geschafft, ganz gleich, was es dir abverlangt hat.


      Nicht einer dieser aufdringlichen Fotografen hat sich jemals die Zeit genommen, dich kennen zu lernen. Ganz zu schweigen davon, dass einer von ihnen begriffen hätte, was dieses Leben dich kostete oder wie viel lieber du dich zu Hause auf einem Lehnstuhl zusammengerollt und genüsslich eine Tasse Tee getrunken hättest, umgeben von den Menschen und Dingen, die du liebst. Wie viel lieber dir das gewesen wäre, als dich unbeholfen und schüchtern und in deinem eigenen Körper so unbehaglich zu fühlen, dass du am liebsten fortgelaufen wärst, um dich zu verstecken.


      Vielleicht, liebe Schwester, haben auch wir nichts kapiert, denn wir hielten es immer für wichtig, dass wir dir zu verstehen geben, wie wunderschön du bist und wie erstaunlich du aussiehst. Wir dachten, du wolltest reisen, du wolltest in der vordersten Reihe stehen und du wärst glücklich mit deiner Karriere, obwohl sie dir emotional viel abverlangt hat. Wir haben einfach nicht gesehen, was los ist, und schon gar nicht, dass wir dich durch die klaren Ziele, die wir dir gesteckt hatten, ungeheuer 
       eingeengt und es dir sehr schwer gemacht haben. Wisse eines, Hannah, ganz gleich, was du mit deinem Leben anfangen möchtest und wohin auch immer du gehen willst, uns ist alles recht. Wir lieben dich und wir werden dich uneingeschränkt unterstützen, ganz gleich, wie deine Entscheidungen ausfallen. Es tut mir nur so schrecklich leid, dass ich so lange gebraucht habe, um zu begreifen, dass du all diese Dinge für uns getan hast und nicht für dich selbst. Ich bitte dich, vergib uns unsere Ignoranz und wisse, dass wir dich vorbehaltlos und von ganzem Herzen lieben.


      



      Wie immer mit Liebe

      Sarah

    


    »Okay, jetzt hast du mich wirklich zum Weinen gebracht«, sagte Hannah anklagend und wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen. »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, Sarah. Ich hätte dir sagen sollen, wie mir zumute war. Das hätte ich wirklich tun sollen, Sarah.«


    » Warum hast du es nicht getan?«, fragte Sarah und beugte sich vor.


    »Es ist mir nun mal ein Gräuel, die Menschen, die ich mehr als alle anderen liebe, zu enttäuschen. Ich habe nie mit dir darüber geredet. Wir haben so oft alle zusammengesessen und ich habe euch kein einziges Mal gesagt, wie unglücklich ich war.«


    »Jonas hat es gesehen, obwohl keine von uns es erkannt hat«, sagte Sarah. » Wir haben uns darüber gestritten und dann habe ich plötzlich ganz deutlich erkannt, was er gesagt hat, und ich habe mich furchtbar geschämt. Ich bin deine Schwester und ich hätte sehen müssen, wie unglücklich du warst.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, Sarah, es war mein Leben und die Entscheidungen lagen bei mir. Ich hätte es euch allen sagen sollen. Übernimm bitte nicht die Verantwortung für meine Fehler. Wenn diese entsetzliche Geschichte etwas 
     Gutes bewirkt, dann ist das meine Entschlossenheit, Entscheidungen in Zukunft auf der Grundlage dessen zu treffen, was ich wirklich will.«


    »Ist Jonas das, was du wirklich willst?«, fragte Libby. »Ihr beide habt euch gestern ganz schön angeschrien, aber heute scheint es besser zu sein.«


    Hannah biss sich auf die Unterlippe. »Ich liebe ihn wirklich von ganzem Herzen. Das hätte ich ihm schon längst sagen sollen.«


    Joley und Elle tauschten einen kurzen besorgten Blick miteinander aus, während Sarah und Kate süffisant lächelten und Libby Abbey wortlos zu verstehen gab: Hab ich’s dir nicht gleich gesagt?


    »Findest du nicht, dass er sich zu sehr aufspielt?«, fragte Joley hoffnungsvoll. »Ich meine, willst du dir das wirklich bieten lassen, Hannah?«


    »Hör nicht auf sie«, sagte Abbey. »Sie will nur ihre eigene Haut retten. Wenn du umfällst, ist sie als Nächste dran.«


    »Sag das bloß nicht.« Joley erschauerte sichtlich. »Ich gehe nie mehr mit einem Mann aus, damit gar nicht erst die Möglichkeit besteht, dass es mich erwischt. Könnt ihr euch vorstellen, dass ich versuche, mein Leben mit einem der Bekloppten zu verbringen, von denen ich mich angezogen fühle? Auf meiner Stirn scheint in dieser Hinsicht in Leuchtbuchstaben der Schriftzug ›Geborene Verliererin‹ zu stehen. Sobald mir irgendein richtig mieser Macho, der auch noch höllisch scharf aussieht, begegnet, bin ich für ihn zu haben. Wenn er dann den Mund aufmacht, bin ich schon sauer, und das war es dann.« Sie seufzte. »Ich werde eines Tages die alte Dame mit den Katzen sein.«


    Kate wedelte mit einer Hand in Richtung Küche und ein Teller Plätzchen kam herausgeschwebt. Hannah wartete, bis sich jede ihrer Schwestern ein Plätzchen genommen hatte, bevor sie Abigails Eintrag aufschlug. Bilder vom Meer und langhaarigen 
     Mädchen, die Hand in Hand über den Sand liefen, ließen Erinnerungen an Gelächter zurückkehren.


    Abigail beugte sich vor und deutete auf ein Bild, auf dem sie ihre Arme um Hannah geschlungen hatte, als sie etwa vierzehn Jahre alt war. »Das ist eines meiner Lieblingsfotos. Siehst du das Licht, das du verströmst? So sehe ich dich immer vor mir, in dieses innere Leuchten gehüllt, das nach außen ausstrahlt.«


    Hannah neigte den Kopf und trank langsam einen Schluck Tee. Einen Moment lang fühlte sie sich von der Liebe ihrer Schwestern nahezu überwältigt. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie sich glücklich schätzen konnte. Sie alle konnten glücklich sein. Sie hielten zusammen und durchlebten alles gemeinsam, in guten wie in schlechten Zeiten. Sie holte tief Luft und atmete wieder aus, bevor sie sich Abbeys Brief ansah.


    
      Liebe Hannah,


      



      ich wollte nur, dass du weißt, wie lieb ich dich habe und wie sehr ich dich bewundere. Du bist immer so stark und für alle anderen da, sogar dann, wenn du selbst es sehr schwer hast. Du klagst nie und du bist immer die Erste, die einspringt und anderen weiterhilft.


      Ich wollte dich an etwas erinnern, das du für mich getan hast, etwas, das mir ganz besonders wichtig war, aber ich kann es beim besten Willen nicht auf einen einzigen Anlass einengen. Du bist mir immer eine Stütze gewesen und ich weiß nicht, was ich jemals ohne dich getan hätte. Wenn ich unüberlegt oder voreilig gehandelt habe, hast du mir aus der Patsche geholfen. Wenn mein Jähzorn (von dem ich immer noch behaupte, ich besäße ihn nicht) glühend heiß ausbricht, bist du da und bewirkst, dass ich mich abrege, bis er nur noch leise schimmert.


      Wenn ich mir als Kind wehgetan habe, warst du immer diejenige, die mich fest an sich gedrückt und mir den Schmerz genommen hat. Wenn jemand in der Schule auf mir rumgehackt 
       hat, warst du schon da, ehe ich dich darum bitten konnte. Mehr als einmal ist jemandem, der auf mir rumgehackt hat, plötzlich aus unerklärlichen Gründen übel geworden. Du hast immer behauptet, du hättest nichts damit zu tun, aber ich war ganz sicher, dass du mich auf diese Weise beschützt hast.


      Vermutlich versuche ich mit alledem zu sagen, dass du in meinen Augen vollkommen bist, und ich kann kaum den Tag erwarten, an dem ich meine kleine Hannah haben werde, die durch die Gegend läuft und ihre ältere Schwester beschützt, wenn es Probleme irgendeiner Art gibt. Etwas Verheißungsvolleres im Leben kann ich mir nicht vorstellen. Du sollst wissen, dass ich dich vorbehaltlos liebe und dich immer lieben und unterstützen werde, ganz gleich, was du mit deinem Leben anfängst. Meine Schulter steht dir stets zur Verfügung, wie mir deine Schulter stets zur Verfügung gestanden hat.


      



      Ich hab dich lieb

      Abbey

    


    Hannah schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ich weiß, wie glücklich ich dran bin, euch alle zu haben. Ihr gebt mir immer das Gefühl, geliebt zu werden und etwas ganz Besonderes zu sein. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, aber ich hatte tatsächlich befürchtet, ihr könntet mich nicht mehr akzeptieren, weil ich kein Model mehr bin.«


    »Hast du das wirklich geglaubt, Schätzchen?«, fragte Libby behutsam, »oder hattest du nicht vielleicht eher Schwierigkeiten damit, dich selbst zu akzeptieren?«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Hannah trank wieder einen Schluck von ihrem Tee. Der Honig und die Milch darin linderten den Schmerz in ihrer Kehle. »Natürlich macht es mir Probleme, mich zu akzeptieren. Sieh mich doch an, Libby. Wenn ich mich ansehe, sehe ich jeden Makel, ob er echt oder eingebildet ist. Ein Teil von mir wollte sich in eine 
     Höhle verkriechen und nie wieder hervorkommen.« Sie zog die Stirn in Falten und versuchte ihre Gefühle zu analysieren. »Ich finde es erschreckend und beängstigend, dass jemand mir das antun wollte, aber ein winziger Teil von mir fühlt sich auch befreit. Ich sage mir, wenn ich mich auf diesen winzigen Triumph konzentrieren kann und nicht auf das Wrack meines Gesichtes und meines Körpers, dann könnte ich vielleicht eine Möglichkeit finden, siegreich aus der ganzen Geschichte hervorzugehen. Es tut mir wirklich leid, dass ich keine von euch an mich herangelassen habe.«


    »Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte Sarah. »Es hat uns gutgetan, dass wir uns fragen mussten, was wir falsch gemacht haben. Jonas hat kürzlich etwas gesagt, das mir sofort eingeleuchtet hat. Er hat gesagt, wenn Damon und ich uns miteinander streiten, mischt er sich nicht ein. Darüber habe ich mir ernsthafte Gedanken gemacht. Jonas hat sich immer als unser aller Beschützer aufgespielt, und trotzdem hat er sich nie eingemischt, wenn es zu Streitigkeiten mit einem unserer Männer kam. Er muss den Wunsch verspüren, vielleicht sogar das dringende Bedürfnis, aber er tut es nicht, weil es falsch wäre. Und es war falsch, dass wir versucht haben, dein Leben in die Hand zu nehmen, selbst wenn unsere Absichten die besten waren.«


    Hannah sah die lächelnden Gesichter an, von denen sie umgeben war. Sie fühlte sich rundum akzeptiert. Das war es also, weshalb sie einander so nahestanden. Joley, auch wenn sie noch so unbändig war; Elle, so still und doch voller Feuer, das dicht unter der Oberfläche schwelte; Abbey, die sich nur im Meer wirklich heimisch fühlte; Libby, die keinen Funken Gemeinheit im Leib hatte; Sarah, so organisiert und zuverlässig; und die reizende Kate, die jeder liebhaben musste. »Ihr seid alle ganz tolle Schwestern«, sagte Hannah, die sich bemühte, nicht zu weinen.


    Kate biss in ihr Plätzchen. »Natürlich sind wir das. Als du ein kleines Mädchen warst, bist du mal sehr wütend auf uns 
     gewesen, weil es Zeit war, zur Schule zu gehen, und du nicht hingehen wolltest. Wie alt war sie damals, Sarah? Du weißt doch sicher, wovon ich rede.«


    »Oh, erzählt jetzt um Himmels willen nicht diese alte Geschichte«, sagte Hannah und verbarg ihren Kopf lachend in ihrer Armbeuge. »Joley und Elle wissen nichts davon, erzählt es ihnen bloß nicht.«


    »Du meinst wohl, wir können uns gar nicht vorstellen, dass du jemals etwas Böses tätest«, neckte Joley Hannah. »Rück schon raus mit der Sprache, Kate.«


    » Wie alt war sie, Sarah? Du erinnerst dich doch noch an den Tag, als wir es besonders eilig hatten, uns für die Schule fertig zu machen, und sie beschlossen hat, unter gar keinen Umständen mitzukommen?«


    »Sechs«, warf Sarah ein. »Sie war erst sechs.«


    Hannah stöhnte und trank einen Schluck Tee. »Es wird euch beiden leidtun, wenn ihr diese Geschichte erzählt.«


    »Das wird es wert sein«, sagte Kate. »Sie hat mit verschränkten Armen auf der Treppe gesessen und uns böse angesehen und wenn wir sie berührt haben, hat sie uns eine gewischt.«


    »Einen Stromschlag hat sie uns verpasst«, fügte Sarah hinzu, »einen echten Stromstoß. Sie hat uns allen eine gewischt, einschließlich Mom und Dad. Mit sechs kannte sie bereits Zauberformeln. «


    Kurze Zeit herrschte Stille. Dann setzte sich Joley aufrechter hin. »Ich sehe dich mit neuen Augen, Hannah. Du bist eine Göttin. Du hast Dad wirklich eine gewischt? Ich wünschte, ich hätte diesen Zauber gekannt. Er hat mich mal ertappt, als ich nachts aus dem Fenster geklettert bin, und, nun ja, sagen wir einfach, da hätte ich so was gebrauchen können.«


    Sie brachen alle in Gelächter aus. Als sie wieder ernst wurden, nahm Libby das Buch und schlug schüchtern ihre Seite auf. Die Fotos waren alle an einem Tag aufgenommen worden, als sie gemeinsam im Wald spazieren gegangen waren. Hannah 
     erinnerte sich noch an diesen Tag, weil er so vollkommen gewesen war.


    »Das war einer meiner schönsten Tage mit dir«, sagte Libby. » Wir haben über alles geredet und ich war fix und fertig. Ich habe damals Medizin studiert und das Arbeitspensum war tödlich. Ich war jünger als alle anderen und einige der älteren Studenten waren gar nicht nett zu mir. Du hast mir einen wunderbaren Tag beschert, Hannah. Nach diesem Spaziergang wusste ich, dass ich es mit jedem aufnehmen und tun kann, was ich will, und dass ich trotzdem noch ich selbst sein werde. Du hast mir Hoffnung gemacht.« Sie deutete auf ihren Brief. »Ich bin nicht sehr wortgewandt, aber es kommt von Herzen.«


    Hannah senkte ihren Blick auf Libbys krakelige Handschrift.


    
      Hannah,


      



      ich muss dir sagen, wie viel du mir bedeutest. Du bist etwas ganz Besonderes und ein großer Teil meines Herzens wird immer nur dir gehören.


      Wir haben im Lauf der Jahre so viel miteinander gelacht und geweint und genug gemeinsame Erinnerungen für ein ganzes Leben zusammengetragen. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie wir Karten gespielt haben und du hysterisch gelacht hast, als das Telefon läutete, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Wir konnten nicht ans Telefon gehen, weil wir nicht aufhören konnten zu lachen, und als du endlich den Hörer abgenommen hast, hatte sich jemand verwählt, und daraufhin haben wir wieder derart losgelacht, dass wir tatsächlich Bauchweh davon bekamen.


      Mein Leben wäre nicht das, was es heute ist, wenn du nicht eine große Rolle darin gespielt hättest. Du warst immer für mich da und ich konnte mir deiner Liebe, deiner Unterstützung und oft auch deines Schutzes sicher sein. Ich habe viele Male erlebt, dass du dich in Situationen begeben hast, in denen 
       dir mulmig zumute war, um mir und auch vielen anderen zu helfen. Du bist einer der liebevollsten und großzügigsten Menschen, die mir je begegnet sind.


      Meine bezaubernde Hannah, nichts, was du jemals tun oder sagen könntest, würde an meinen Gefühlen dir gegenüber etwas ändern. Du spielst eine große Rolle in meinem Leben, und um dich zu lieben, genügt es, dass du DU bist!


      



      Deine dich liebende Schwester

      Libby

    


    Hannah klappte das Buch zu. »Jetzt weine ich schon wieder.«


    »Trink mehr von deinem Tee«, schlug Elle vor. »Mir hilft er jedenfalls.«


    Die Tür wurde lautstark aufgerissen und Jonas kam hereingeeilt, gefolgt von Wind und Nebel. »Es wird reichlich kühl dort draußen«, begrüßte er die Schwestern, während er mit langen Schritten auf sie zukam und dann abrupt stehen blieb. »Habt ihr mal wieder einen eurer Momente, wo alle flennen und schrecklich gefühlsduselig werden?«


    »Genau so ist es«, sagte Joley heiter. »Komm schon. Setz dich und mach mit.«


    Hannah fühlte, wie ein wonniger Schauer sie durchrieselte. So war es schon seit langer Zeit. Die sieben Schwestern und Jonas. Er war immer in ihren Kreis aufgenommen worden. Selbstverständlich hatte er sich beklagt und manchmal die Augen verdreht und sie verspottet, aber er ließ sich immer auf den Boden plumpsen und wurde zu einem Teil dessen, wer und was sie waren. Sie beobachtete ihn, als er seinen Platz zwischen ihr und Joley einnahm, seinen Schenkel an ihren presste und ihr einen Arm um die Taille schlang, die Finger auf ihren Nacken legte und die Muskeln langsam massierte.


    »Hat sich eine von euch zufällig die Mühe gemacht, etwas zum Abendessen zu kochen? Ich bin am Verhungern.«


    Wieder brach schallendes Gelächter los. Er sah die Frauen finster an. »Was ist?«


    »Die Frage stellst du immer, jedes Mal, wenn du herkommst«, erklärte Hannah. »Du hast immer Hunger, Jonas.«


    Er beugte sich herunter und drückte Hannah einen zarten Kuss auf die Wange, mitten auf die verblassenden Wunden, als seien sie überhaupt nicht da. »Sie sind gemein zu mir, Baby. Kannst du sie nicht alle in Kröten verwandeln oder so was?«


    »Ja, nun willst du plötzlich, dass sie Leute verhext, weil sie jetzt auf deiner Seite ist«, sagte Joley.


    »Mach dir keine Sorgen, Joley«, sagte Jonas, während er einen Becher Tee nahm, der vorbeischwebte, und sich eine Hand voll Plätzchen von dem Teller schnappte. »In Wirklichkeit ist sie nur auf Sex aus. Sowie sie kriegt, was sie will, und ich anfange, sie herumzukommandieren, wird wieder alles beim Alten sein – ihr sieben gegen einen einzigen Mann auf verlorenem Posten.«


    Hannah verschluckte sich an ihrem Tee und musste sich von Jonas auf den Rücken klopfen lassen.


    »Da hat er Recht, das muss ich ihm lassen«, ließ Elle sich vernehmen. »Denk darüber nach, Hannah, bevor du eine Dummheit begehst. Sex ist ja toll und all das, aber Jonas wird furchtbar herrisch sein. Willst du dich dem wirklich Tag und Nacht aussetzen?«


    Jonas drohte Elle mit dem erhobenen Zeigefinger. »Ich kommandiere euch alle ohnehin schon Tag und Nacht herum, du kleine Wildkatze. Irgendjemand muss es doch tun, sonst wäret ihr nicht zu bändigen.« Er ignorierte den Fausthieb auf seinen Oberschenkel. »Habt ihr schon alle Briefe gelesen?«


    »Du wusstest davon?«, fragte Hannah.


    »Ich weiß alles«, erwiderte Jonas und warf sich in die Brust.


    »Als Nächstes liest sie meine Seite«, sagte Kate mit einem Anflug von Schüchternheit. »Denk bitte daran, Hannah, Romane 
     liegen mir mehr als die Realität. Es fällt mir so schwer, mich auszudrücken.«


    »Außer bei Matt«, sagte Jonas. » Von ihm kannst du die Finger nicht lassen.«


    Kate gab ihm einen Klaps auf den Arm, während Hannah sich die Fotos ansah. Sie stammten von einem von Hannahs Fototerminen. Auf den ersten Bildern sah sie in verschiedenen eleganten Gewändern umwerfend aus und dann trug sie ihre Jeans und einen Pullover, hatte das Haar auf ihrem Kopf aufgesteckt, lachte und schnitt ihnen Grimassen. »Ich liebe diese Fotos, weil sie zeigen, wie echt der Mensch ist, der hinter all diesem Glamour steckt.«


    Hannah holte tief Atem, damit sie lesen konnte, was Kate für sie geschrieben hatte.


    
      Liebste Hannah,


      



      wenn ich an Liebe und Familie und auch daran denke, wie Schwestern sein sollten, dann denke ich an dich. Wenn ich an Mut und an unglaubliche menschliche Kraft denke, sehe ich dein Gesicht vor mir. Möglicherweise ist es dir nie klar geworden, aber du bist die Stärkste und die Mutigste von uns allen.


      Ich weiß, was du durchmachst, wenn du in der Öffentlichkeit auftrittst. Wir beide sind uns in der Hinsicht so ähnlich. Von Fremden umgeben zu sein, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und zu fühlen, wie Empfindungen auf einen einstürmen … Das könnte ich nie. Ich habe mich immer an die Schatten geklammert, die Sicherheit, die mir die Einsamkeit bietet, aber du hast das nie getan. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich immer dafür bewundert habe.


      Jetzt wird mir klar, dass du immer nur um unsertwillen tapfer warst und nicht dir selbst zuliebe, und das muss aufhören. Ich habe dich sehr lieb, Hannah. Ich wünsche dir das, was ich dir schon immer gewünscht habe: dein Glück. Sei also um 
       deinetwillen und nicht uns zuliebe tapfer. Lebe dein Leben so, wie du es dir wünschst, und spüre das Glück auf, das dich erwartet. Und lass uns die Schwester lieben, die du bist, und nicht die Schwester, von der du meinst, wir wünschten sie uns.


      



      Ich wünsche dir alles Liebe

      Kate

    


    »Danke, Katie«, sagte Hannah schlicht und einfach und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch alle täte. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Zum Glück brauchen wir das nicht herauszufinden«, stimmte Kate ihr zu. »Du hast uns allen einen Schrecken eingejagt, Hannah. Einen riesigen Schrecken. Als du zu Boden gegangen bist, hast du uns alle mit dir gerissen und einen entsetzlichen Moment lang wussten wir, wie ein Leben ohne dich wäre.« Sie warf einen Blick auf Joley. »Ich weiß, dass Prakenskij gefährlich ist. Wir alle haben seinen Geist berührt und wir konnten gelegentlich einen Blick auf diesen unheimlichen Mann werfen, aber ich werde ihm immer dankbar für seine Hilfe sein, ungeachtet seiner Motive. Er hat dir das Leben gerettet. Er hat dich für uns am Leben erhalten und das hat ihm viel abverlangt. Er wusste, dass er sich dadurch für unsere Magie angreifbar macht. Ich bete jeden Tag für seine Gesundheit und sein Glück.«


    »Bete für seine Gesundheit, Kate, aber lass das mit dem Glück weg«, murrte Joley.


    Jonas schlang brüderlich einen Arm um sie. » Wenn er dein Mann wäre, bräuchte ich mir nicht mehr so große Sorgen um dich zu machen. Er würde alle verjagen. Vielleicht sollte ich ihn bestechen.«


    Joley kniff ihn fest und stopfte ihm ein Plätzchen in den Mund. »Du bist ein solcher Witzbold, Jonas. Ha, ha, ha. Sehr komisch.«


    Hannah lehnte sich an Jonas und seine Arme schlangen sich augenblicklich um sie. Sein Kinn schmiegte sich auf ihren Scheitel.


    » Was kommt jetzt in dem Album dran?«, fragte er.


    »Meine Seite«, sagte Elle und ihre Stimme klang schüchtern. »Die ersten Fotos sind von dir, wie du den Wind lenkst. Ich liebe es, die Kraft in dir zu sehen, wenn dein Haar weht und deine Arme zum Himmel emporgestreckt sind. Dann leuchtest du, Hannah, und du siehst so feminin aus. Nichts erfüllt mich mit größerem Stolz, als dich so zu sehen. Und die anderen Fotos zeigen dich in der Küche. Wenn ich nach Hause komme und so müde bin und …« Sie unterbrach sich, sah ihren Schwestern ins Gesicht und blickte dann auf ihre Hände hinunter. » Wenn ich mich so ausgelaugt fühle, dass ich glaube, ich schaffe es einfach nicht mehr, dann bist du da. Sowie ich dich sehe, weiß ich, dass ich zu Hause bin. Das stellst du für mich dar, Hannah. Mein Zuhause. Geborgenheit. Liebe. Und das Gefühl, akzeptiert zu werden.«


    Hannah schmiegte ihr Gesicht einen Moment lang an Jonas’ Brust, um ihre Tränen der Rührung abzuwischen. Elle war so still und sprach nur selten über sich oder ihre Gefühle, und wenn sie es tat, fühlte Hannah sich privilegiert. »Es ist so schön, dass du das sagst, Elle. Ich danke dir.«


    »Es ist die Wahrheit«, erwiderte Elle schlicht.


    Sämtliche Köpfe nickten. »Sie hat Recht, Hannah. Und da Elle es jetzt angesprochen hat – du verkörperst für uns alle das Zuhause und die Familie«, stimmte Sarah ihr zu.


    Hannah brachte kein Wort heraus, und daher las sie stattdessen den Brief.


    
      Hannah,


      



      he, Goldlöckchen, ich bin zwar keine Schriftstellerin wie Kate und ich habe auch bestimmt nicht Joleys unverwechselbare 
       Note, aber ich kann keinen weiteren Tag verstreichen lassen, ohne dir zu sagen, wie lieb ich dich habe. Und was du für mein Leben bedeutet hast.


      Wusstest du eigentlich, dass eine meiner frühesten Erinnerungen die ist, wie ich in meinem Kinderbettchen auf und ab hüpfe, dabei »Hann, Hann, Hann« rufe und genau weiß, dass du schleunigst zu mir laufen wirst? Dann hast du mich über die Gitterstäbe aus dem Bettchen gehoben, mich eng an dich gedrückt und bist mit mir durch das Zimmer getanzt. Wenn ich geweint habe, hast du mich gekitzelt und mich zum Lachen gebracht. He, den klitzekleinen Pinguin, den du mir geschenkt hast, als ich fünf war, habe ich heute noch. Ich hüte ihn wie einen Schatz und bewahre ihn in meiner Handtasche auf. Ich hole ihn immer dann raus, wenn ich mich ein bisschen einsam fühle oder traurig bin und daran erinnert werden muss, wie sehr ich geliebt werde. Wer könnte jemals unser Pinguinwatscheln vergessen, über das wir gelacht haben, bis uns die Tränen kamen? Und den College-Ball … als ich mir das Kleid ruiniert habe und Joley mein Haar angekokelt hat … erinnerst du dich noch daran, wie du mich in den Armen gehalten und mir versichert hast, dass alles wieder gut wird? Wie immer hast du meine Tränen getrocknet und alles wieder so hingekriegt, dass es besser als vorher war. Du hast mich herausgeputzt wie eine Märchenprinzessin – obwohl mein Tanzpartner sich als ein Frosch und nicht etwa als Märchenprinz erwiesen hat. Irgendwie hast du es sogar fertig gebracht, dass ich über diese Katastrophe lachen konnte. Ich stelle mir dich immer auf dem Laufsteg vor, wie du dich im Wind und im Regen und unter dem Nachthimmel drehst … du warst diejenige, die mir die Sterne gezeigt hat.


      Hannah, ich habe immer gewusst, dass du für mich da warst und, was noch wichtiger ist, dass du verstehen würdest, wie mir zumute war. In all diesen Jahren warst du mir eine große Hilfe und hast dazu beigetragen, die Last leichter zu machen, wenn 
       ich den Druck gefühlt habe, den es mit sich bringt, die Siebente von sieben zu sein. Du hast mich geneckt und mich zum Lachen gebracht und mich daran erinnert, dass wir alle zusammenhalten … für alle Zeiten Schwestern. Wusstest du, dass dein bezauberndes Lächeln immer einer der Lichtblicke in meinem Leben gewesen ist? Du bist tapfer und mutig und so aufopferungsvoll wie kaum ein Mensch, den ich jemals kennen lernen durfte. Vielleicht ist dir das nie bewusst gewesen – es tut mir leid, dass ich dir noch nie gesagt habe, wie sehr ich immer zu dir aufgeblickt habe (in jeder Hinsicht – sämtliche Wortspiele inbegriffen) und wie sehr mir deine schelmische Art echte Freude bereitet und mich in einer Welt, die manchmal ziemlich traurig ist, laut lachen lässt. Du bist immer für uns da gewesen und warst das, was wir im jeweiligen Moment brauchten, und du hast uns viel Freude und Glück bereitet. Jetzt bist du an der Reihe. Bitte, sei diesmal einfach für dich selbst tapfer und stark. Du hast alles Gute und Wunderbare verdient. Ich hänge sehr an dir.


      



      Von Herzen

      deine kleine Schwester Elle

    


    Jetzt weinte Hannah hemmungslos. »Elle, ich habe dich ja so lieb. Ich danke euch allen. Das war ganz reizend von euch und etwas Rücksichtsvolleres hättet ihr euch gar nicht einfallen lassen können. Ich werde diese Seiten für den Rest meines Lebens hüten wie einen Schatz.« Sie presste das Album eng an sich.


    »Du bist noch nicht fertig«, sagte Jonas. »Ich habe auch eine Seite für dich gemacht. In diesem Buch geht es darum, was wir an dir lieben. Keine Sorge, ich habe keine Bilder reingeklebt, die dir peinlich sein könnten, weil ich gar keine hatte.«


    »Du hast mir wirklich etwas in das Album geschrieben?« Sie blickte zu ihm auf und ihr Herz machte einen Freudensprung.


    »Ja, natürlich. Ich habe eine Zusammenstellung meiner Lieblingsbilder reingeklebt, ein oder zwei sind dabei, die mir wirklich wichtig sind, aber vorwiegend sind es Bilder mit Tieren. Ich weiß, dass du Hunde liebst, obwohl du keinen eigenen Hund hast.«


    »Das wäre dem Tier gegenüber nicht fair. Ich bin nie lange genug zu Hause, um Zeit mit einem Haustier zu verbringen. Aber Sarahs Hunde lieben mich.«


    Sie schlug das Album auf Jonas’ Seite auf. Schweigen trat ein, als sie die Serie von Fotos anstarrte, auf denen Hannah und Jeanette Harrington gemeinsam abgebildet waren, in Originalkleidern aus den zwanziger Jahren. Sie konnte sich noch lebhaft an diesen Nachmittag erinnern. Sie war zum Tee eingeladen worden und hatte einen Schrank voller spektakulärer Kleidungsstücke gefunden. Sie sah die Fotos an und versuchte durch die Tränen in ihren Augen etwas zu sehen. Sie war so klein und hatte diese langen, dichten Locken und sie war in einen zu langen Mantel gehüllt und trug ein breites Stirnband mit Pfauenfedern. Sie hielt Mrs. Harrington an der Hand.


    Hannah blinzelte mehrfach rasch hintereinander gegen ihre Tränen an und konzentrierte sich auf das maskuline Gekritzel auf der nächsten Seite. Trotz des Kloßes in ihrer Kehle brach sie in schallendes Gelächter aus. »›Gründe, warum Hannah Jonas heiraten sollte‹«, las sie die Überschrift laut vor.


    »Ich habe sie alle aufgelistet.« Er deutete auf die lange Spalte. »Joley hat mich gezwungen, auch die Gründe aufzuschreiben, warum du es nicht tun solltest, und wie du selbst sehen kannst, sind es sehr wenige und man kann sie getrost vernachlässigen. «


    »Vernachlässigen?«, ließ sich Joley vernehmen. Sie tippte mit dem Finger auf den ersten. »Das allein ist schon Grund genug. Ich bin nach dir als Nächste an der Reihe und es ist deine Pflicht, mich zu beschützen, Hannah, indem du für alle Zeiten unverheiratet bleibst. Und …« Sie sah Jonas finster an. 
     »Den nächsten Grund habe ich mit Sternchen und drei Ausrufezeichen versehen.«


    Jonas sah Hannah über die Schulter. »Das hat sie getan, nachdem ich fertig war, dieses hinterhältige kleine Biest. Ich bin nicht arrogant und herrisch und ich bin auch nicht rechthaberisch. Ich bin charmant.«


    Hannah erstickte fast und ihre Schwestern brüllten vor Lachen. Joley und Elle ließen sich umfallen und hielten sich die Bäuche. Libby versuchte, die Fassung zu wahren, doch selbst sie gab auf und fiel in das Gelächter ihrer Schwestern ein.


    »Ihr habt alle den Verstand verloren«, sagte Jonas mit großer Würde. »Das soll nicht etwa heißen, ich sei jemals sicher gewesen, dass ihr überhaupt mal bei Verstand wart.« Er nahm sich zum Trost noch eine Hand voll Plätzchen, und als Hannah sich vor Lachen krümmte, beugte er sich hinunter, strich ihr Haar aus dem Weg, fiel zur Vergeltung über ihren Hals her und hinterließ dort einen sehr großen roten Knutschfleck. Zufrieden begab er sich in die Küche und sah sich dort nach etwas Nahrhafterem um, während die Frauen sich wieder beruhigten.

  


  
    

    16.


    Jonas! Jonas, komm runter«, rief Sarah durch Hannahs Schlafzimmertür.


    Jonas murrte und fluchte, bis sie aufhörte zu klopfen. Als er hörte, wie Sarahs Schritte sich im Flur entfernten, drehte er sich um und zog den größten Teil der Decken mit sich. Er stöhnte, als die Sonne durch die Flügeltüren in sein Gesicht schien. »Baby, man verlangt nach uns.«


    »Nach dir, nicht nach mir«, sagte Hannah. »Ich schlafe noch.« Sie hatte kaum geschlafen, weil Jonas die ganze Nacht zärtlich ihren Rücken gestreichelt hatte.


    Neben Jonas im Bett zu liegen, ohne ihn zu berühren, hatte ihr eine Lektion in Frustration erteilt. Er hatte jede Gelegenheit genutzt, um sie zu berühren, und jetzt war sie gereizt und ihr Körper war übersensibilisiert. Irgendwie hatte er es fertig gebracht, dass sein Kissen auf derselben Höhe wie ihre Brüste war. Daher hatte er viel Zeit darauf verwendet, warme Luft über ihre Brustwarzen zu pusten, während seine Lippen nur wenige Zentimeter von ihrem überreizten Fleisch entfernt waren.


    In ihrer Verzweiflung und um zu verhindern, dass sie ihn um mehr anflehte, hatte sie ihm den Rücken zugewandt und er hatte sich augenblicklich von Kopf bis Fuß an sie geschmiegt und seine gewaltige Erektion fest an ihren Hintern gepresst, während seine Hand ganz selbstverständlich direkt unter ihren Brüsten gelegen hatte. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie würde vielleicht doch einschlafen, hatte sich seine Hand bewegt, und Blitze 
     hatten sie durchzuckt und dazu geführt, dass ihre Muskeln sich zusammenzogen. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so aufgekratzt gefühlt, von pulsierender Glut und Verlangen erfüllt.


    Das hätte genügt, um jede Frau murren zu lassen, und Hannah war keine Heilige. Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Geh weg und lass mich schlafen. Es war abgemacht, dass du ruhig daliegst und die Alpträume in Schach hältst.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das ungeheuer sexy war. Er beugte sich vor und streifte ihre Lippen mit seinem Mund. »In dem Fall habe ich meine Sache gut gemacht. Du hattest keine Alpträume. Vergiss nicht, dass wir uns heute Abend aus dem Haus schleichen. Ich muss ins Büro gehen und ein Weilchen arbeiten. Ich sehe mir die Bänder mit den Aufnahmen von der Menschenmenge auf der Straße noch einmal an. Jackson versucht gerade herauszufinden, ob Vermisstenanzeigen vorliegen.«


    »Ein ganz normaler Arbeitstag. Du tust alles, um herauszufinden, wer versucht hat, deine Freundin umzubringen.« Das Wort Freundin nahm sich seltsam aus. Kein Mann hatte sie jemals als seine Freundin bezeichnet.


    Als Jonas sich auf sie wälzte und ihre Handgelenke zu beiden Seiten ihres Kopfes auf der Matratze festhielt, schlug ihr Herz dreimal so schnell und ihr ganzer Körper surrte. Seine Zähne zogen an ihrem Ohrläppchen und das Blut rauschte in ihren Adern.


    Fast konnte sie sehen, wie es zwischen ihnen funkte. Fühlen konnte sie es mit Sicherheit. Sie blickte zu seinem verführerischen Mund auf und allein schon der Anblick ließ sie schwach werden. Es war unglaublich, aber sie konnte ihn schmecken, obwohl er sie nur ansah und seine gierigen Augen über ihr Gesicht glitten. Tief in ihrem Unterleib sprudelte flüssige Glut. Als sein sündiger Mund sich auf ihre Lippen legte, vergaß sie schlagartig, dass ihr Körper verunstaltet war und warum sie nicht mit Jonas Harrington schlafen wollte.


    Sie schlang ihre Arme um ihn und ihre Lippen schmolzen unter seinem Mund, ihre Hände fanden sein Haar und zogen ihn näher. Feuer schoss durch ihren Körper, als seine Zunge ihre fordernd liebkoste. In sexueller Hinsicht hatte Jonas nichts Zaghaftes an sich. Er nahm sich, was er wollte, und er sorgte dafür, dass auch sie es wollte.


    »Guten Morgen«, murmelte er.


    Sie schluckte schwer, als sie die Lust in seiner Stimme hörte. Der Klang war berauschend – rau, heiser und verführerisch ließ er ihre Brüste schmerzen und bewirkte, dass sich Muskeln, die ohnehin schon feucht und heiß waren, vor Begehren zusammenzogen. Ihre Erregung war so groß, dass sie kaum noch Luft bekam, und die Innenseiten ihrer Oberschenkel waren so empfindlich, dass sie bei jeder seiner Bewegungen spürte, wie die Wände ihres tiefsten weiblichen Kerns zu pulsieren begannen.


    »Jonas, ich störe euch wirklich nicht gern, aber der Anruf ist für dich. Geh ans Telefon«, beharrte Sarah.


    Er hatte es nicht einmal läuten hören. Jetzt blieb er auf Hannah liegen und griff nach dem Hörer. »Harrington.«


    »Duncan Gray. Jonas, diese Leitung ist sicher. Ich wollte dir mitteilen, dass Boris Tarasov vorletzte Nacht versucht hat, seinen Bruder zu befreien. Sie wussten, wo er festgehalten wurde und wann wir ihn transportieren wollten. Bei der Schießerei ist er getroffen worden und sein Zustand ist kritisch.«


    » Was ist mit dem Verräter?«


    »Noch haben wir ihn nicht, aber ich bin dabei, die Möglichkeiten einzugrenzen.«


    »Danke für die Mitteilung, Duncan.«


    Hannah sah ihn blinzelnd an, als er den Hörer auflegte. » Worum ging es?«


    »Um einen alten Fall, nichts von Bedeutung.« Er bedeckte ihre Wange bis zum Mundwinkel mit zarten Küssen.


    »Bist du sicher? Deine Sorgenfalten sind wieder da.«


    »Ach ja? Dieser Fall bereitet mir wirklich keine Sorgen. Der 
     Täter sitzt in Untersuchungshaft und ich habe nichts mehr damit zu tun. Mit dieser Form von Arbeit habe ich endgültig abgeschlossen.« Das stimmte. Zum ersten Mal hatte Duncan Grays Stimme kein Schuldbewusstsein bei ihm ausgelöst. Ihm nicht das Gefühl gegeben, er müsste ausziehen, um die Welt von allem Übel zu befreien. Er hatte die Frau seiner Träume an seiner Seite und es genügte ihm, dafür zu sorgen, dass sie und seine Familie in Sicherheit waren. Er konnte sich damit begnügen, der Sheriff zu sein und abends zufrieden nach Hause zu kommen.


    Er grinste Hannah an. »Ich bin glücklich, Baby, und das habe ich ganz allein dir zu verdanken.«


    Sarah pochte wieder an die Tür. »Jonas! Jackson ist da, um dich abzuholen. Er sagt, ihr wäret schon reichlich spät dran für ein wichtiges Treffen.« Sie schlug noch einmal gegen die Tür. »Und ich denke gar nicht daran, noch einmal raufzukommen. Ich bin schließlich nicht dein Bote.«


    Jonas seufzte, hauchte einen weiteren Kuss auf Hannahs bebende Lippen und zog mit seinen Zähnen an ihrer faszinierenden Unterlippe. »Danke, Sarah. Ich komme gleich.« Er setzte sich auf. »Heute Abend komme ich, um dich abzuholen, Baby. Wir werden uns aus dem Haus schleichen und unseren Spaß haben. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Ruh dich einfach nur aus. Libby hat gesagt, du brauchst viel Ruhe.«


    Ohne jede Warnung drehte er sich noch einmal zu ihr um, schob ihr ärmelloses Top nach oben, um ihren Bauch und die Zickzacklinien freizulegen, die das Messer hinterlassen hatte, und drückte ihr einen Kuss direkt unter den Nabel. Seine Zunge fühlte sich an wie eine samtige Raspel, als er eine der Linien nachfuhr, die zu ihrer Schlafanzughose führte.


    Hannah keuchte, ihre Bauchmuskulatur spannte sich an und zwischen ihren Schenkeln gebärdete sich die feuchte Hitze ungestüm und verlangte Befriedigung.


    In seinem Lächeln drückte sich grenzenloses Selbstbewusstsein 
     aus, in seinen Augen stand glühendes Verlangen und sein Mund war von Lust gezeichnet. »Bis heute Abend, Baby.« Seine Stimme klang verführerisch und versprach ihr spannende Abenteuer.


    Hannah rollte sich auf die Seite, verbarg ihren Kopf und versuchte, wieder ruhiger zu atmen, als seine Schritte verklangen. Hannah stöhnte und setzte sich auf. Ihr Körper glühte, ihre Brüste waren überempfindlich und der Schmerz zwischen ihren Beinen nahm zu, als sie an Jonas dachte. Also gut. Es konnte durchaus sein, dass sie umdenken musste.


    Unten konnte sie ihre Schwestern hören, die ihren Beschäftigungen nachgingen. Sie zog ihre Schultern zurück. Der heutige Tag würde sich von allen bisherigen unterscheiden. Heute würde sie sich ganz normal benehmen und ihre Entscheidungen aufgrund dessen treffen, was sie wirklich tun wollte. Heute würde die neue Hannah Drake ihre ersten Schritte wagen.


    



    Hannah verbrachte den größten Teil des Vormittags und des Nachmittags damit, ihren Schwestern zu versichern, dass sie in der Lage war, sich an den Hausarbeiten und am Kochen zu beteiligen. Sie stellte fest, dass Libby in einem Punkt Recht hatte – ihre Energien waren schnell erschöpft und sie musste sich häufig ausruhen, doch sowie es ihr möglich war, stand sie wieder auf und übernahm gemeinsam mit ihren Schwestern normale Hausarbeiten.


    Sie plante das Abendessen für ihre Schwestern, obwohl sie wusste, dass Jonas am Abend ein Picknick mit ihr veranstalten würde. Den größten Teil des Tages gelang es ihr, nicht ständig an den Angriff zu denken. Sie ersetzte nur zu gern das Grauen und die Angst durch die Vorfreude, die sie bei dem Gedanken beschlich, Jonas wieder zu sehen und vielleicht tatsächlich den Mut aufzubringen, ihn zu verführen.


    Trotzdem war ihr den ganzen Tag über deutlich bewusst, dass die Reporter und die Schaulustigen immer noch da 
     waren. Sie glaubte, die Menge hätte sich ein wenig gelichtet, doch sie konnte den Reverend RJ schreien hören und einmal sah sie, als sie aus dem Fenster schaute, dass er auf einen hohen Hocker gestiegen war und mit den Armen fuchtelte, während er mit theatralischer Stimme predigte.


    »He, Hannah, du träumst schon wieder mit offenen Augen«, sagte Joley. »Ich kann dieses Schmachten nicht ertragen.« Sie schnitt eine Grimasse, während sie den Inhalt des Kühlschranks einer eingehenden Prüfung unterzog. »Falls du dich tatsächlich rasend in Jonas verlieben solltest, was wird dann aus mir? Und aus Elle? Du hast gesagt, du dächtest gar nicht daran umzufallen wie unsere älteren Schwestern. Wir haben einen Pakt geschlossen, oder hast du das vergessen?«


    » Weg vom Kühlschrank mit dir, ich koche euch das Abendessen. « Hannah schloss die schwere Tür und lehnte sich daran. »Ja, ich habe diesen Pakt mit dir und Elle geschlossen, aber ich hätte nicht geglaubt, dass ich bei Jonas Chancen haben könnte. Ich dachte, er interessiert sich nicht für mich.«


    Joley verdrehte die Augen. »Bei aller Liebe, Hannah, wenn es um Männer geht, hast du keinen Schimmer.«


    »Aber du kennst dich aus?«


    »Ich weiß genug über sie, um mich von ihnen fernzuhalten. Was zum Teufel soll dieser ganze Radau dort draußen?« Sie war bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer, um einen Blick durch das große Panoramafenster zu werfen.


    Sarah blickte von der Zeitschrift auf, die sie gerade las. »Tritt vom Fenster zurück, du willst doch niemandem diese Genugtuung geben.«


    »Dieser grässliche Mann, der Reverend Soundso, spielt sich schon wieder vor den Kameras auf, Sarah«, zischte Joley durch zusammengebissene Zähne. »Kann Jonas ihn nicht verhaften lassen?«


    »Und weswegen? Weil er predigt? Das käme in den Nachrichten gut an. Er würde seinen Job verlieren und der Reverend 
     würde ihn verklagen und bekäme noch mehr Publicity. Er genießt die Aufmerksamkeit der Presse und kann nicht genug davon kriegen. Die langweilen sich da draußen so tierisch, dass sie für eine brauchbare Story so ziemlich alles täten.«


    Joleys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Glaubst du das wirklich?«


    »Ich weiß es.« Sarah ließ ihre Zeitschrift sinken, als Joleys Tonfall zu ihr durchdrang. » Was schwebt dir vor, Joley? Tu bloß nichts Verrücktes.« Als Joley sie ignorierte und weiterhin aus dem Fenster schaute, legte Sarah die Zeitschrift neben ihre Teetasse, denn sie war jetzt ehrlich besorgt. »Hannah«, rief sie und streckte ihren Kopf durch die Küchentür. »Joley heckt etwas aus und du wirst sie davon abhalten müssen. Sie hört nur auf dich und auf niemanden sonst.«


    Hannah trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und folgte Sarah ins Wohnzimmer. » Was ist los, meine Süße? Komm her und bleib nicht am Fenster stehen, bis ein Fotograf einen Schnappschuss von dir macht.«


    Joley zuckte die Achseln. » Was macht eine Fotografie mehr oder weniger schon aus? Wenigstens wird sie diesmal einem guten Zweck dienen. Dieser bescheuerte Reverend nutzt den Angriff auf dich, um allen zu predigen, welche Konsequenzen die Sünde nach sich zieht.«


    Hannah erstarrte. »Er spricht über mich? Bist du ganz sicher? Wo ist Jonas?«


    Sarah schlang ihren Arm um Hannahs schmale Taille. »Du hast keinen Grund zur Sorge. Er scheint kein Interesse daran zu haben, ins Haus zu gelangen und mit einer von uns zu reden. Er will nur im Scheinwerferlicht stehen und das Interesse der Fernsehkameras und der Presse auf sich lenken.«


    Hannah feuchtete sich mit der Zunge die Unterlippe an. »Er ist kein echter Prediger, Joley, er ist eine Drecksau. Er hat seine eigene Kirche nur zu dem Zweck gegründet, Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen und mit jeder Frau in seiner 
     widerlichen kleinen Herde zu schlafen. Er ist ein Kotzbrocken. Ich weiß es, weil ich ihn berührt habe. Anschließend habe ich mich eine Woche lang schmutzig gefühlt. Du wirst dich von ihm fernhalten, Joley.«


    » Weiß Jonas über den Reverend Bescheid?«, fragte Sarah.


    »Ja, wir haben uns mehrfach über ihn unterhalten.«


    »Und ist dem Reverend klar, was du über ihn weißt, Hannah? «, fragte Sarah, in deren Stimme sich Argwohn eingeschlichen hatte.


    Hannah stellte sich neben das Fenster und warf rasch einen Blick hinaus. Die Leute scharten sich um den Reverend, der mit dröhnender Stimme predigte und sich über die Vorzüge ausließ, auf den Knien um Vergebung zu flehen und sich von den Huren auf Erden fernzuhalten.


    »Diese Phrasendrescherei«, fauchte sie. »Das sind doch alles nur Klischees. Ich sollte rausgehen und der Welt sagen, wie er in Wirklichkeit ist.«


    »Hannah, wage es bloß nicht. Du hast keine Beweise. Er könnte dich wegen dieser Behauptungen verklagen.«


    » Wenn es doch wahr ist!«


    »Ob es wahr ist oder nicht, man braucht Beweise.«


    »Dann macht er sich wohl viel aus Frauen, stimmt’s?«, erkundigte sich Joley und wandte sich dann ab, bevor Hannah noch mehr dazu sagen konnte. Sie raste die Treppe hinauf.


    »Hannah«, fragte Sarah beharrlich weiter, bevor sie Joley folgen konnte. »Hast du den Reverend darauf angesprochen? Du hast es getan, stimmt’s?«


    »Er hat gegen jede einzelne Modenschau protestiert, an der ich teilgenommen habe. Wenn der Reverend ausnahmsweise nicht persönlich erschienen ist, hat er seine Männer geschickt, die sonst gemeinsam mit ihm reisen, damit sie dagegen protestieren. Seine Schmähreden haben sich nicht gegen einen Modeschöpfer oder gegen Pelze gerichtet, sondern gegen mich persönlich. Mein Agent hat gefürchtet, wir würden Aufträge 
     verlieren, wenn er weiterhin negative Publicity verursacht. Deshalb habe ich ihn aufgesucht, weil ich mir gesagt habe, wenn er mir persönlich begegnet, wird er schon sehen, dass ich nicht mit dem Teufel im Bunde bin.«


    »Und?«, hakte Sarah nach und kniff ihre Lippen fest zusammen.


    Hannah seufzte. Die zusammengekniffenen Lippen waren bei Sarah immer ein schlechtes Zeichen. »Tja, ich glaube, letzten Endes habe ich ihm nur bewiesen, dass ich tatsächlich mit dem Teufel im Bunde bin, indem ich seine Gedanken gelesen und ihm deutlich zu verstehen gegeben habe, dass er mich anekelt.« Sie blickte auf, als Joley die Treppe heruntergerannt kam und direkt auf die Haustür zulief. »Oh, nein. Sarah. Du musst sie aufhalten.«


    Joley trug eine schmal geschnittene Designerbluejeans, die tief auf ihren Hüften saß und ihren wohlgeformten Hintern bestens zur Geltung brachte. Ihr enges Trägertop war knallig pink und schmiegte sich an die üppigen Rundungen ihrer Brüste, reichte nicht mal bis zur Taille und ließ einen verlockenden breiten Streifen von ihrem flachen Bauch frei. Direkt unter ihrer Taille und über ihrer Jeans glitzerte eine goldene Kette. In jeder ihrer Bewegungen drückte sich reiner, unverfälschter Sex aus. Ihr Haar war wüst und ihr Schmollmund wies ein dunkles Sirenenrot auf. Sie lief nicht wie normale Menschen, sondern sie floss dahin und bestand nur aus weichen, üppigen Kurven und windzerzaustem Haar. Sie war die Versuchung schlechthin, in lässige Eleganz gehüllt.


    Die Menschenmenge am Zaun drehte durch. Die Leute schrien und winkten und die Kameras wandten sich vom Reverend ab und richteten sich auf sie.


    Joley winkte und schlenderte auf die Menge zu. Jeder Schritt ließ die verruchtesten erotischen Träume wahr werden.


    Hannah klammerte sich an Sarahs Hand. »Sie wird dort draußen einen Tumult entfachen. Wo sind die Sicherheitskräfte? 
     Matt ist nicht da und von Aleksandr und Damon ist auch nichts zu sehen.«


    »Joley kann mit großen Menschenansammlungen umgehen«, versicherte ihr Sarah, die stumm betete, es möge wahr sein.


    Als der Reverend RJ erkannte, dass ihm sein Publikum abspenstig gemacht wurde, hob er die Hände gen Himmel und rief den Herrn noch lauter an, er solle Hannah Drake ihre Sünden vergeben, der Frau, die ihren Körper schamlos zur Schau stellte, umherstolzierte und die Männer absichtlich in Versuchung führte. Und die andere Frauen dazu brachte, die Gewänder der Verführerin zu tragen.


    Joley ging direkt auf ihn zu. Sie strahlte von Kopf bis Fuß Sex und Sünde aus und ihr Duft hüllte ihn in vorsätzliche Verlockung ein. Sie ließ ihre vollendeten weißen Zähne blinken und ihre langen Wimpern flattern. »Reverend RJ? Ich bin Joley, Hannahs Schwester.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. Ihre Stimme war gesenkt, der Rhythmus hypnotisch. Dann sank ihre Stimme um eine weitere Oktave und klang ungeheuer erotisch und verführerisch. »Ich finde es ganz reizend, dass Sie für ihre Seele beten.«


    Der Reverend machte den Mund auf, aber kein Ton kam heraus. Diese Wirkung hatte Joley oft auf Männer. Er ließ seine Hand in ihre gleiten und die Kuppe ihres Daumens bewegte sich über seinen Handrücken und las seine perversen Gedanken und seine tiefsten Geheimnisse, während sie ihn betörte.


    Joley ignorierte die Erinnerungen des Reverend, die sie bestürmten, und konzentrierte sich auf seine perversen Gedanken. Er konnte es nicht lassen, an ihre Brüste zu denken, und die Kette begeisterte ihn. Seine Gedanken drehten sich in erster Linie darum, was er gern mit ihr täte. Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, auf das sein Körper reagierte, während seine Gedanken sich überschlugen.


    »Diese Fürsorglichkeit, die Sie über die Seele meiner Schwester wachen lässt.« Sie bewegte sich, ein kaum wahrnehmbares Schlängeln, das gerade genügte, um den Blick auf ihre üppigen Kurven zu lenken, obwohl sie den Eindruck erweckte, sie hätte gar nichts getan. Es war ein Kinderspiel, die Mikrofone aufzudrehen, wenn der Reverend sprach, und Störgeräusche einzublenden, wenn sie etwas sagte, so dass man bei der Übertragung nur ihn hören würde – die Lust und die Erregung in seiner Stimme.


    Sie bedachte ihn mit einem sinnlichen Lächeln, das ihn anmachen sollte. »Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie Frauen nicht mögen. Sie sind ein gut aussehender Mann und wir beide könnten …« Sie zuckte die Achseln und ließ ihren Körper näher zu ihm rücken, während ihre Finger sich ihm nahezu widerstrebend entzogen. Bevor er auf ihre Unterstellung reagieren konnte, trat sie noch dichter vor ihn und ihr Atem wärmte sein Ohr. »Sie sehen so aus, als könnten Sie sogar mich retten.«


    Seine Reaktion war deutlich zu erkennen – ein Schauer der Erregung durchzuckte seinen Körper. Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihm so tief in die Augen, dass es einen Moment lang schien, als sei außer ihnen niemand da. Ihre Stimme war ein zartes Flüstern. »Ich mag Spiele, Sie auch?« Er stellte sich gerade vor, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, gefesselt und gezwungen, mit sich tun zu lassen, was er wollte, während er predigte, es sei alles nur zu ihrem eigenen Besten. Sie half seiner Phantasie nach und ließ ihn die Macht kosten, die er über sie haben würde.


    Er leckte sich die Lippen und seine Hose beulte sich noch mehr aus. » Wir könnten Möglichkeiten erkunden, wenn Sie gerettet werden wollen.«


    »Glauben Sie, Sie könnten mich retten? Ich habe so manche … Dinge getan.« Ihre gesenkte Stimme deutete allerlei sündige und ruchlose sexuelle Akte an.


    Der Reverend schluckte mehrfach. »Ich könnte dich retten, Kind.«


    Als sie sich diesmal dichter vor ihn hinstellte, streiften ihre Brüste ihn und dann rückte sie wieder von ihm ab und schob ihre Lippen zu einem verführerischen Schmollmund vor. »Was täten Sie mit mir? Sagen Sie es mir. Sagen Sie es mir jetzt gleich.« Ihre Hand glitt über seinen Brustkorb und über seinen Bauch und hielt dicht über dem Hosenbund in der Bewegung inne. Sie trommelte mit den Fingern und zog ihre Hand dann zurück.


    Er schluckte schwer, denn die Bilder in seinem Kopf trugen den Sieg über alles andere davon. Er streckte die Arme nach ihr aus. Seine Hände legten sich um ihre Arme und seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. »Ich würde dich fesseln müssen, um zu verhindern, dass der Teufel dich bekommt. Er wird mit mir um dich kämpfen. Du siehst also, dass es absolut unumgänglich ist.«


    Sie blinzelte ihn mit unschuldiger Miene an und in ihren Augen stand glühendes Verlangen – nach ihm. Er konnte sie bereits schmecken und fühlen. Der Reverend nahm keine Notiz von seinen Männern, die versuchten, ihn von den Kameras fortzuziehen. In Joleys Augen sah er Einverständnis und Verlangen. Sie würde ihn tun lassen, was er wollte, da er die Macht besaß.


    »Eine Frau auszupeitschen ist wunderbar und manchmal hilft nichts anderes.«


    »Ich habe zahllose Sünden begangen«, sagte sie. Ihre Hand glitt auf seine Brust hinauf und sie sah ihm immer noch fest in die Augen. » Werde ich Sie tief in mir spüren?« Sie schenkte seinen Leibwächtern ebenso wenig Beachtung, wie er es tat.


    »Oh, ja.« Er nickte und konnte vor Verlangen nach ihr kaum noch atmen. »Ich werde dich durchvögeln, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt. Ich werde dich dazu bringen, laut zu schreien. Du wirst zauberhaft aussehen, wenn Blut über deinen 
     Rücken und deine Brüste und deine Arschbacken läuft.« Er war derart hypnotisiert, dass er die Worte laut aussprach, ohne es zu merken.


    Joley wählte diesen Moment, um zur Seite zu treten, damit die Kameras den Inbegriff eines durch und durch perversen Mannes aufnehmen konnten, den es auf eine Frau gelüstete. »Sie reden einen Haufen Blödsinn, Rev, aber in Ihnen verbirgt sich ein widerwärtiger Perverser. Sie sagen also, wenn man es auf das Wesentliche reduziert, um meine Seele zu retten, müssen sie mich nackt ausziehen, mich fesseln, mich auspeitschen und mich dann besteigen? Wow. Wenn das nicht abartig ist. Nein, danke.«


    Der Reverend war immer noch im Bann ihrer Stimme und ihres Körpers, als er blinzelnd in die Kameras aufblickte und seine Hand nach ihr ausstreckte, weil sie einen Schritt zurücktrat.


    Joley schüttelte ihn ab und rieb ihre Hände an ihren Oberschenkeln. »Sie widern mich an. Sie sind auf Sex aus, so einfach ist das, und es macht Ihnen Spaß, Frauen wehzutun. Darauf fahren Sie ab, stimmt’s? Frauen zu verletzen? Und wissen Sie auch, warum? Weil Sie andernfalls keinen hochkriegen.«


    Der größte seiner Leibwächter schleuderte sie mit einem Stoß gegen ihre Brust zurück, während die Männer den Reverend packten, ihn von ihrer hypnotischen Stimme fortzerrten und ihn zu seinem eigenen Schutz hinter sich stießen.


    Joley wankte und wäre fast zu Boden gegangen, doch sie fing sich im letzten Moment. Sie ließ ihre Zunge absichtlich über ihre Lippen gleiten und sandte dem Reverend ein weiteres verführerisches Lächeln. »Sie halten meine Schwester für das Böse in Person? Da haben Sie sich die falsche Schwester ausgesucht.«


    »Du Miststück.« Der Leibwächter des Reverend wollte sich wieder auf sie stürzen. Joley wippte auf ihren Fußballen und erwartete den Schlag. Sie wollte, dass der Mann sie angriff. 
     Das würde sich wunderbar machen und noch mehr für die Kameras hergeben. Und dem ohnehin schon schwer angeschlagenen Ruf des Reverend würde es noch größeren Schaden zufügen.


    Bevor seine Faust landen konnte, ging Ilja Prakenskij dazwischen. Seine Bewegungen waren fließend, ein koordiniertes Gleiten, und seine Hand packte die Faust mitten in der Luft und bremste ihren Schwung ab. Der Mann ging in die Knie und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.


    Joley trat zurück und schlug sich in einer schützenden Geste eine Hand auf die Kehle, als sie spürte, wie sich die Energie zusammenballte – rotglühend und schwarz vor Wut hing sie pulsierend in der Luft. »Bring ihn nicht um«, flüsterte sie. »Ilja. Tu es nicht.«


    Der Russe drehte den Kopf um und sah ihr mit sengendem Blick in die Augen. »Geh sofort ins Haus.« Er stieß den Befehl durch zusammengebissene Zähne hervor.


    Jede Spur von Farbe wich aus Joleys Gesicht, aber sie machte kehrt, eilte ins Haus zurück und sank direkt in Hannahs Arme.


    »Es ist alles in Ordnung, Baby, ich bin bei dir«, beteuerte ihr Hannah.


    »Ich fühle mich so schmutzig. Dieser Mann ist so pervers, und dann ist auch noch Ilja gekommen. Ich wusste nicht, dass er da war. Ich habe ihn nicht gefühlt und er hat alles gesehen, was ich getan habe.« Joley, die niemals weinte, brach in Tränen aus. »Jemand musste diesem grässlichen Mann doch das Handwerk legen.«


    Die Tür wurde aufgerissen und Ilja Prakenskijs breite Schultern füllten den Türrahmen aus. Schwarze Wut pulsierte in der Luft. Er kam mit zwei großen Schritten näher und wedelte mit der Hand hinter seinem Rücken. Die Tür knallte zu.


    »Hast du es absichtlich darauf angelegt, umgebracht zu werden? « Er ignorierte Hannah und Sarah und riss Joley aus Hannahs 
     Armen, um sie zu sich umzudrehen. »Dieser Mann ist nämlich nicht nur ein Perverser, er ist auch gefährlich und das musst du in dem Moment gewusst haben, als du ihn berührt hast. Du hast ihn gerade in einer Live-Übertragung im Fernsehen zugrunde gerichtet. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    Joley biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht mehr zu weinen. Es war demütigend, dass Prakenskij sie in einem so schwachen Moment ertappt hatte. Er unterstrich jedes seiner Worte damit, dass er sie kräftig schüttelte. Sie wollte sich losreißen und ihm ins Gesicht spucken, aber er hatte Recht. Er hatte vollkommen Recht und sie hatte ein Ungeheuer berührt und es machte sie krank.


    »Nikitin hat alles mit angesehen. Auch er ist auf dich fixiert. Was glaubst du wohl, was er mir als Erstes befehlen wird, wenn wir allein miteinander sind? Er wird verlangen, dass der Mistkerl, der dich geschlagen hat, umgelegt wird. Verflucht noch mal, Joley. Denkst du denn nie nach, bevor du handelst?«


    »Sie hat es für mich getan«, sagte Hannah und stellte sich dicht neben ihre jüngere Schwester. »Sie wollte mich beschützen. «


    »Sie hat ihre Stimme und ihren Körper gegen ihn eingesetzt. Er wird von ihr besessen sein und das wird nicht vorübergehen. « Ilja ließ Joley los, nachdem er sie noch einmal frustriert geschüttelt hatte. Dann trat er zurück und rieb sich mit einer Hand das Gesicht. » Wenn das Mikrofon deine Stimme aufgenommen hat, werden mehr Männer als nur dieser eine von dir besessen sein. Was zum Teufel stimmt bei dir nicht? Du tickst doch nicht richtig!«


    »Es mag ja unbesonnen gewesen sein«, brachte Hannah zu Joleys Verteidigung vor, »aber es war gut gemeint.«


    »So wie sie es auch gut gemeint hat, als sie vorgegeben hat, Libby zu sein? Die Hälfte unserer Mitmenschen glaubt, dass sie Sexorgien feiert und auf Abartiges abfährt, und die andere 
     Hälfte ist derart besessen von ihr, dass diese Leute eine Bedrohung für sie darstellen.«


    Joley rieb sich unwillig die Augen und reckte ihr Kinn in die Luft. Ihr Gesichtsausdruck war stur und trotzig. »Vielleicht stehe ich ja auf Orgien und Perversionen. Und wenn es so ist, dann geht das niemanden etwas an.«


    Der Atem entwich zischend aus seiner Lunge. »Treib es bloß nicht zu weit, du Rotznase. Ich kann dir nur raten, mich nicht gerade jetzt zu provozieren, wenn ich ohnehin schon wütend auf dich bin. Sonst könnte es passieren, dass ich dich in Anwesenheit deiner Schwestern übers Knie lege.«


    »Das würdest du nicht wagen. Ich würde dich verhaften lassen.«


    »Nein, Joley, das tätest du nicht. Und das wissen wir beide. Also gib besser klein bei und lass mich meiner Wut Luft machen, denn du hast es verdient. Aber ich warne dich.« Er stellte sich dichter vor sie hin. » Wenn du das nächste Mal etwas so Dummes und Gefährliches tust, werde ich dir eine Lektion erteilen, die du nie vergessen wirst.«


    Er wandte sich abrupt von ihr ab, lief wie ein unruhiger Tiger im Zimmer umher und riss sich sichtlich zusammen, um seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. Als er sich umdrehte, war er keine Spur weniger wütend und auch nicht weniger Furcht einflößend, aber inzwischen war seine Wut kalt wie Eis. »Und was ist mit euch anderen los? Seid ihr noch ganz dicht?«


    Die restlichen Drake-Schwestern waren eine nach der anderen unauffällig ins Zimmer gekommen. Sie standen in einem lockeren Kreis da und beobachteten ihn mit wachsamen Blicken.


    »Glaubt ihr allen Ernstes, sie sei so robust? Und so stark? Die toughe Joley, die alles wegstecken kann? Warum kümmert ihr euch nicht um eure jüngere Schwester? Was ist los mit euch?«


    Joley schnappte hörbar nach Luft. »Ich kann verdammt viel wegstecken und ich rate dir, meinen Schwestern nicht zu drohen, denn sonst wirst du herausfinden, wie tough ich tatsächlich bin.«


    Hannah hatte plötzlich rasende Kopfschmerzen, denn die Gefühle gerieten außer Kontrolle und stürmten auf sie ein. Es war alles nur ihre Schuld. Sie war schuld daran, dass Joley sich in Gefahr gebracht hatte. Wenn sie Prakenskijs Benehmen auch noch so sehr verabscheute, musste sie ihm doch lassen, dass er Recht hatte. Joley war unbesonnen und sie handelte voreilig und ohne sich Gedanken um ihre eigene Sicherheit zu machen, wenn sie ihre Familie beschützen wollte. War es möglich, dass derjenige, der Hannah so sehr hasste, diesen Hass gegen Joley richten würde?


    »Sie haben Recht«, sagte sie und ihre Stimme war von Tränen erstickt. »Sie haben vollkommen Recht. Joley, Schätzchen, du musst vorsichtiger sein. Alle Sender werden über dich berichten und es sehen sich die falschen Leute diese Programme an.«


    Das Klopfen an der Tür raubte ihr den letzten Nerv. Sie presste ihre Finger fest auf ihre Lippen und wandte sich ab, damit ihre Schwestern nicht sahen, wie verstört sie war. Von einem Moment zum anderen war alles wieder über sie hereingebrochen. Das Messer. Der Schmerz. Das Entsetzen. Und das Grauen. Und jetzt musste sie sich Sorgen machen, jemand könnte Joley dasselbe antun.


    Ilja hob eine Hand, als Sarah zur Tür gehen wollte. »Das ist Nikitin«, sagte er. »Benehmt euch normal. Er ahnt nichts von euren Fähigkeiten.«


    Elle stellte sich dicht neben Hannah, schlang ihr einen Arm um die Taille und schirmte ihre Schwester teilweise mit ihrem Körper ab. Hannah runzelte die Stirn. Elle war die Jüngste, die Stillste und eindeutig die Gefährlichste. Hannah wollte sich nicht mehr von Elle beschützen lassen. Wenn überhaupt, dann 
     sollte es umgekehrt sein, doch ihr Herz pochte bereits heftig, ihre Lunge brannte und ihr Schädel schmerzte derart, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Ein ausgewachsener Panikanfall setzte ein.


    »Joley, bring Hannah nach oben«, ordnete Ilja an. »Eil dich.«


    Joleys Blick wandte sich von ihm ab und fiel auf Hannahs blasses Gesicht. Sie erhob keine Einwände, sondern nahm Hannah an der Hand und führte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Hinter sich konnte sie hören, wie Prakenskij die Tür öffnete, um den Gangster einzulassen.


    »Ich k-kann nicht atmen«, stammelte Hannah und schnappte keuchend nach Luft.


    »Doch, das kannst du, Schätzchen«, sagte Joley. »In deinem Zimmer bist du in Sicherheit.«


    »Ich muss raus.« Hannah deutete auf den Balkon. Im Freien konnte sie atmen. In Gegenwart des Windes und des Meeres war sie in Sicherheit. Sie tastete sich an den Wänden entlang, bis sie die Flügeltüren erreicht hatte, sie aufriss und erleichtert auf den gekachelten Balkon trat.


    »Ist es jetzt besser?«, fragte Joley und zog Hannahs Stuhl näher.


    »Ja. Tut mir leid, Joley, und es tut mir auch leid, dass du das Gefühl hattest, du müsstest rausgehen und mich vor diesem ekelhaften Perversen beschützen. Du bist eine ganz erstaunliche Schwester.«


    »Leute wie er machen mich so wütend, Hannah.« Sie schwieg einen Moment lang und ihre Hand zitterte, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. »Ich finde es grauenhaft, dass Ilja mich so gesehen hat. Ich bin mir vorgekommen wie ein billiges Flittchen. Und so unanständig.«


    »O Joley«, sagte Hannah bedrückt. »Er hat dich nicht so angesehen, als seist du ein billiges Flittchen oder unanständig. Er wirkte besorgt und aufgewühlt und er schien Angst um 
     dich zu haben. Er hat mich dazu gebracht, auch Angst um dich zu haben.«


    »Und das Schlimmste ist, dass er Recht hat. Es war eine Dummheit, aber ich bin trotzdem froh, dass ich es getan habe. Nach diesem kleinen Auftritt wird der Reverend nicht mehr viele Anhänger finden.«


    »Sei vorsichtig, Joley. Du musst von jetzt an sehr vorsichtig sein. Du hast dir einen Feind gemacht.« Hannah wiegte sich und versuchte sich zu beruhigen.


    »Jonas wird auch schrecklich wütend auf mich sein.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber du unternimmst ja heute Abend etwas mit ihm und das sollte ihn milde stimmen.«


    »Vielleicht sollte ich diesen Ausflug nicht mit ihm machen. Ich will nicht, dass er mich in meiner derzeitigen Verfassung liebt. Ich möchte stark für ihn sein, gefestigt und nicht derart angeschlagen.«


    »Jonas hat dich schon immer geliebt, Hannah, und du bist die Einzige gewesen, die es nicht gewusst hat. Er wird nicht aufhören, dich zu lieben, weil du ihm sagst, er soll es bleiben lassen.«


    »Dann meinst du also, dass ich mit ihm Picknick machen sollte?« Wenn sie sich darauf einließ, legte sie sich ein für alle Mal fest. Das war ihr klar, aber sie wusste auch, und das kam noch erschwerend hinzu, dass sie ihn verführen würde, wenn sie mitging, und in Jonas’ Augen würde das bindend sein. War sie dazu bereit? Sie wusste es echt und ehrlich nicht.


    »Liebst du ihn, Hannah? Liebst du ihn wirklich?«, fragte Joley.


    »Mit jeder Faser meines Wesens. Bis in die Knochen. Durch und durch.«


    » Warum? Warum liebst du ihn so sehr, Hannah?«


    Hannah ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken und legte ihre Füße auf das Geländer des Balkons. »Er gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein. Er sieht mich. Vor ihm kann ich mich nicht 
     verstecken. Er sieht mich so, wie ich bin, und er liebt mich trotzdem. Er gibt mir das Gefühl, schön zu sein, wenn nichts anderes mir dieses Gefühl gibt. Ich kann mich in seinen Augen sehen und er macht mich zu einem besseren Menschen, als ich in Wirklichkeit bin.«


    » Was sonst noch?«


    »Er weiß, wie man seinen Spaß hat, und es stört ihn nicht, wenn ich meinen Spaß habe. Ihm ist ganz egal, ob ich reich oder berühmt bin. Ihn interessiert nicht, ob ich draußen in der weiten Welt großen Erfolg habe. Er gibt mir das Gefühl, die Dinge, die ich wirklich tun möchte – zu Hause bleiben, kochen und Ehefrau und Mutter sein –, seien genauso wichtig, wie die Welt zu retten.«


    »Und?«, hakte Joley mit einer Spur von einem anzüglichen Grinsen nach.


    Hannah grinste jetzt auch. »Und er ist phantastisch im Bett.«


    Joley lachte. » Wenn das so ist, dann sage ich, da hast du deine Antwort. Alles andere wird sich von allein regeln. Gestatte dir, glücklich zu sein, Hannah.«


    » Was ist mit meinen Panikanfällen? Die werden mich immer wieder einholen.«


    »Nachdem ein Bekloppter versucht hat, dich mit einem Metzgermesser zu tranchieren, stehen dir gelegentliche Panikanfälle zu. Jonas macht das nichts aus. Uns macht es nichts aus. Warum sollte es dir etwas ausmachen? Freu dich deines Lebens.«


    Hannah nickte. »Du hast Recht. Wie kommt es, dass du so klug bist? Ich werde jetzt ein Bad nehmen und mich fertig machen. Würdest du dann noch mal raufkommen und mir bei etwas helfen, das mir wirklich wichtig ist?«


    »Klar. Ich komme wieder und berichte dir haarklein, was sich unten tut.« Joley zwinkerte ihr zu und ließ sie allein.


    Hannah ging vom Balkon ins Zimmer hinein, schloss sorgfältig 
     die Flügeltüren und zog die Jalousien vor. Sie blieb in ihrem Zimmer stehen und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. Hatte sie sich nicht gelobt, sich selbst treu zu sein? Was wünschte sie sich von dem heutigen Abend mit Jonas? Was sollte ihrer Meinung nach passieren? Sie war doch diejenige, die versuchte, jeden Körperkontakt mit ihm abzuwenden und hinauszuschieben, weil sie sich ihres Körpers schämte, und doch begehrte sie ihn mit einer Glut, die sie selbst schockierte. Als die Dunkelheit anbrach, schien die Anspannung in ihrem Körper noch mehr zuzunehmen. Sie wollte unter ihm liegen, über ihm sein, mit ihm zusammen sein, ihren Körper immer wieder von seinem Körper nehmen lassen. Und, möge Gott ihr beistehen, sie wollte diesen glühenden Besitzerstolz wieder auf seinem Gesicht sehen.


    Alles, was sie zu Joley gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Sie liebte Jonas. Es hatte niemanden vor ihm gegeben und es würde niemanden nach ihm geben. Wenn sie ihn wollte, dann musste sie mutig sein und ihn sich nehmen.


    Sie ging langsam zum Spiegel und starrte ihr Gesicht an. Sie selbst konnte nichts anderes als ihre Verletzungen sehen, aber wenn sie tief Atem holte und sich zwang, ihre Wunden zu analysieren, stellte sich deutlich heraus, dass sie das entzündliche Stadium längst hinter sich gelassen hatten und auf dem Weg der Heilung waren. Die Nähte verblassten bereits. Die Schnitte waren rot, aber sie waren nicht entzündet. Die Haut sah wieder gesund und zart aus. Die Verfärbungen und die Schwellungen waren längst verschwunden. Ihre Schwestern hatten wirklich ein Wunder vollbracht, unterstützt von einem brillanten plastischen Chirurgen, der sich Zeit gelassen hatte, um sicherzugehen, dass er ihr Gesicht mit pedantischer Genauigkeit wieder zusammensetzte.


    Langsam zog Hannah ihre Kleidungsstücke aus und sah dabei immer noch in den Spiegel. Ihre Kehle, ihre Brüste und ihre Rippen sahen schon viel besser aus, nicht nur ihr Gesicht. 
     Die tieferen Verletzungen waren noch stärker gerötet, aber sogar sie waren erstaunlich schnell verheilt. Das hatte sie ihren Schwestern zu verdanken. Sie runzelte die Stirn, als sie versuchte zu sehen, was andere sahen – was Jonas sah. War sie so schön, wie alle es behaupteten? Für Jonas wollte sie schön sein. Und vielleicht war das, was er in ihr sah, letzten Endes das Einzige, was zählte. Wenn Jonas ihren Körper schön fand und ihn genoss …


    Der Gedanke daran, wie sehr er es genossen hatte, sie zu berühren, ließ sie erröten. Er übernahm das Kommando über ihren Körper, fast so, als meinte er es ernst, wenn er sagte, ihr Körper gehörte ihm. Sie ließ ein Bad einlaufen und schüttete duftendes Badesalz in das Wasser, denn sie wollte ihm größere Wonnen bereiten als alle, die er jemals gekannt hatte. Sie wollte, dass ihr Körper ihm gehörte, sie wollte in seinem Gesicht und in seinen Augen wieder diesen Ausdruck von Besitzerstolz und glühendem Verlangen sehen.


    Hannah verwandte besondere Sorgfalt auf ihre äußere Erscheinung. Nach dem Bad verströmten ihre Haut und ihr Haar einen schwachen Pfirsichduft, den sie besonders gern mochte. Sie trug eine Lotion auf, um ihre Haut noch zarter zu machen und schminkte sich mit größter Sorgfalt, gerade genug, um ihr natürliches Aussehen zu betonen und ihre Augen und ihren Mund hervorzuheben, aber eben nur eine Spur.


    Lange Zeit stand sie in ihrer Unterwäsche da, einem Spitzen-BH und einem passenden String in einem schimmernden Blau. Wie war das noch in seiner Fantasie gewesen? Sie griff nach dem wehenden Rock, helles Meerblau mit mitternachtsblauen Spiralen und mit silbernen Sternen gesprenkelt. Sie liebte es, das weiche, sinnliche Material auf ihren Hüften zu fühlen und zu spüren, wie es ihre Knöchel streifte. Um den linken Knöchel schlang sie eine Kette aus silbernen Sternen und eine weitere um ihre Hüften. Als sie in den Spiegel im Bad sah, verfluchte sie sich dafür, dass sie ihren Ganzkörperspiegel 
     zerbrochen hatte. Sie wollte sehen, ob sie den Slip weglassen konnte oder ob es zu auffällig sein würde.


    Bei dem Gedanken daran, so verwegen zu sein, stockte ihr der Atem und ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen. Nur um zu sehen, was für ein Gefühl es war, schlüpfte Hannah aus ihrer Unterwäsche und lief durchs Zimmer. Nur sie würde es wissen. Sie würde sich dessen bewusst sein, dass sie nackt und jederzeit bereit für ihn war. Würde er es in ihren Augen sehen? Sie machte eine schnelle Drehung und beobachtete, wie ihr Rock sie umspielte. Nichts verriet sie, noch nicht einmal beim Laufen, wenn der Stoff um das V zwischen ihren Schenkeln fiel, aber sie fühlte sich sexy.


    Sie hob die Arme und machte den BH auf. Im Spiegel fiel ihr Blick auf ihre nackten Brüste, die wogten, als sie sich langsam umdrehte. Dann zog sie die Carmenbluse, für die Jonas schwärmte, über ihre vollen Brüste und betrachtete sich noch einmal. Sie war vollständig bedeckt und nichts wies darauf hin, dass sie unter dem Rock und der Bluse ihre nackte Haut trug und seine Berührungen erwartete.


    »Hannah?« Joley streckte ihren Kopf ins Zimmer. »Elle hat mir diese Akte für dich gegeben. Sie hat gesagt, es sei die, um die du sie gebeten hast. Da sind all die Irren drin, die dir Briefe schreiben. Bist du ganz sicher, dass du sie lesen willst?«


    »Leg sie auf die Kommode. Ich werde es mir noch einmal in Ruhe überlegen.«


    »Was ist? Drehst du dich jetzt um, damit ich dich sehen kann?«


    Hannah nickte und hielt den Atem an, als sie sich umdrehte, denn sie konnte nicht wissen, ob Joley eine Veränderung an ihr auffallen würde.


    »Du siehst wunderschön aus. Jonas wird sich für dieses Outfit begeistern.«


    Keine verschmitzten oder durchtriebenen Bemerkungen. Nur Hannah war sich ihrer eigenen Kühnheit bewusst. Aus 
     irgendeinem Grund machte ihr dieses geheime Wissen Mut. Sie nahm die Schere, die sie bereitgelegt hatte, und hielt sie ihrer Schwester hin. »Ich möchte, dass du mir die Haare schneidest.«


    Joley starrte die Schere an, ohne sich von der Stelle zu rühren. » Was soll das heißen?«


    »Ich möchte meine Haare geschnitten haben.«


    »Du hast wunderschönes Haar, Hannah.«


    » Alle anderen lieben mein Haar, aber ich kann es nicht leiden. Ich möchte, dass du es abschneidest. Du stellst alles Mögliche mit deinem Haar an. Ich fordere dich ja nicht auf, es knallig pink zu färben oder etwas dergleichen, ich möchte es nur abgeschnitten haben.«


    Joley griff widerstrebend nach der Schere. »Bist du ganz sicher?«


    »Hundertprozentig. Und während du das tust, kannst du mir erzählen, was nach Nikitins Auftauchen vorgefallen ist.« Sie ging zum Balkon voraus. Die Vögel würden ihr Haar für den Nestbau zu schätzen wissen.


    »Sarah hat gesagt, Nikitin hätte wirklich Charme versprüht. Er hat sich nach dir erkundigt und gesagt, wie leid ihm das tut, was passiert ist. Er hat gesagt, er sei froh, dass er und Ilja zur Stelle waren, um den Wahnsinnigen aufzuhalten.«


    »Ilja hat ihn aufgehalten. War Nikitin denn in der Nähe?«


    »Ich wiederhole nur, was Sarah gesagt hat. Er wollte mich sehen. Libby hat ihm gesagt, ich hätte mich gerade hingelegt und bräuchte meine Ruhe, weil mich das, was draußen vorgefallen ist, erschüttert hätte.«


    »Hat er ihr das abgenommen?«


    »Ich glaube, er hatte gar keine andere Wahl. Er hat zu Sarah gesagt, er wollte, dass ich mich in Acht nehme, weil sich zunehmend mehr Russen an der Küste herumtrieben.«


    » Was soll das heißen?«


    »Ich habe keine Ahnung und Sarah weiß es auch nicht. Anscheinend 
     hat Prakenskij kein Wort gesagt, solange Nikitin im Zimmer war. Wenigstens weiß ich jetzt, wie ich ihn zum Schweigen bringen kann. Wenn ich dringend mit ihm reden muss, werde ich dafür sorgen, dass sein Boss in der Nähe ist.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Das ist wirklich sexy. Sexy und frech und genau richtig für dich, es entspricht dir total. Sieh es dir selbst im Spiegel an. Ich möchte wissen, ob dir der Schnitt gefällt.«


    Hannah hielt den Atem an, bevor sie in den Spiegel sah. Die schwere Mähne war verschwunden und die Locken fielen ihr jetzt nur noch bis auf die Schultern und umspielten ihr Gesicht. Ihr Haar fühlte sich leicht an und Joley hatte Recht. Sie sah verändert aus und sie fühlte sich auch ganz anders.


    »Ich finde es wunderbar. Danke, Joley.«


    »Ich gehe jetzt runter und esse etwas. Jonas sollte jeden Moment kommen«, sagte Joley, als Hannah ihr zur Tür folgte, um ihr die Schere abzunehmen. »Sarah glaubt, sie kann jetzt meinen Bewegungsspielraum einschränken. Sie hat Angst um mich und will, dass ich eine Zeit lang nicht aus dem Haus gehe, bis wir wissen, wie der Reverend reagiert.«


    Hannah blieb stocksteif stehen und starrte die scharfe Schere in ihrer Hand an. Jemand hasste sie genug, um sie zerstören zu wollen. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag und sie fühlte sich elend … geriet in Panik … und ihre neu entdeckte Courage zerfiel zu Staub. Sie schluckte schwer und warf einen Blick auf die Akte, die auf ihrer Kommode lag. Sie war viel dicker, als sie es sich jemals vorgestellt hatte. Hassten all diese Menschen sie und wünschten ihr den Tod? Wie hatte sie das in all den Jahren, in denen sie als Model gearbeitet hatte, ignorieren können? Wie viele waren es? Und was hatte sie getan, um sich diesen unfassbaren Hass zuzuziehen?
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    Jemand hasste so sehr, dass er sie töten wollte. Sie hatten bereits drei Versuche unternommen und weitere würden folgen. Womit hatte sie jemanden dazu gebracht, sie derart zu verabscheuen?


    Hannah erschauerte und fühlte den schwarzen Hass, der in ihr Zimmer kroch. Da sie es eilig hatte, ins Freie zu kommen, wo der Wind sie beschützen und einhüllen und ihre Sicherheit gewährleisten würde, schnappte sie schleunigst ihre Decke und eilte auf den Balkon hinaus, um sich auf ihren Stuhl zu setzen. Sie würde sich weigern müssen, mit dem armen Jonas aus dem Haus zu gehen. O Gott, was hatte sie bloß angerichtet? Sie war nackt unter ihrem Rock und ihrer Bluse und sie hatte sich die Haare abgeschnitten. Wie idiotisch, sich einzubilden, sie könnte heute Abend unbekümmert ausgehen und Jonas verführen! Sie kam sich so dumm vor. Gott sei Dank wusste er nicht, woran sie die ganze Zeit gedacht hatte, während sie sich für ihn hübsch gemacht hatte. Wenn er sie in diesem Rock und in dieser Bluse sah, würde er wissen, was in ihr vorgegangen war. Es würde so demütigend sein, ihn abweisen zu müssen und … Sie begrub ihr Gesicht in den Händen. Er würde wissen, dass sie schon wieder in Stücke brach.


    



    Jonas fluchte und starrte einen Moment lang die abgeschlossene Tür an. Er hatte Stunden damit verbracht, die Akten 
     der Verdächtigen durchzusehen, um dahinterzukommen, wer versuchte, Hannah etwas anzutun. Den ganzen Tag hatte er an nichts anderes gedacht als daran, zu Hannah zurückzukehren. Er hatte Schritt für Schritt ihre unentdeckte Flucht mit ihm geplant und nicht die kleinste Einzelheit außer Acht gelassen, damit sie sich nicht als Gefangene in ihrem eigenen Haus empfinden musste, sondern sich handlungsfähig fühlte. Und jetzt hatte sie ihn – mal wieder – ausgesperrt.


    Die rasende Wut, die ihn packte, war unverhältnismäßig groß, aber ihm reichte es von abgeschlossenen Türen. Das musste Hannah doch wissen, sie kannte ihn schließlich gut genug. Er widerstand dem Drang, die Tür einzutreten, und knackte stattdessen das Schloss.


    Die Flügeltüren, die auf den Balkon mit Blick aufs Meer führten, standen wie üblich weit offen. Weiße Spitzengardinen blähten sich und ließen den Dunst und den salzigen Geruch des Meeres ins Zimmer. Hannah war in eine Decke gewickelt. Sie saß auf einem Stuhl, sah starr auf das aufgewühlte Wasser hinunter und weigerte sich beharrlich, ihn anzusehen. Er lehnte sich mit einer Hüfte lässig an den Türrahmen und musterte ihr abgewandtes Gesicht.


    Die Decke verrutschte, als sie sich vorbeugte, um etwas über das Geländer zu werfen. Der Wind wehte eine lange Korkenzieherlocke gegen seine Brust.


    »Was zum Teufel soll das heißen, Hannah?«, fragte er barsch. In einer Hand hielt er einen Becher mit Tee und mit der anderen fing er platinblonde Strähnen auf. » Was hast du getan?«


    Sie fuhr zusammen und ein kleiner furchtsamer Laut verfing sich in ihrer Kehle. Sie zog die Decke wie eine Kapuze enger um sich, bis sie den größten Teil ihres Gesichtes bedeckte. »Eine abgeschlossene Tür bedeutet im Allgemeinen, dass jemand seine Ruhe haben möchte.« Ihre heisere Stimme fand 
     er so teuflisch sexy, dass er auf der Stelle einen Steifen bekam. Um den Dauerschmerz in seinen Lenden ein wenig zu lindern, veränderte er seine Haltung.


    »Ich kann es nicht leiden, ausgesperrt zu werden.«


    Sein fester Blick ließ sie zusammenzucken. »Das nennt man Privatsphäre.«


    »Du hast lange genug deine Privatsphäre gehabt. Du kannst wütend auf mich sein, Hannah, mich anschreien und mich zum Teufel schicken, aber du wirst verdammt noch mal damit aufhören, mich auszusperren. Das macht mich stinksauer. Wenn du Schwierigkeiten hast, dann sag es mir.«


    »Eine abgeschlossene Tür sagt genau das aus.«


    »Wir beide sind zusammen, du bist nicht mehr allein. Wir werden keine dieser lahmarschigen, halbherzigen Beziehungen haben.«


    Sie runzelte die Stirn. » Was genau soll das heißen?«


    »Es heißt, dass du diese verdammte Tür nicht mehr abschließen und mich aussperren wirst.«


    »Also gut, von mir aus.« Sie kapitulierte seufzend. »Jetzt mal in aller Ehrlichkeit, mir war überhaupt nicht klar, dass die Tür abgeschlossen war.«


    » Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    » Weil du mich angeschrien hast.«


    »Gewöhne dir ab, die Tür abzuschließen.« Er reichte ihr den Teebecher und zog einen Stuhl neben ihren.


    Sie schlang ihre Hände sofort um den warmen Becher. »Danke, Jonas.«


    »Gern geschehen. Ich habe ihn mit Honig gesüßt. Können wir jetzt gehen oder bist du noch nicht so weit?« Sie machte nicht den Eindruck, als sie so dasaß, sich verzweifelt an die Decke klammerte und sich in den Stofffalten versteckte. Er konnte ihr Haar nicht sehen, aber etliche lange Locken lagen auf dem Boden des Balkons.


    Sie wollte etwas sagen und er war sicher, dass sie ihm erklären 
     würde, sie würde nicht mitkommen, doch dann trank sie einen kleinen Schluck Tee, als wollte sie ihren Mut zusammennehmen. Als sich das Schweigen in die Länge zog, seufzte sie. »Ich wollte es wirklich, Jonas. Es ist nur so, dass …« Sie ließ ihren Satz abreißen.


    »Liebling.« Er sagte es mit leiser Stimme. »Bringen wir es hinter uns. Lass mich dein Haar sehen.«


    Ihre langen Wimpern flatterten. Sie hob eine Hand und legte sie unter der Decke auf die federnden Locken. »Ich habe es für mich selbst getan.«


    Er stieß den angehaltenen Atem aus. »Das ist gut, meine Süße. Lass es mich sehen.«


    Sie sah ihn an, als versuchte sie, sich ein Bild von seinen wahren Gefühlen zu machen. »Ich habe so dichtes Haar, dass es eine Last für mich ist, verstehst du? Ich wollte einen Teil des Gewichts loswerden, das ich ständig mit mir herumgetragen habe. Und ich habe es auch als enorme Belastung empfunden, immer und ewig perfekt sein zu müssen.«


    Er lachte leise. »Es wurde so viel über dein vollkommenes Haar geschrieben.«


    »Von Leuten, die nicht literweise Pflegeprodukte draufschütten mussten, damit es nicht nach allen Richtungen absteht. Ich wollte etwas tun, das einzig und allein meine Entscheidung ist.« Sie wollte, dass er es verstand. Und sie wollte auch, dass es ihm gefiel und er nicht enttäuscht war.


    »Hat es schon jemand gesehen?« Er kannte die Antwort, bevor er sie hörte.


    »Joley hat es für mich getan, aber sie hat mir versprochen, niemandem etwas davon zu sagen.«


    Er streckte einen Arm aus und nahm ihr den Teebecher aus der Hand, um einen Schluck zu trinken und sich von der Flüssigkeit innerlich wärmen zu lassen.


    Ein kleines Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre volle Unterlippe. Er 
     hätte gern ausgiebig daran geknabbert, aber Hannah war ihm dabei keine Hilfe.


    »Joley sagt, der Schnitt sei frech und sexy. Aber in ihren Augen ist alles sexy.«


    »Wirst du es mir jetzt zeigen oder muss ich dir die Decke gewaltsam entreißen?«


    »Heute Nachmittag, während du fort warst, haben ein paar Reporter Boote gemietet und versucht, Fotos zu machen. Und Joley ist komplett durchgedreht und hat sich den Reverend vorgeknöpft. Sie hat ihn mehr oder weniger dazu gebracht, seine Sünden im landesweiten Fernsehen zu beichten.«


    »Ja, das habe ich schon gehört. Es war Wahnsinn, dass sie das getan hat.« Sie wollte Zeit schinden. Er wusste es und spielte mit dem Gedanken, es ihr auf den Kopf zu zu sagen, aber hier ging es um mehr als um kürzeres Haar und eine neue Frisur. Er musste ihr Gelegenheit geben, sich zu dem eigentlichen Problem vorzutasten.


    Hannah nahm ihm den Tee wieder ab, schluckte schwer und sah ihn auch jetzt nicht an. »Ich dachte, dieser ganze Wirbel würde sich mit der Zeit von selbst legen und alle würden fortgehen, aber dazu wird es nicht kommen, oder?«


    »So schnell nicht.«


    »Und Joley könnte sich ebenfalls zur Zielscheibe gemacht haben, stimmt’s?«


    Sie wirkte jung und schutzbedürftig und so zerbrechlich, dass es ihm in der Seele wehtat. »Tut mir leid, Schätzchen, ich würde dir liebend gern etwas anderes sagen, aber die Wahrheit sieht so aus, dass Joley sich schon vor langer Zeit zur Zielscheibe gemacht hat, und zwar schlicht und einfach dadurch, dass sie in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerückt ist.«


    Seine Stimme war sanft und der Kummer, der über sie hereinbrach, ließ ihre Kehle schmerzen und schnürte ihr die Brust zusammen. »Genau wie ich.« Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf, und ihre Tränen flossen, obwohl sie sich 
     angestrengt hatte, sie zurückzuhalten. »Jonas«, sagte sie erstickt.» Warum hassen sie mich so sehr?«


    »Ich weiß es nicht, Schätzchen.« Er schlang seine Arme um sie, hielt sie so eng wie möglich an sich geschmiegt und presste sein Gesicht an ihre Brust. Ihm war schon wieder danach zumute, etwas kurz und klein zu schlagen, um seiner erbitterten Frustration und dem Gefühl von Hilflosigkeit Luft zu machen. »Es wird alles wieder gut werden, Hannah. Ich werde sie finden. «


    »Ich weiß noch nicht einmal, wie man jemanden so sehr hassen kann«, sagte sie mit erstickter Stimme.


    Er wusste es. Derjenige, der den Angriff auf sie befohlen hatte, musste sterben. Jonas konnte hassen und er hatte ein sehr gutes Gedächtnis und war nachtragend. Er hielt Hannah in seinen Armen, während sie sich an ihn klammerte, und lauschte ihrem Weinen. Tief in seinem Innern regte sich ein Ungeheuer, das zusehends größer und kräftiger wurde. Schließlich hob er Hannah hoch, ließ sich mit ihr auf ihren Stuhl sinken, wiegte sie sachte, murmelte tröstliche Worte und verteilte federleichte Küsse auf der Decke und der Wange, die zum Teil herausschaute.


    »Es tut mir ja so leid. Es tut mir schrecklich leid, Jonas. Ich dachte, das hätte ich hinter mir. Ich weiß selbst nicht, warum es mich plötzlich wieder so schlimm erwischt hat.«


    Sie achtete sorgsam darauf, ihr Gesicht dem Meer zuzuwenden, doch er spürte die Flut ihrer Tränen. Jonas atmete langsam aus, um die Kontrolle über sich nicht zu verlieren. Hannah bedeutete ihm alles und es machte ihn kaputt, sie so verstört, verängstigt und zerbrechlich zu sehen. Er rieb sein Gesicht an ihrem, Haut an Haut, weil er ihr zeigen wollte, dass er immer, aber auch wirklich immer, für sie da sein und sich für sie einsetzen würde.


    »Nachdem du heute Morgen fortgegangen bist, habe ich Elle gebeten, von Jackson die Akte zu besorgen, in der ihr alle 
     Leute abgeheftet habt, die mir Drohbriefe geschickt haben. Joley hat mir meine Schere zurückgeben, damit ich sie wieder an ihren Platz legen kann, nachdem sie mir die Haare geschnitten hatte. Und in dem Moment habe ich das Messer plötzlich wieder vor mir gesehen. Ich war machtlos dagegen. Die Akte lag auf der Kommode und ich dachte mir, vielleicht würde ich dort Antworten finden. Aber all diese Leute, Jonas …« Sie zog ihren Kopf zurück und ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Schmerz, als sie ihn endlich ansah. »Es sind so viele. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele sein könnten.«


    Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog sie wieder eng an sich. »Hör mir zu, Hannah. Diese Leute haben nichts mit dir zu tun. Sie sind krank … gestört. Geisteskrank. Ja, viele von ihnen sind auf dich fixiert, aber die meisten sind völlig harmlos. Jackson hätte Elle diese Akte nicht geben dürfen. Es war nicht nötig, dass du diese Briefe selbst liest.«


    »Ich musste sie lesen. Es geht um mich und ich musste sie mit eigenen Augen sehen.«


    Er ließ zu, dass sie aus seinen Armen schlüpfte. Sie lief unruhig auf dem Balkon umher, mit einer Hand hielt sie die Decke um sich und mit der anderen wischte sie sich die Tränen aus ihrem Gesicht. Schließlich nahm sie den Teebecher, den er auf die Brüstung gestellt hatte, und trank einen Schluck, bevor sie ihm den Tee reichte und zusah, wie sich seine kräftigen Finger um den Henkel schlossen. »Ich wünschte, ich hätte mehr Ähnlichkeit mit dir. Ich habe solche Angst, und wenn ich in den Spiegel schaue, weiß ich manchmal nicht mehr, wer ich bin.«


    Er gab einen Laut von sich, in dem sich Ungläubigkeit ausdrückte. »Du weißt genau, wer du bist. Wer du immer gewesen bist. Du bist nicht Hannah Drake, das Model, das war immer nur ein kleiner Teil von dir, der dir überhaupt nicht entspricht. Diese Hannah war eine Rolle, aber sie war nie dein wirkliches Ich.«


    »Du bist dir deiner Sache immer so sicher, Jonas.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir sicher, was dich angeht. Ich weiß ganz genau, wer Hannah Drake ist. Der Hang zur Sturheit. Unbändiger Übermut. Der skurrile Sinn für Humor. Es war noch nie dein Wunsch, dich in der weiten Welt nach anderen Dingen und anderen Menschen umzusehen. Du wolltest viel lieber zu Hause bleiben und das barfüßige Mädchen sein, das in hochgekrempelten Jeans über den Strand läuft.«


    Hannah blinzelte schon wieder gegen die Tränen an. »Ich weine viel zu oft. Immer wenn ich denke, ich habe es geschafft, dann zerbreche ich wieder.«


    »Du bist traumatisiert, Baby, das ist ganz normal. Wenn du nicht weinen würdest, dann wäre das Grund zur Sorge, denn dann könntest du ein Problem haben.«


    »Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, heute Abend mit dir einen Ausflug zu machen. Ich habe mich stark gefühlt und war froh darüber, dass ich meine eigenen Entscheidungen getroffen habe, und von einer Minute zur anderen hat mir gegraut und ich war wütend und weinerlich, alles auf einmal. Ich bin total durcheinander.«


    »Du bist so normal, wie es einer Drake nur irgend möglich ist.« Er zog an ihrer Decke. »Und jetzt komm unter der Decke hervor und lass mich dein Haar sehen.«


    » Was ist, wenn es dir nicht gefällt?« Sie legte sich schützend eine Hand auf den Kopf. Er konnte immer noch die verblassenden Wunden auf ihren Armen und Handflächen sehen. Die Knoten in seinem Bauch zogen sich fester zusammen.


    »Gefällt es dir?«


    Sie nickte, erst zaghaft und dann mit wachsender Überzeugung. »Ja.«


    »Dann wird es mir auch gefallen. Weg mit der Decke.«


    Mit sichtlichem Widerstreben ließ Hannah die Decke auf ihre Schultern sinken. Ihr Gesichtsausdruck wirkte plötzlich 
     schüchtern. Sie wirkte verletzlicher als jemals sonst. Die Korkenzieherlocken waren so dicht wie immer, aber viel kürzer. Sie umrahmten ihr Gesicht und schmiegten sich an ihren Nacken, doch sie waren nur noch schulterlang. Er hatte die Locken, die sie von Natur aus hatte, immer geliebt; ihr üppiges schimmerndes Haar war einmalig. Vorher hatte es, wenn es nass war, weit über ihre Taille gereicht.


    Ohne das zusätzliche Gewicht waren ihre kurzen Locken noch dichter, doch die Frisur stand ihr gut und betonte den zarten Knochenbau ihres Gesichtes und ihre unglaublich großen Augen. Er streckte eine Hand aus und zog an einer der seidigen Ringellocken. »Joley hat Recht. Deine Frisur ist ausgesprochen frech und sexy – und sie steht dir gut.« Seine Stimme war jetzt heiser und rau.


    Sie trug ihre Spitzenbluse, in der er sie so schrecklich gern sah. Sein Mund wurde trocken. Und sie trug keinen BH. In der Kälte hatten sich ihre Brustwarzen aufgerichtet. Der Anblick ließ ihn entflammen und Feuer fangen. Er holte tief Atem und kämpfte um seine Selbstbeherrschung.


    »Findest du wirklich, dass es mir steht?« Hannah rang sich zu einer Spur von einem Lächeln durch, doch die Schüchternheit wollte nicht aus ihren Augen weichen, als sie sich die Decke wieder über den Kopf zog.


    »Spielst du mit dem Gedanken, den Rest deines Lebens unter dieser Decke zu verbringen?« Er musste vorsichtig sein, denn er durfte sie nicht verlieren. Sie hatte den Entschluss gefasst, sich ihm hinzugeben, bevor sie erneut in Panik geraten war. Sie hatte sich sorgfältig für ihn herausgeputzt, was nur bedeuten konnte, dass sie ihn wollte.


    Sie runzelte die Stirn und schob ihre Unterlippe nachdenklich vor. Schließlich nickte sie. »Ja, ich glaube tatsächlich, die Vorstellung gefällt mir.« Wenn sie die Decke sinken ließ, würde er nämlich sehen, wie sie angezogen war, und dann würde ihm sofort klar werden, warum sie sich so gekleidet hatte.


    »Unsere Flucht ist bis ins Detail geplant.« Er bemühte sich um eine nüchterne, sachliche Stimme, doch sein Verlangen gab ihr einen rauen Klang. »Deine Schwestern sorgen für Nebel. Jackson trägt die gleichen Kleidungsstücke wie ich und er wird etwa eine halbe Stunde, nachdem wir uns aus dem Haus geschlichen haben, meinen Wagen nehmen. Falls mir also jemand folgen sollte, weil er glaubt, ich könnte ihn zu dir führen, dann wird Jackson denjenigen zum Büro des Sheriffs führen.«


    Sie sah mit Tränen in den Augen wehmütig zu ihm auf. »Heute habe ich es wirklich versucht, Jonas. Ich wollte, dass es ein schöner Abend für uns wird.«


    »Das weiß ich doch.« Er zog sie auf die Füße. »Hol deinen Mantel und lass uns einfach nur eine kurze Spazierfahrt unternehmen. Dann wirst du schon sehen, wie du dich fühlst, wenn du das Haus verlässt. Die Menge hat sich zerstreut – die Luft hat sich ziemlich abgekühlt und der Wind hat geheult und sie alle mit Gischt besprüht.«


    »Das hätten wir dann wohl Joley oder Elle zu verdanken.«


    »Ich glaube, Joley hat sich schon für den Rest des Abends in ihr Zimmer zurückgezogen.«


    »Wirst du Joley nicht ausschimpfen, weil sie sich in Gefahr gebracht hat?«


    »Heute Abend fehlt mir die Kraft dafür.« Er konnte an nichts anderes denken als daran, sie in seine Arme zu ziehen, sie festzuhalten und sie zu küssen und all die Dinge mit ihr zu tun, die er sich schon seit Jahren ausmalte. Er wollte sie die ganze Nacht für sich allein haben.


    Seine Stimme klang verändert, fast schon grob. Hannah blickte sofort in sein Gesicht auf und nahm die Schatten zur Kenntnis, die sie dort fand. Er sah älter aus, sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und er sah ihr fest in die Augen. Sein Blick war eindringlich, ganz und gar auf sie gerichtet und beinah gierig. Ihr Herz überschlug sich fast. »Ich glaube, eine 
     ruhige Spazierfahrt mit dir ist genau das, was ich brauche, Jonas.« Vielleicht entsprach das der Wahrheit. Sie wusste es wirklich nicht, aber sie wusste, dass es für Jonas genau das Richtige sein würde. Er brauchte … liebevolle Zuwendung.


    Hannah blieb in die Decke gehüllt, als sie vor ihren Kleiderschrank trat und ihren langen Mantel herauszog. Sie hatte keine Gelegenheit, einen BH und einen Slip aus ihrer Schublade an sich zu bringen, es sei denn, sie hätte es offenkundig vor seinen Augen getan. Den Mut brachte sie jedoch nicht auf. Als sie den Mantel um sich schlang, spürte sie eigentümlicherweise, dass ihr Körper zu glühen begann. Es war herrlich und irgendwie dekadent, in ihrem langen, fließenden Rock unschuldig neben Jonas zu stehen und zu wissen, dass sie unter dem dünnen Stoff ihrer Kleidungsstücke nichts anderes als nackte Haut trug.


    Gerade eben war sie noch verängstigt gewesen und hatte geweint, doch jetzt strömte Erregung durch ihre Adern, wenn sie sich vorstellte, neben Jonas zu sitzen und zu wissen, dass sie genauso gekleidet war wie in seiner Fantasie. Sein Anblick ließ ihr einen Schauer der Vorfreude über den Rücken rieseln. Sie nahm die Hand, die er ihr hinhielt, und folgte ihm die Treppe hinunter.


    Sie flohen Hand in Hand in den dichten Dunst und bewegten sich in ihm wie Schatten. Elle half nach, damit ihre Gestalten verschwammen, als sie zum hinteren Ende des Grundstücks rannten und in dem Wäldchen Deckung suchten. Als sie sich Jacksons Pick-up näherten, wurde der Nebel noch dichter.


    Mit jedem Schritt, den er machte, nahm Jonas’ Verlangen nach ihr zu. Die Glut steigerte sich und breitete sich aus, bis er kurz davor stand zu explodieren. Er musste Hannah berühren. Hier ging es nicht mehr darum, was er wollte. Er brauchte es. Das Wissen, dass sie unerfahren und ziemlich schüchtern war und ihm trotzdem den Wunsch erfüllt hatte, sich so für ihn 
     anzuziehen, wie er sie in seiner Fantasie vor sich gesehen hatte, war fast mehr, als er verkraften konnte.


    Jonas legte eine Hand tief auf ihren Rücken und führte sie rasch zu dem Pick-up, doch sowie sie ihn erreicht hatte, drehte er sie plötzlich um, stieß sie gegen die Wagentür und hielt sie dort mit seinem großen, kräftigen Körper gefangen. »In all diesen Jahren habe ich mir eingebildet, ich würde dich beschützen, aber in Wirklichkeit habe ich sie vergeudet, diese verflucht langen Jahre.«


    Er hatte die Stimme gesenkt und sie klang rau und gequält und ging ihr nicht nur unter die Haut, sondern geradewegs in ihr Herz.


    »Ich war ja ein solcher Dummkopf, Hannah. Ich habe uns beide um diese Jahre gebracht, und wozu?«


    »Ich war noch nicht so weit, Jonas.« Sie ließ ihre Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten und versuchte die Sorgenfalten zu glätten, die tiefe Sehnsucht, in die sich eindeutig verzweifeltes Verlangen mischte.


    »Bist du jetzt so weit, Baby?« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Bist du jetzt bereit für mich? Ich kann nämlich an nichts anderes mehr denken als daran, tief in dir zu sein, bis du um Gnade winselst und ich mich nicht mehr rühren kann.«


    Er stieß seine gewaltige Erektion fest gegen ihren Schamhügel, nahm ihr Gesicht in beide Hände und hielt es still, damit er den Kopf senken und seine Zunge in das dunkle, samtige Geheimnis ihres Mundes tauchten konnte. Er stöhnte und die Vibration durchzuckte seinen und auch ihren Körper von Kopf bis Fuß und führte dazu, dass sie ihre Arme eng um ihn schlang und sich der sündigen Lust seines heißen und hungrigen Mundes hingab.


    Er war hoffnungslos ausgehungert nach ihr. Sein Verlangen war unbändig, seine Haut spannte und glühte und seine Lenden hatten längst die Grenze von der Lust zum Schmerz überschritten. 
     Er brauchte die Erlösung durch ihren seidigen Tunnel, der so eng und heiß war und ihn wie eine Faust packte, oder die samtige Wonne ihres glühenden, lieblichen Mundes. Er stöhnte wieder und ihre Zungen umschlangen einander und duellierten sich, bis er glaubte, seine Erektion könnte jeden Moment seine Jeans sprengen. »Im Moment brauche ich dich mehr als die Luft zum Atmen, Hannah.«


    Seine Zunge bahnte sich einen Weg über ihren Hals, als ihr Kopf nach hinten fiel, und seine Zähne knabberten und zwickten, bis er unter dem Ausschnitt ihrer Carmenbluse die Wölbung ihrer nackten Brüste fand. Ihre Hände ballten sich in seinem Haar zu Fäusten und sie hielt ihn an sich gepresst und wölbte sich ihm entgegen, um ihm noch näher zu sein.


    Er zog den Kopf zurück und sah auf sie hinunter. Seine blauen Augen waren stürmisch und sein Atem ging heftig. »Fürchtest du dich, Hannah?«


    Sie nickte wahrheitsgemäß. »Ja. Davor, dass ich dir nicht geben kann, was dir gefällt. Dass ich zu unerfahren für dich bin. Dass du mich anschauen und das sehen wirst, was ich sehe.«


    »Ich schaue dich an und sehe ein Wunder, Hannah.« Er zog langsam den elastischen Ausschnitt ihrer Bluse herunter und sein Atem stockte, als sein Blick über die üppigen Rundungen ihrer Brüste glitt und er ihr unglaublich zartes Fleisch und die steifen Brustwarzen sah.


    Ihr Mantel rahmte ihre Gestalt ein und sie war gegen den Pick-up gepresst und hatte sich ein wenig zurückgelehnt, so dass ihre Brüste sich ihm einladend entgegenreckten. Sie sah so verflucht sexy aus, dass er fast die Selbstbeherrschung verloren hätte. Er wagte es nicht, den Kopf zu senken und ihre Brüste nach Lust und Laune zu lecken und an ihnen zu saugen. Es würde nicht im Rahmen seiner Möglichkeiten sein, jemals wieder aufzuhören.


    »Steig ein.« Er zog den Mantel um ihren Körper. »So wie du 
     bist, Hannah. Versteck dich nicht unter deiner Bluse.« Sein Atem ging stoßweise. »Ich glaube nicht, dass ich das überleben würde.«


    Sie war nicht sicher, ob sie es überleben würde, aber eines stand mit Sicherheit fest: Jonas Harrington gab ihr das Gefühl, wunderschön und sexy zu sein und geliebt zu werden. Es war ein erstaunliches Gefühl so dazustehen und zu spüren, wie ihr Mantel ihre nackten Brüste streifte, und gleichzeitig zu wissen, dass es nur ihr zuzuschreiben war, wenn Jonas jetzt abgehackt atmete.


    Er riss die Tür auf, umfasste ihre Taille und hob sie auf den Sitz. Dann knallte er die Tür hinter ihr zu. Sie beobachtete ihn, als er zur Fahrerseite ging, und wenn sich aus der Ausbuchtung seiner Jeans etwas ableiten ließ, dann war es, dass er sie wirklich begehrte.


    Sie saß sittsam da, als er hinter das Steuer glitt, einen Moment lang die Augen schloss und seine Jeans zurechtrückte, um den Schmerz zwischen seinen Beinen zu lindern. »Wohin fahren wir? Das ist deine letzte Chance. Hannah. Sag mir, wohin du fahren möchtest.«


    »Zu dir.« Ihre Stimme bebte, doch sie antwortete ohne jedes Zögern.


    Jonas sandte ihr einen einzigen sengenden Blick und sein Gesicht war von sinnlichen Absichten gezeichnet. Sie zog den Kopf ein, und als Jonas Jacksons Pick-up in dem dichten Nebel anließ und zum Haus zurückstieß, stand Jackson deutlich sichtbar auf der Veranda, denn hier war der Dunst nicht annähernd so dicht. Er trug Jonas’ vertrauten Mantel und seinen Hut und unterhielt sich mit Sarah, die ihn Jonas nannte und so laut sprach, dass jeder, der in der Nähe des Grundstücks herumlungerte, sie klar und deutlich hören konnte.


    »Die Luft ist rein, Schätzchen. Du kannst dich wieder aufrichten. Ist dir kalt?« Er stellte die Heizung etwas höher.


    »Nein. Mein Mantel hält mich warm.« Aber sie war nervös. 
     Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Mann verführte. Es mochte zwar sein, dass sie sich fürchtete, aber wenn sie eines mit absoluter Sicherheit wusste, dann war es, dass sie zu ihm gehören wollte und dass er zu ihr gehörte.


    »Wir kriegen das schon hin, Liebling. Heute Nacht können wir uns Zeit lassen.« Es würde ihn umbringen, aber für sie war er zu allem bereit.


    Hannah war nicht sicher, ob sie sich Zeit lassen wollte, und wenn sie den grollenden Unterton in seiner Stimme richtig deutete, wollte er es auch nicht. Sie konnte Wogen von Lust und Liebe fühlen und er strahlte ein Begehren aus, das glühend und inbrünstig war. Als sie durch die Straßen fuhren, spannte sich ihr Körper erwartungsvoll an. Plötzlich streckte er einen Arm nach ihr aus, ließ seine Hand unter ihren Mantel gleiten und streichelte ihre weiche Brust. Er nahm sie in eine Hand und strich mit seinem Daumen über ihre Brustwarze. Jede seiner Liebkosungen sandte feurige Strahlen aus, die sich im inneren Kern ihrer Weiblichkeit bündelten.


    »Lass deine Hände auf dem Sitz liegen, Süße«, wies er sie behutsam an.


    Sie merkte jetzt erst, dass sie seinen Arm umklammert hielt, um ihm den Zugang zu erschweren. Hannah ließ ihre Handflächen auf den Sitz sinken und ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres weiten Rocks. Seine Hand streichelte sie und ihr Herzschlag beschleunigte sich, bis die Flammen ein kleines Feuer entfachten, das immer heißer wurde. Sie glaubte, auf der Stelle einen Orgasmus zu bekommen, obwohl er nichts weiter tat, als ihre Brüste zu berühren.


    Sie feuchtete ihre Lippen an. »Du achtest doch auf die Straße, oder nicht?«


    Er grinste – großspurig, sexy und voller Selbstvertrauen. »Du glaubst wohl, ich sei so abgelenkt, dass ich nicht fahren kann?« Er warf einen Blick auf ihren Rock. »Du trägst keinen BH. Was hast du sonst noch weggelassen?«


    »Bring mich zu dir nach Hause, dann kannst du es selbst herausfinden«, sagte Hannah tapfer.


    



    »Mein Gott, Baby, du bist splitternackt unter diesem Rock, stimmt’s? Und ich sitze am Steuer. Du bringst mich um.« Er holte tief Atem. Sein Glied war so dick, dass es den Stoff seiner Jeans zu zerreißen drohte. »Und du tust es mit Absicht.«


    »Ich verrate dir nichts. Bring uns zu dir. Und achte auf den Straßenverlauf.«


    Er fuhr mit einer Hand auf dem Steuer und der anderen auf ihrer Brust über die schmale, gewundene Schnellstraße. Dabei warf er ständig rasche Blicke auf ihren Rock. Als sie sah, dass sie ihn vor Verlangen um den Verstand bringen konnte, schoss Glut durch ihren Körper und gab ihr das Gefühl, verwegen und sexy zu sein. Sein Blick war sengend, seine Finger besitzergreifend.


    »Zieh den Rock hoch.«


    »Nein.«


    Seine Hand sank auf ihren Oberschenkel. »Ich schwöre es dir, Baby, ich kann deine Glut fühlen. Zieh ihn für mich hoch.« Seine Stimme war heiser.


    »Du wirst den Wagen zu Schrott fahren.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich löse meinen Blick nicht von der Straße.«


    »Leg beide Hände aufs Lenkrad.«


    Als er ihr gehorchte, schenkte sie ihm das Lächeln einer Sirene und begann den weiten Rock einen Zentimeter nach dem anderen auf ihren nackten Schenkeln hinaufzuziehen.


    Jonas hätte es beinah den Atem verschlagen, als sich ihre zarten weißen Oberschenkel seinem Blick darboten. »Höher, Baby, noch ein bisschen höher.« Er konnte ihre Schamlippen und die winzigen blonden Löckchen mit Mühe erkennen. Dort glitzerte einladende Feuchtigkeit. Seine Hände spannten sich noch fester um das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß wurden. 
     Nie hatte er eine Frau so sehr begehrt. »Spreiz die Beine noch etwas weiter. Nur ein kleines bisschen, Hannah. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau gesehen, die so sexy ist wie du.«


    Sie konnte ihm die Wirkung, die sie auf ihn hatte, ansehen. Sein Atem, seine Stimme, die Lust in seinen Augen, die Ausbuchtung seiner Jeans – all das sandte tosende Wogen des Begehrens durch ihren Körper. Das Gefühl, Macht zu besitzen und schön und sinnlich zu sein, war ein Aphrodisiakum, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie spreizte ihre Beine weiter und zupfte kurz an ihrem Rock, damit er noch eine Spur höher rutschte.


    Jonas bog von der Straße auf seine lange Einfahrt ab und fuhr langsamer. Er ließ eine Hand auf den Sitz zwischen ihren Beinen fallen und liebkoste ihren heißen, feuchten Eingang mit seinen Fingern. Bei jeder Berührung verstärkte er den Druck ein wenig. Hannahs Atem klang wie ein Schluchzen. Ihr Körper bebte, ihre Brüste fühlten sich schmerzhaft geschwollen an und ihre Bauchmuskulatur war verkrampft. Sie packte sein kräftiges Handgelenk mit beiden Händen, denn sie fürchtete das, was passieren würde, wenn sie ihn weitermachen ließ. Sie hatte damit begonnen, doch ihr Körper war bereits derart entflammt, dass sie die Kontrolle über ihn verloren hatte, und die Glut, die sich viel zu schnell in ihr ausgebreitet hatte, wurde immer heißer, bis sie befürchtete, bei lebendigem Leibe zu verbrennen.


    Er parkte den Wagen einhändig und weigerte sich, ihrem Zerren an seinem Handgelenk nachzugeben. »Psst, Baby, immer mit der Ruhe. Was glaubst du denn, was passieren wird? Ich habe doch nur vor, etwas für dein Wohlbefinden zu tun.«


    »Mir wird das alles zu viel, und du fängst gerade erst an, mich zu berühren.«


    »Nimm deine Hände von meinem Arm und schling sie mir um den Hals.«


    Ihre Blicke trafen sich. Sie schluckte schwer.


    »Tu schon, was ich sage, Hannah. Leg deine Hände auf meinen Nacken und halte dich fest.« Er weigerte sich, ihren Blick loszulassen, und seine gesenkte Stimme klang jetzt gebieterisch. »Vertrau mir, Liebling.«


    Sie vertraute ihm. Aber sich selbst traute sie nicht. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie leicht sie sexuell erregbar war. Jahrelang hatte sie kein allzu großes Interesse am Sex gehabt. Selbst dann, wenn Joley ihr einen scharfen Mann nach dem anderen gezeigt hatte, fand sie das nicht besonders erregend – es sei denn, Jonas kam zur Tür herein. Schon seit Jahren hatte es sie heimlich nach ihm gelüstet. Sie träumte von ihm und gab sich Fantasien über ihn hin. Aber in all der Zeit war ihr nie klar gewesen, dass ein einziger sengender Blick, ein Streicheln oder eine Liebkosung sie im Handumdrehen in den Wahnsinn treiben würde. »Ich möchte nicht, dass du denkst, ich sei …«


    »Dass du liebend gern Sex mit mir hast? Dass du meinen Körper genießt und es liebst, wenn ich deinen Körper genieße? Das ist gut so, Baby. Was wir miteinander tun, ist unsere Privatsache. Intimitäten, die unter uns bleiben. Dagegen ist nichts einzuwenden, es ist gut so und es ist richtig. Wir tun es aus Liebe, wir teilen unsere Körper aus Liebe miteinander. Ich muss dir Lust bereiten, ich brauche das. Es ist nicht nur so, dass ich es möchte, ich muss spüren können, wie du unter mir in Stücke zerspringst.« Seine Finger rieben wieder ihren Eingang und er beobachtete, wie ihr immenses Verlangen ihre Augen dunkler färbte. »Schling mir deine Arme um den Hals und halte dich fest.«


    Sie verschränkte ihre Finger hinter seinem Nacken und presste ihre Stirn an seine. Als sein Finger über sie und in sie hineinglitt, keuchte sie und durch ihren Körper schoss ein Bündel elektrisierender Ströme, das jede Spur von Selbstbeherrschung, die sie noch zu besitzen glaubte, zunichte machte. 
     »Jonas.« Sie stieß seinen Namen in Form eines abgehackten Keuchens aus.


    »Es wird mir unendliche Freude bereiten, dir all die wunderbaren Dinge beizubringen, die du noch nicht kennst, Hannah. « Aber in erster Linie war er wild entschlossen, ihr zu zeigen, wie schön sie wirklich war. Wunderschön und sexy, und sie gehörte ihm. Wenn er ihr sonst nichts geben konnte, dann wollte er ihr wenigstens das geben.


    Er streichelte sie ein zweites Mal behutsam und sandte Schauer durch ihren Körper. Ohne jede Vorwarnung tauchten seine Finger tief in sie ein und sie schrie auf und warf ihren Kopf zurück. Sein Daumen fand ihre empfindlichste Stelle und strich über den hypersensiblen Knubbel. Ihr Körper schien zu schmelzen und sich aufzulösen. Ein kleines Wimmern entrang sich ihrer Kehle, als sie sich gegen seine Hand stieß. Der Laut drang geradewegs in seine Lenden. Er fühlte, wie er anschwoll und zuckte und seine Hoden sich strafften. Er musste sehen, wie er aus seinen Kleidungsstücken rauskam, wenn er das überleben wollte.


    »Ich muss dich schleunigst ins Haus bringen, Hannah, denn sonst nehme ich dich hier wie ein übereifriger Teenager.«


    Sie blickte benommen und verständnislos zu ihm auf und ihr Gesichtsausdruck war so sexy, dass er beinah auf der Stelle die Selbstbeherrschung verloren hätte. Aber er dachte gar nicht daran, sich aus der Hose zu befreien und sie in einem verdammten Pick-up zu nehmen. Er wollte sie leidenschaftlich und heftig nehmen, aber so doch nicht. Er holte tief Atem, um sich zusammenzureißen, zog ihren Rock herunter und öffnete die Tür.


    »Kein Licht, Jonas. Mach kein Licht an.«


    »Wir werden alles tun, was du brauchst, um dich wohl zu fühlen, Baby.« Aber er würde sie so verrückt machen, dass sie an nichts anderes mehr dachte als an ihn und daran, was seine Hände und sein Mund und sein Körper mit ihrem Körper tun konnten.


    Hannah hatte weiche Knie und fühlte sich wacklig auf den Füßen, aber sie wartete nicht darauf, dass er um den Wagen herumlief und ihr beim Aussteigen half, sondern lief vor ihm her zu den Stufen vor seinem Haus. Sie verzehrte sich nach ihm. Sie war von ihm besessen. Sie wollte, dass Jonas ihre Unschuld durch Erfahrung ersetzte, und sie war wild entschlossen, sich von ihm beibringen zu lassen, wie sie ihm Vergnügen bereiten konnte. Sie wollte alles lernen, womit sie einander Genuss verschaffen konnten. Und mehr als alles andere wollte sie Jonas Harrington für sich allein haben und zum ersten Mal in ihrem Leben nahm sie sich hemmungslos das, was sie wirklich wollte.


    Jonas griff um sie herum und schloss die Tür auf. Hannah trat ein und er packte sie, trat die Tür zu und riss ihr den Mantel von den Schultern. Er ließ ihn auf den Boden fallen und zerrte sie eng an sich. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste und er stützte sein Kinn auf ihre Schulter. Sein Atem ging stoßweise, als er seine Erektion eng an ihr Hinterteil presste, bis nur noch der Jeansstoff, der ihn bedeckte, und der dünne Stoff ihres Rocks sie voneinander trennten.


    »Ich werde dich bei lebendigem Leibe verschlingen, Hannah. « Er biss ihr in den Hals. »Du bist so weich und zart. Wie zum Teufel kriegst du es hin, so weich und zart zu sein?«


    Sie hatte Angst, sie könnte auf den Boden fallen. Seine Hände spielten unablässig mit ihren Brüsten, als er einen Schritt zurücktrat und sie zwang, ihren Körper zu biegen, damit ihm der Zugang erleichtert wurde. Eine Hand glitt über ihre Hüfte und um ihren Körper herum und zog an ihrem Rock. Ihre Hände legten sich automatisch auf seine. »Zieh ihn einfach hoch«, sagte sie zögernd.


    »Hier ist es dunkel, Baby. Ich will deine Haut auf meiner spüren. Hier und jetzt, auf der Stelle.«


    Er drehte sie um und fand ihren Mund. Seine Zunge tauchte tief in sie ein, streichelte ihre und verschlang sie, wie er es ihr 
     angekündigt hatte, ohne ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen. Er hatte sich schon immer für die Form ihres Mundes begeistert, die volle Unterlippe, die so weich und vollkommen war. Er biss hinein, neckte sie und zog daran, ehe er sie wieder küsste. Er war ihrem Geschmack verfallen, der so süß und heiß war, und er küsste sie immer wieder, bis sie sich ihm vollends hingab, ihren Körper an seinen schmiegte und ihm die Arme um den Hals schlang.


    Er zog ihr den Rock von den Hüften und der Stoff fiel um ihre Füße. Jonas ließ den Kuss abreißen und seine Hände über ihre Brüste gleiten und dann beugte er sich vor, um seine Hände durch seinen Mund zu ersetzen. Ein erstickter Schrei löste sich aus ihr und ihr Körper erschauerte, als er leckte und saugte, bis sie sich in seinen Armen wand. Seine Zähne bissen zart auf ihre Brustwarze und zündeten Flammenwerfer, die sich über ihre Schenkel ergossen.


    Jonas riss sich sein Hemd vom Leib, zog ihr die Bluse über den Kopf und ließ sie fallen, bevor er Hannah mit dem Rücken an die Wand drängte. Er packte ihre Handgelenke, zog ihr die Hände über den Kopf und hielt sie mit einer Hand dort fest, während sein Mund ihren verwüstete und seine freie Hand an ihren Brustwarzen zog und über ihren Bauch zu ihrem feuchten, erhitzten Eingang glitt. »O Baby, du bist ja so bereit für mich. Ich habe so lange auf dich gewartet.«


    Hannah brachte kein Wort heraus. Sie war nahezu blind vor Verlangen. Er hatte ihren Körper in eine so fieberhafte Erregung versetzt, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Dann ließ er ihre Hände fallen und sein Mund glitt über ihren Körper, während er auf die Knie sank. Er spreizte ihre Schenkel und legte seinen Mund auf sie, ließ seine Zunge tief in sie eintauchen, streichelte sie heftig und sog dann an ihr.


    Sie schrie auf und ihre Beine gaben unter ihr nach. Ihre Hände packten seine Schultern, um sich daran festzuhalten, ihre einzige Stütze, die sie aufrecht hielt, als er sie verschlang. 
     Ihr Körper zuckte und wand sich, ihr Bauch, ihre Schenkel, ihr Hintern und sogar ihre Brüste. Sein Mund war gnadenlos und trieb sie immer höher hinauf, so dass ihre inneren Muskeln in Bewegung gerieten und sich zusammenzogen und Wogen der Lust durch ihren Körper rasten.


    Hannah gab sich ihm vollständig hin und ließ ihn von ihr Besitz ergreifen, bis ihr Körper nicht mehr ihr selbst gehörte. Jonas stand auf, hob sie hoch und stieß sie an die Wand.


    »Schling deine Beine um mich, Hannah«, sagte er mit heiserer Stimme.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Taille und fühlte seine Erektion an ihrem Eingang. Und dann ließ er ihren Körper auf sich sinken und verschmolz sie miteinander. Sie hörte ihren eigenen markerschütternden Schrei, als er sie ausfüllte und tief in sie eindrang. Er war so dick, fast zu groß für sie, und eine ungeheure Hitze durchflutete sie, als sie erneut zum Höhepunkt kam.


    Sie sah ihm ins Gesicht, sah das Funkeln in seinen Augen und die glühende Intensität seines Verlangens, die sich in jeder Linie seines Gesichtes ausdrückte. Ihr Atem verstummte. Ihr Verstand auch. Alles in ihr kam in dem Moment zum Verstummen, als sie erkannte, dass sie Liebe in seinen Augen sah – die Liebe, die er für sie empfand. Wenn sie ihm mit Leib und Seele gehörte, dann gehörte er ihr ebenso vollständig. Und dann war der Moment vorübergegangen, weil er ihre Hüften still hielt und so tief in ihr war, dass sie fühlte, wie er fest gegen ihre Gebärmutter stieß. Wieder einmal ging sie unter und ertrank in Wogen reiner Ekstase, die über sie hinweg- und durch sie hindurchspülten.


    Er begann fest zuzustoßen und ihre Muskeln packten ihn kräftig und es brachte ihn um den Verstand, als er spürte, wie ein Höhepunkt nach dem anderen sie mitriss. Ihr Körper passte wie maßgeschneidert zu seinem und sandte Feuer von seinen Zehen bis zu seinem Kopf. Sein Körper spannte sich an 
     und sein eigener Höhepunkt wütete in ihm wie eine Feuersbrunst. Sein Puls donnerte in seinen Ohren und sie konnte jeden seiner Herzschläge an ihrem Körper fühlen, als er um Luft rang.


    Sie sanken beide gegen die Wand und hielten einander umschlungen, bis er es seinem Körper gestattete, sich bebend aus ihr zurückzuziehen. Dann sanken sie beide auf den Fußboden. »Lass mir einen Moment Zeit, Hannah, dann trage ich dich zum Bett.«


    Sie schlang ihre Finger um seinen Arm, weil sie ihn nicht loslassen wollte. »Wir können doch auch hier schlafen.«


    »Du würdest frieren«, protestierte er. »Außerdem will ich dich in meinem Bett lieben, damit mein Bettzeug deinen Duft verströmt, wenn ich aufwache.«


    »Wir können es unmöglich noch mal tun, das ist ganz ausgeschlossen. «


    Sein Lächeln war lasziv und sinnlich, als er die Arme nach ihr ausstreckte. »Alles ist möglich, Baby.«

  


  
    

    18.


    Jonas erwachte mit pochendem Herzen und Schweißperlen auf dem Körper und das Echo seines Alptraums hallte noch in seinen Ohren. Er holte mühsam Luft und drehte den Kopf zu Hannah um. Sie lag auf dem Bauch neben ihm. Durch die Fenster drang eine milde Morgensonne und tauchte sie in ein himmlisches Licht, das ihre Haut so wirken ließ, als leuchtete sie von innen heraus. Der Umriss ihres Hinterteils ließ seinen Atem stocken und hätte den Alptraum beinah aus seinen Gedanken vertrieben. Er ließ seine Hand besitzergreifend über ihren langen Rücken gleiten und merkte, dass seine Finger zitterten, als sie die geschwungene Linie nachfuhren. Er berührte die Grübchen zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule und ließ seine Hand dann über die verlockenden Kurven gleiten.


    Sie wirkte müde, als sie in ihrer Haarpracht dalag und einen Arm weit von sich gestreckt hatte. Müde und schutzbedürftig. Er hatte sie immer wieder geliebt und war mehr als einmal über die Grenzen hinausgegangen, innerhalb derer sie sich behaglich fühlte, doch sie war ihm willig gefolgt. Nie hatte er Sex so erlebt wie mit ihr, und daraus konnte er nur die Schlussfolgerung ziehen, dass sich der Sex auf einer ganz anderen Ebene abspielte, wenn ein Mann eine Frau ganz und gar liebte, mit jeder Faser seines Wesens. Er spielte mit dem Gedanken sie zu wecken, weil ihm sein Alptraum zugesetzt hatte, doch er entschied sich dagegen. Sein Körper reagierte ohnehin schon auf ihren Anblick und auf ihren Duft.


    Er versuchte sich den Traum, aus dem er aufgeschreckt war, ins Gedächtnis zu rufen. Er war wieder in der dunklen Gasse gewesen und hatte die russischen Gangster beobachtet, wie ein Feigling im Schatten verborgen, während einer von ihnen einem Geheimagenten eine Kugel in den Kopf geschossen hatte. Terry, der Fahrer, war auf ihn zugerannt und hatte ihn um Hilfe angefleht, doch er hatte seelenruhig weitergefilmt, während Karl Tarasov von hinten auf ihn zukam und ihn erschoss. Und dann war Hannah da und lächelte Tarasov an. Der beugte sich herunter, um sie zu küssen, hielt dabei aber ein Messer umklammert. Er hob es und die Welt wurde rot.


    Jonas drehte sich stöhnend um und zog die Decke mit sich. Er riss einen Arm vor seine Augen und versuchte zu verhindern, dass der Angriff auf sie wieder vor seinem geistigen Auge ablief. Neben ihm regte sich Hannah und zog seine Aufmerksamkeit sofort auf sich. Ihre Lippen waren voll und weich, als sie sich vorbeugte und seinen Nabel küsste. Er spürte, wie ihre kurz geschnittenen Locken seine Männlichkeit streiften. Ihre weichen Brüste glitten über ihn und seine Muskeln zogen sich zusammen.


    Was konnte schöner sein als neben Hannah aufzuwachen, die nackt und willig seinen Körper berührte, mit dem Lächeln einer Verführerin und der Aussicht auf himmlische Freuden in ihren Augen?


    »Du kommst mir vor wie eine Märchengestalt, die in meinem Bett liegt. Goldlöckchen hat ihr Haar auf meinem Kissen ausgebreitet.«


    Sie hob den Kopf gerade weit genug, um ihn wieder anzulächeln, diesmal verschmitzt und schalkhaft. »Du hast dich Fantasien über Goldlöckchen hingegeben?«


    Jetzt konnte er den verführerischen Schwung einer ihrer üppigen Brüste sehen. »Ja, zum Teufel. Eine sehr ungezogene Frau mit goldenen Locken, die mich nackt in meinem Bett erwartet und weiß, dass sie ihre Strafe verdient hat, und ich bin 
     derjenige, der sie bestrafen wird.« Er packte ihr Haar und hob die dichten Locken von ihrem Hals, damit er sich vorbeugen und ihre Haut kosten konnte.


    »Dann bist du also ein böser Bär.«


    » Wenn es sein muss.« Seine Hände glitten über ihren Rücken, legten sich auf ihren Hintern, kneteten die Muskeln und pressten sie enger an ihn. »Lässt du mich diese Fantasie ausleben, nachdem ich letzte Nacht schon eine andere ausgelebt habe?«


    Sie beugte sich dichter zu ihm, streifte seinen Mundwinkel mit ihren Lippen und ließ ihren Mund über sein Kinn auf seinen Hals gleiten. Er schloss die Augen und genoss diesen perfekten Beginn eines neuen Tages. »Bei mir kannst du jede deiner Fantasien ausleben, Jonas.« Sie schmiegte ihr Gesicht an ihn wie eine schnurrende Katze. »Vorausgesetzt, du lässt mich auch meine ausleben.«


    Er schlug die Augen auf und sah sie an. Er fühlte sich träge und erregt zugleich und ein sanftes Glühen zog durch seinen Körper, als hätte er alle Zeit der Welt, um seine Freude an ihr zu haben. Hannah. Seine Hannah. Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und beschrieb träge Kreise. »Du gibst dich Fantasien über mich hin?«


    Sie lächelte verrucht und senkte ihren Mund auf seine Schulter, um ihn zart zu beißen. »Ich habe gesagt, dass ich Fantasien habe, die ich gern ausleben würde, aber ich habe nicht gesagt, dass sie sich um dich drehen.«


    Er kniff die Augen zusammen und seine Hand bewegte sich warnend auf ihr. »Ich bin sehr eifersüchtig, Hannah. Deine Fantasien dürfen sich um niemand anderen als mich drehen.«


    Sie lachte leise und das Geräusch ging ihm durch und durch. Die sachte Glut in seinem Körper wurde geschürt und verwandelte sich sofort in etwas ganz anderes. Hannah wirkte glücklich und entspannt auf ihn, und als sie ihn ansah, sah er Liebe in ihren Augen. Sein Herzschlag setzte aus. Es war 
     ihm unheimlich, dass es ihr mit nichts weiter als einem Blick gelang, sein Innerstes nach außen zu kehren. Er würde nie verstehen, was ihm dieses unverhoffte Glück beschert hatte. Verdient hatte er Hannah ganz gewiss nicht, aber er würde niemals eine Dummheit begehen, die so groß war, dass er sie verlieren könnte.


    Bei jeder Bewegung liebkoste ihr Haar seine Haut und ihr Anblick war fast schmerzhaft. Im Lauf der Nacht hatte er sie immer wieder genommen, aber das hatte nicht das Geringste an seinem heftigen Begehren geändert. Er hatte geglaubt, vollends befriedigt zu sein, doch wenn sie sich mit ihrer Anmut und Geschmeidigkeit bewegte, ihre Haut seine streifte oder sie ihren Schmollmund zog, war er sofort wieder steinhart. Noch schlimmer war, dass eine verborgene Stelle tief in seinem Innern, die niemand außer ihm sehen konnte und von der auch niemand außer ihm etwas wusste, dahinschmolz. Er wusste mit Sicherheit, dass er für alle Zeiten verloren war, ihrem Zauber verfallen.


    »Ich liebe dich, Hannah.« Der Gefühlsüberschwang ließ seine Kehle schmerzen.


    Anstelle einer Antwort glitt sie mit erotischen Bewegungen über seinen Körper und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er konnte ihre üppigen, weichen Brüste auf seinem Bauch spüren und ihre langen, schönen Beine zwängten sich zwischen seine Schenkel, damit sie es sich dort bequem machen konnte. Seine Körpertemperatur schoss in die Höhe, als sie langsam an ihm hinunterglitt und kleine Küsse auf seiner Brust und seinem Bauch verteilte. Ihre Zunge fühlte sich an wie Samt auf seinen Rippen.


    Sein Herz begann zu rasen. Hannah überraschte ihn mit ihren spielerischen Bissen und ihrer geschickten Zunge. Glühend heißes Blut rauschte durch seine Adern.


    Sie hinterließ eine Spur sinnlicher Feuchtigkeit auf seinem Oberschenkel, als sie noch tiefer rutschte und ihren zarten 
     Schamhügel über sein Bein gleiten ließ. Er würde jeden Moment den Verstand verlieren, aber dieses Opfer würde er bereitwillig bringen.


    Sie setzte ihre Erkundung ohne jede Eile fort. Ihre Hände bewegten sich langsam und tasteten seine Muskeln und Rippen ab. Sie neckte seine flachen Brustwarzen, und obwohl er sie die ganze Nacht geliebt hatte, kam es ihm wieder vor wie beim ersten Mal – die atemlose Erwartungshaltung, der rasende Ansturm auf seine Sinne, das Feuer, das in seinen Lenden brannte, bis er vor Lust und Schmerz am liebsten laut geschrien hätte.


    Hannah hatte keine Ahnung, was sie tat, aber es machte ihr Spaß. Jonas’ Körper war ihre ganz private Spielwiese und sie hatte Lust zu spielen. Sie wollte jede intimste Einzelheit über ihn in Erfahrung bringen. Er kannte ihren Körper und wusste ganz genau, wie er sie dazu brachte, für ihn zu zerspringen und sich aufzulösen. Jetzt wollte sie ihn genauso gut kennen lernen. Jonas gab ihr Selbstvertrauen und die nötige Zuversicht, was ihren Körper und ihre Sexualität betraf.


    Sie drückte Küsse auf seinen Bauch und kostete es aus, wie sich seine Muskeln unter ihren Lippen anspannten. Die Beschaffenheit seiner Haut war ganz erstaunlich, warm und fest und zart und doch unnachgiebig. Sein Körper war straff gespannt und seine Hüften waren unruhig, aber um ihretwillen bemühte er sich stillzuhalten und sie tun zu lassen, was sie wollte. Leicht fiel es ihm nicht. Sein Körper bebte und sie wusste, dass er von Natur aus dominant war, doch er grub seine Fäuste in das Laken und hielt still. Als er dann doch mit einer Hand über ihren Rücken strich, hob sie warnend den Kopf.


    »Lass deine Hände auf der Matratze liegen, Jonas.«


    Er grinste sie an, doch seine Augen waren voller Glut. »Meine kleine Domina, du bist teuflisch sexy.«


    »Jetzt bin ich an der Reihe. Du hast die ganze Nacht lang meinen Körper erkundet und jetzt musst du mir eine Chance 
     geben. Das ist nur gerecht.« Sie rutschte etwas tiefer und pustete warme Luft über die Spitze seiner Erektion. »Ein wenig beängstigend bist du durchaus, das muss ich dir lassen.«


    Er strengte sich an, um sich ihr nicht entgegenzurecken. »Aber das, was ich mit dir tue, gefällt dir sehr.«


    »Das ist wahr.« Sie blies wieder warme Luft auf ihn und beobachtete, wie seine Hüften sich ihrem wartenden Mund entgegenwölbten. Sie sah ihm fest in die Augen, als sie versuchsweise ihre Zunge über ihn gleiten ließ, um ihn zu kosten.


    »Himmelherrgott noch mal, Hannah.« Die Worte brachen wie ein Fluch aus ihm heraus … wie ein Gebet. Seine Stimme war rau und brüchig.


    » Wie du weißt, habe ich das noch nie getan. Es könnte sein, dass ich ab und zu Anweisungen brauche.«


    Beim Sprechen steiften ihre Lippen die empfindliche Eichel und ihre Zunge glitt darüber.


    Er schloss einen Moment lang die Augen, aber er konnte sich den erotischen Anblick, den sie bot, nicht entgehen lassen. »Nimm ihn ganz unten fest in die Hand, Baby.« Sein Atem ging stoßweise, als sie seine Anweisung befolgte. »Fester, Schätzchen. Keine Angst, wenn ich in dir bin, bist du auch verflucht eng.« Seine Lust ließ ihn stöhnen. »So ist es richtig, genau das brauche ich.«


    Sie lächelte ihn an und senkte dann wieder den Kopf. Ihre Zunge glitt über ihn und wand sich unter die Eichel, um seine empfindlichste Stelle in Flammen zu setzen. Nie hatte sie sich mächtiger gefühlt als in diesem Moment. Seine blauen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, sein Atem ging abgehackt und sein pulsierendes Fleisch war so hart, dass es sich anfühlte wie Samt über einem stählernen Kern.


    Sie sah ihm fest in die Augen, als sie betont langsam ihre Lippen öffnete und die geschwollene Eichel in die feuchte Hitze ihres Mundes einsog. Sein Körper zuckte von Kopf bis Fuß und seine Hände schossen in die Höhe, um ihr Haar mit 
     beiden Fäusten zu packen. Er stieß ein ersticktes Ächzen aus, derbe Worte mit leiser Stimme, die ihren Körper in noch größere Erregung versetzten.


    Sie wollte ihn verschlingen, wie er sie verschlungen hatte, bis er sich ekstatisch wand. Er hatte ihr bereits beigebracht, was ein Geliebter mit einem meisterlichen Mund anstellen konnte, und sie wollte noch viel mehr lernen. Aber vor allem wollte sie ihm die Form von Lust bereiten, die er ihr bereitet hatte. Ihm ein Geschenk machen – eine Liebesgabe. Die unglaubliche Freude am Schenken versetzte ihren eigenen Körper in einen rasenden Taumel.


    Jonas stöhnte und rang um Selbstbeherrschung. Er untersagte es sich, tief zuzustoßen, und er hielt sich zurück, obwohl er tief in ihre Kehle gleiten wollte. Sie war so verflucht sexy und sah schüchtern und sinnlich zugleich aus. Sie wollte ihm Lust bereiten. Und sie wollte seinen Körper kennen lernen. Er konnte es in ihren Augen sehen, er fühlte es in ihren Berührungen, und ihr ruchloser, sündiger Mund, den sie zielstrebig einsetzte, war sein Untergang. »Genau da, Baby. Mit der Zunge.«


    Sie befolgte seine Anweisungen geschickt – zu geschickt. Er flüsterte heiser, manchmal grobe Worte, und sie fand genau die richtige Stelle und ihre Zunge war so verteufelt, dass er sicher war, sie würde ihn mit reiner, betäubender Lust zugrunde richten. Sie beobachtete ihn und hielt Ausschau nach Signalen, die ihr sagten, was genau ihm gefiel. Wenn sie fester an ihm saugte und die geschmolzene Glut ihres Mundes ihn in einer Falle fing, verwandelte sie ihn in ein Bündel rasender Lust, das kehlige Laute ausstieß. Und wenn sie ihre Zunge unter die empfindliche Spitze schob und die Stelle fand, die ihn ins All hinaussandte, konnte er nichts gegen die rauen Schreie tun, die sich ihm entrissen, und auch nichts dagegen, dass er automatisch die Hüften hob, um seine Stöße zu vertiefen.


    Fast hätte sie sich ihm entzogen, aber er hielt sie mit beiden Händen fest. »Das ist es, Hannah. Nur noch etwas tiefer, Baby, 
     nimm mich noch tiefer in dich auf.« Wieder entlockte sie ihm einen heiseren Aufschrei, als sie ihm gehorchte und ihre Kehle sich um ihn schloss, bis er glaubte zu explodieren.


    Das heftige Lodern in seinen Augen hätte ihr als Ansporn genügt, aber jetzt war ihr eigener Körper im Schmelzen begriffen. Sie konnte spüren, dass ihr Körper vor Verlangen brannte. Flammen rasten über ihre Haut und Feuer schoss durch ihre Adern. Sie wollte mehr von ihm, ihn ganz für sich haben. Sie sah ihm weiterhin fest in die Augen und sah ihn beben, als sie ihn fast vollständig aus ihrem Mund zog. Dann nahm sie ihn noch tiefer in sich auf. Sein Gesicht war angespannt, als er um Luft und Selbstbeherrschung rang.


    Jonas warf seinen Kopf zurück. Keine Frau hatte ihn jemals derart an seine Grenzen getrieben wie die unerfahrene Hannah, die darauf versessen war, ihm Freude zu bereiten. Er verbrannte bei lebendigem Leibe und stieß sich schneller und fester und tiefer in ihren Mund, als er es hätte tun dürfen. Sie begann zu würgen. Zu husten. Und brachte ihn damit wieder zur Vernunft. Seine Hände hielten ihren Kopf still und er zwang seinen Körper, sich nicht länger aufzubäumen. »Entschuldige, Hannah, es tut mir leid. Aber du machst mich verrückt und ich habe die Selbstbeherrschung verloren.«


    Er schloss die Augen, als ihre Zunge über ihn strich.


    »Ich will dich verrückt machen und dir die Selbstbeherrschung rauben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das heben wir uns für ein anderes Mal auf.« Andernfalls würde Hannah die katastrophale Explosion erleben, zu der es kam, wenn Liebe sich mit Lust verband. »Setz dich auf mich, Liebling. Ich spüre doch, wie bereit du bist. Komm her.«


    Sie zögerte erstmals und er sah, dass ihr Blick sich von ihm löste und die Umgebung wahrnahm. Das erregte Glitzern in ihren Augen erlosch und sie hob eine Hand zu ihrem Gesicht und ließ sie dann auf ihre Brüste sinken.


    Der Tag war angebrochen. Sie war derart vertieft gewesen, dass sie das Tageslicht nicht bemerkt hatte. Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper konnte er sie dazu bringen, dass sie vergaß, sich zu verstecken.


    Jonas streckte die Arme aus und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich muss dich sehen, nur einen Moment lang. Ich liebe deine Brüste, sie sind so weich, Baby, einfach perfekt. Ich habe die halbe Nacht damit verbracht, an ihnen zu saugen und dich damit zu wecken. Ich liebe alles an dir. Und ich liebe dich mehr als mein Leben.«


    »Aber die Narben, Jonas.« Es fiel ihr schwer, an etwas anderes als das Verlangen zu denken, das zwischen ihren Beinen pulsierte. Sie fühlte dort eine schmerzhafte Leere, die sich verzweifelt danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Und allein sein Gesichtsausdruck hätte sie beinah zum Höhepunkt gebracht.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Hannah? Ich muss dich sehen. Setz dich auf mich, damit ich dich sehen kann, wenn ich dich nehme.«


    Sie feuchtete ihre Lippen an, holte tief Atem und fügte sich dann zaghaft. Hannah setzte sich auf ihn und ihr wüstes Haar umrahmte ihr Gesicht mit schimmernden Spiralen aus Platin und Gold. Mit ihren vollendeten Brüsten und ihrer strahlenden Haut war sie der Inbegriff einer unwiderstehlichen Verführerin.


    Sie hob automatisch die Hände, um ihre Brüste zu bedecken, doch Jonas packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Er legte seine eigenen Hände auf ihre Brüste und fühlte ihr Erschauern, als seine Daumen über ihre Brustwarzen strichen. Er liebte es, die Erregung und die Vorfreude in ihrem Gesicht zu sehen. Sie reagierte so stark auf ihn. Ihre Brustwarzen hatten sich aufgestellt, bevor er sie auch nur berührt hatte, und er fühlte heiße Flüssigkeit auf seinem Bauch.


    Ihr Körper bebte, als er eine Brust in seinen Mund und die 
     andere Brustwarze zwischen seine Finger nahm. Er ließ sich Zeit und gab dem Drängen ihrer Körper nicht nach. Jetzt konnte Jonas sicher sein, dass sie an nichts anderes als ihn dachte.


    Als ihre Schenkel sich enger um ihn spannten und ihre Hüften sich unwillkürlich hoben, legte er die Hände um ihre Taille und zog sie hoch. »Diesmal wollen wir es ganz langsam tun, Hannah.« Er gestattete ihr nicht, ihn so rasch und so fest in sich aufzunehmen, wie sie es wollte – um das Vergnügen in die Länge zu ziehen, zwang er sie, sich langsam zu bewegen.


    »Jonas. Bitte.«


    Ihr leises Flehen steigerte seine Erregung bis an den Rand seiner Selbstbeherrschung, doch er hielt ihre Hüften fest und bewegte sie so sachte auf und ab, dass sie seinen Namen schluchzte und ihn um mehr anflehte.


    »Sag mir, was du willst, Baby«, flüsterte er. »Du magst das, ich weiß, dass du es magst. Möchtest du sonst noch etwas?«


    O Gott. Sie brauchte ihn. Ganz dringend. Sie brauchte Erlösung und mit jeder langsamen Bewegung wuchs ihre Verzweiflung. »Bitte, Jonas, ich halte das nicht mehr aus. Ich kann nicht mehr.«


    Ohne jede Vorwarnung rollte er sie herum, bis sie unter ihm lag, zog ihre Beine über seine Schultern und presste seine Hände auf ihre Hüften, damit sie still hielt. Als er endlich in sie drang, schrie sie auf, doch er zog sich schon wieder zurück und setzte erneut an.


    Sie war rasend vor Lust und gab sich ihr zügellos hin, während er tief in sie eindrang. Er stieß ihre Knie zurück und zog ihre Hüften enger an sich, um einen besseren Winkel zu haben und sich noch tiefer in sie stoßen zu können. Sie wand sich unter ihm, wölbte sich ihm entgegen und warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere.


    Ihre Erregung steigerte sich ins Unermessliche und sie schlug um sich und grub ihre Nägel tief in seine Schultern. Er war erbarmungslos 
     und trieb sie immer höher hinauf und an ihre Grenzen, bis sie ihm den Rücken zerkratzte und hemmungslos bettelte.


    Jonas konnte sich kaum noch zurückhalten, aber er dachte gar nicht daran, sie zu erlösen, solange sie es nicht wusste – sich nicht restlos sicher war.


    » Wem …«, keuchte er und biss die Zähne zusammen, als sie sich enger um ihn schloss. »… gehörst du? Sag es, Hannah. Sag mir, dass du mir gehörst.«


    »Jonas«, wimmerte sie und wollte ihm ihre Hüften entgegenrecken, doch seine Hände hielten sie auf der Matratze fest, während sein Körper sie mit Lust folterte. »Dir. Du Idiot. Es hat nie jemand anderen gegeben.« Ihre Hand schlang sich um seinen Nacken. »Bitte, Jonas, ich glaube nicht, dass ich das überlebe.«


    Die unverhohlene Lust in ihrer Stimme und ihre flehentlichen Schreie trieben ihn an einen Punkt, an dem es beim besten Willen kein Halten mehr für ihn gab. Er veränderte seine Körperhaltung unmerklich und diese Bewegung bewirkte, dass sie unter ihm barst und zersprang. Als seine eigene Lust sich in ihr entlud, grenzte das Gefühl an Schmerz. Ihre Muskeln ließen ihn immer noch nicht los, sondern wrangen ihn aus bis auf den letzten Tropfen.


    Er brach auf ihr zusammen, begrub sein Gesicht an ihrem Hals, suchte ihre Hände und hielt sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf der Matratze fest.


    »Ich liebe dich, Hannah. Und ich kann nicht mehr abends nach Hause kommen, ohne dich in meinem Bett vorzufinden. « Er rieb sein Gesicht an ihren Brüsten und sah ihr in die Augen. »Ich will das. Ich will dich. Schon so verdammt lange, Baby, all diese leeren Nächte ohne dich, die langen Jahre, in denen ich darauf gewartet habe, dich zu besitzen. Ich will nicht noch länger warten.«


    Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er 
     so tief in ihr war und sein Mund auf ihrer Brust lag und ihre Lenden entflammte. Sie würde ihm alles geben und sie würde alles für ihn tun. Das musste er doch wissen. Warum wusste er es nicht längst?


    »Ich will auch mit dir zusammen sein, Jonas. Im Moment bin ich restlos durcheinander, aber …«


    »Es wird kein Aber geben, Hannah.« Er küsste ihre Lippen. »Du gehörst mir.«


    »Du bist so besitzergreifend.«


    Er drehte sich auf den Rücken, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich will keine Hochzeit mit großem Pomp, wie deine Schwestern sie planen. Ich will, dass wir es rasch hinter uns bringen, und zwar auf der Stelle und ohne jeden Wirbel und ohne jede Berichterstattung in den Medien.«


    Sie drehte den Kopf zu ihm um und sah ihn mit pochendem Herzen an. »Du glaubst, ich würde dich heiraten?«


    »Ganz richtig. Ich bin kein Spielzeug, Hannah.«


    Sein arroganter Tonfall ließ sie in schallendes Gelächter ausbrechen. »Und ich habe mir eingebildet, ich könnte riesigen Spaß mit dir haben.« Sie beugte sich vor und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Die meisten Männer bitten eine Frau, sie zu heiraten.«


    »Du würdest ja doch nur nein sagen. Das hast du bereits getan.«


    »Nein, habe ich nicht. Nicht jetzt, sondern später, habe ich gesagt. Das ist nicht dasselbe.« Sie drehte sich auf die Seite und fuhr ihm mit ihren Fingern durch das Haar. »Als ich hier in diesem Haus zu Besuch war und mich verkleidet habe, haben deine Mutter und ich uns über Hochzeiten unterhalten. Kleine Mädchen lieben Hochzeiten und ich war da keine Ausnahme. Sie hat gesagt, falls du jemals heiraten solltest, würde sie die Hochzeit hier im Haus feiern und alle Gäste würden sich im Stil der zwanziger Jahre kostümieren. Sie würde zu einem Empfang in eurem Ballsaal laden und ihn als eine der typischen 
     Flüsterkneipen mit illegalem Alkoholauschank herrichten, wie sie in dieser Epoche üblich waren. Sie hat mir die Charlestonkleider gezeigt und dann haben wir uns maskiert und Tee getrunken. Genau das sollten wir tun.«


    Sein Herz wäre fast stehen geblieben. »Die Hochzeit hier veranstalten?«


    » Würde dir das nicht gefallen? Wenn wir uns so kleiden, wie sie es sich gewünscht hätte, und uns hier trauen lassen? Das würde doch riesigen Spaß machen. Joley würde sich dafür begeistern. «


    »Ich mich auch, aber was ist mit dir?« Er sah ihr forschend in die Augen.


    Sie lächelte. »Ich fände es herrlich. Das klingt doch wunderbar. « Sie grinste ihn schelmisch an. »Das heißt, falls wir überhaupt heiraten.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Oh, ja, wir werden heiraten, Baby. Du willst doch keine zehn Kinder hier rumlaufen haben, ehe ich dir einen Ring an den Finger stecke. Dein Vater würde dich zur Witwe machen, bevor du jemals eine Ehefrau warst.«


    Sie lachte und zuckte zusammen. »Himmel noch mal! Ich schätze, ich bin wund gescheuert. Ich bin anscheinend nicht in Form.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Hannah. Zumindest hast du länger durchgehalten als ich. Komm, ich lasse dir ein Bad einlaufen.« Er sprang auf, ohne sich daran zu stören, dass er nackt war, ging ins Bad und drehte den Hahn auf. Als sie sich nicht von der Stelle rührte, streckte er den Kopf ins Schlafzimmer. »Kommst du?«


    »Nein. Ich kann nicht laufen. Ich werde den ganzen Tag im Bett bleiben.« Sie zog die Decke über sich.


    »Nein, Baby, du musst dich in die Wanne legen, sonst kannst du wirklich nicht laufen. Wund wirst du dich ohnehin fühlen. Ich habe keine Badezusätze oder Kristalle, wie ihr Mädchen sie 
     immer benutzt, aber ich habe ein paar von den Kerzen angezündet, die Sarah mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Sag ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe, aber sie haben tatsächlich eine beruhigende Wirkung.«


    Sie lachte. »Du bist schon komisch, Jonas. Warum willst du nicht zugeben, dass Kerzen und Kristalle Heilkräfte besitzen?« Sie drehte sich auf die Seite, zog sich auf einen Ellbogen und stützte ihren Kopf auf ihre Hand, um ihn zu betrachten. Seine Nacktheit war ihm in keiner Weise unbehaglich.


    »Ich gebe es ja zu. Es ist nur so, dass ihr alle glaubt, ich bräuchte diese Dinge zu meinem Schutz.« Er warf einen Blick ins Bad, um den Wasserspiegel in der Wanne zu überprüfen.


    »Du brauchst sie doch, du Dummkopf. Auf unsere Weise versuchen wir ebenso, dich zu beschützen, wie du uns beschützt. Du bist uns allen wichtig.«


    Er drehte sich abrupt zu ihr um. »Du gehörst mir, Hannah. Das ist keine Familienangelegenheit mehr.« In seiner Stimme schwang Endgültigkeit mit.


    Hannah war verwirrt. Er hatte sein Verhältnis zu den Drake-Schwestern immer genüsslich ausgekostet. Er wusste, dass er in ihren Augen zur Familie gehörte. Er liebte sie alle. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum sie ihn mit ihren Worten aufgebracht hatte. » Wieso meinst du denn, du müsstest dich plötzlich wie ein Macho aufführen, Jonas? Was ist los?«


    Er seufzte. »Komm her.«


    Hannah stand auf, hüllte sich in ein Laken und versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, dass alles, was er sagte, wie ein Befehl klang. »Hier bin ich. Sag mir, was los ist.«


    »Erst, wenn du das Laken fallen lässt.«


    Ihr Körper reagierte, obwohl sie wund und müde war. »Ich will dich, Jonas. Ich schwöre es dir, aber ich glaube, wenn du mich noch einmal liebst, bringst du mich um.«


    Seine Mundwinkel zogen sich widerstrebend nach oben. »Das wäre doch ein schöner Tod, für alle Zeiten mit dir verbunden. 
     Tief in dir. Genau da, wo ich hingehöre.« Er zog an dem Laken.


    Hannah ließ es auf den Boden fallen.


    »Ich sehe dich gern an. Versteck dich nicht vor mir.« Er nahm ihr Kinn und beugte sich herunter, um sie zu küssen. »Nicht vor mir. Nie wieder.«


    »Jonas …«


    Er hob sie ohne ein weiteres Wort hoch, trug sie zur Wanne und setzte sie in das dampfende Wasser.


    »Mit diesem Rock und dieser Bluse und nichts darunter kann ich nicht nach Hause gehen.« Das Wasser tat unglaublich gut. Sie würde den ganzen Tag in der Wanne bleiben. Sie lehnte ihren Kopf an den Wannenrand.


    »Ich suche dir eine alte Jeans und ein Hemd von mir raus. Irgendetwas, das dir passt, muss ich doch im Haus haben.«


    »Du hast mir noch nicht gesagt, was dich bedrückt.«


    Er stand da und beobachtete sie mit grimmiger Miene. »Du hast mir nicht gesagt, dass du mich liebst, Hannah. Ich weiß, dass du mich willst, aber dass du mich liebst, hast du nicht gesagt.«


    »Ich habe es dir eine Million Mal gesagt. Glaubst du etwa, ich ließe mich von einem anderen Mann so berühren, wie du mich berührt hast? Oder ich würde seinen Mund auf mir dulden? Seine Zunge in mir? Sei kein Idiot, Jonas. Du kannst doch nicht daran zweifeln, dass ich dich mit jeder Faser meines Wesens liebe. Und das habe ich dir auch schon gesagt. Am Strand habe ich es dir gesagt.«


    »Das ist nicht dasselbe wie im Bett, wenn wir uns lieben. Ich habe es dir letzte Nacht ein Dutzend Mal gesagt. Du hast es kein einziges Mal gesagt.«


    »Ich dachte, ich hätte es dir laufend gesagt.« Sie verbarg ein Lächeln. Jonas war ein solcher Macho, aber darunter war er so verletzbar wie sie. »Ich liebe dich, Jonas Harrington. Und ich verlasse mich darauf, dass du es nicht vergisst.«


    Er grinste sie an. Es war das kecke, großspurige Grinsen, das sie so gut kannte und das sie jedes Mal, wenn sie es sah, dahinschmelzen ließ. »Genieße dein Bad, Schätzchen. Ich bin gleich wieder da und bringe dir was zum Anziehen.«


    Jonas warf selten etwas weg und jetzt wühlte er in der Hoffnung, Kleidungsstücke zu finden, die klein genug für sie waren, in seinen Schubladen. In einer Kiste im hintersten Winkel seines Kleiderschranks fand er eine Jeans, die er seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Er nahm sich die Hemden vor und fand sein liebstes altes kariertes Flanellhemd. Als er das Zimmer verließ, warf er einen Blick auf die Kommode. Die Fotos, die dort standen, waren alle umgefallen. Er war dagegengestoßen, als er Hannah allzu ungestüm geliebt hatte. Lächelnd hob er das mittlere Foto hoch und stellte es wieder hin.


    Es war eines seiner liebsten Fotos von Hannah. Die Sonne schien auf ihr Haar und ihr Gesicht hatte einen verträumten Ausdruck. Er küsste seine Fingerspitzen und presste sie auf das Glas des Rahmens. In dem Moment läutete das Telefon.


    »Ich werfe dir was zum Anziehen rein, Hannah.«


    »Aber bitte nicht ins Wasser!« Hannah richtete sich in der Badewanne auf, um die Jeans und das Hemd zu fangen, als beides ins Badezimmer segelte.


    Das Hemd war ihr viel zu groß, aber es bedeckte alles, und die Jeans war alt und ausgebleicht und saß ihr wie angegossen. Als sie sie über ihre Hüften zog, sah sie Jonas am Telefon. Plötzlich erstarrte er und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er griff nach seiner Jeans und zog sie mit einer Hand an.


    Hier stimmte etwas nicht. Und es war ernst. »Was ist passiert? «, fragte Hannah und Ängstlichkeit schlich sich in ihre Stimme ein, als sie in sein erbittertes Gesicht sah und die unruhigen Blicke bemerkte, die er in ihre Richtung sandte. »Meinen Schwestern fehlt doch nichts?« Aber wenn eine von ihnen in Schwierigkeiten gesteckt hätte, dann hätte sie es gewusst. Sie wusste es immer.


    Jonas legte den Hörer auf und strich Hannah über den Nacken. »Heute am frühen Morgen, als Jackson auf dem Weg ins Büro war, hat jemand versucht, ihn von der Straße zu drängen. Er hat meinen Wagen gefahren und er trägt immer noch meine Jacke. Ich habe seine.«


    »O nein. Ist er verletzt?«


    »Der Wagen hat einen Totalschaden und er hat ein paar Kratzer und blaue Flecke abgekriegt.« Er schnappte sich ein Hemd und schlüpfte hinein. »Jackson hat gemeinsam mit mir so viele abscheuliche Schlachten überstanden, bei denen die Kugeln um unsere Köpfe geflogen sind und keiner von uns beiden geglaubt hat, heil davonzukommen. Mir passt es nicht, dass er schon wieder etwas abgekriegt hat, das gegen mich gerichtet war.« Er lief unruhig auf und ab, während er versuchte herauszufinden, was jetzt schon wieder los war.


    »Das leuchtet mir nicht ein. Sie müssen geglaubt haben, ich säße am Steuer, aber du warst doch offensichtlich nicht im Wagen. Weshalb sollten sie mich dann als Zielscheibe auswählen? «


    Hannah ließ ihren Rücken an der Wand hinabgleiten, bis sie auf dem Boden saß, verschränkte die Arme vor den Brüsten und zog die Knie an. Es war ihre Schuld. Jemand hatte versucht, Jonas zu töten, und der arme Jackson hatte es versehentlich abgekriegt. Alles, was ihm zugestoßen war, war ihretwegen geschehen. Aber warum nur? Sie verstand nicht, was sie getan haben könnte, um sie so sehr zu hassen. Ihre Schwestern waren in Gefahr und das galt auch für Jackson und Jonas. Sie schloss die Augen, um ihre brennenden Tränen zurückzuhalten.


    Jonas warf einen Blick auf ihr bleiches Gesicht und kniete sich sofort neben sie. »Es ist alles in Ordnung, Baby. Es wird alles wieder gut werden. Jackson fehlt so gut wie gar nichts.«


    Sie schüttelte den Kopf und wiegte sich. » Wohin kann ich bloß gehen, wenn ich nicht riskieren will, dass Menschen, die 
     ich liebe, verletzt werden?« In ihren Augen standen Kummer und Schock, als sie zu ihm aufblickte. » Wer könnte mich so sehr hassen, dass man nicht nur mich zerstören will, sondern alle, die ich liebe? Was könnte ich bloß getan haben, wenn das die Folge ist?«


    Jonas hatte Menschen gesehen, die Verbrechen zum Opfer gefallen waren, Hunderte von ihnen. Er hatte sie getröstet und beschwichtigt, er hatte gute Nachrichten und schlechte Nachrichten überbracht, aber er war nie persönlich betroffen gewesen. Hannahs Gefühle schnürten ihm die Luft ab und er fühlte sich hilflos und verspürte eine rasende Wut. »Nichts, Hannah. Du hast überhaupt nichts getan. Menschen, die einen solchen Irrsinn begehen, sind geisteskrank. Eine Kränkung kann man sich auch einbilden. Es hat nicht wirklich etwas mit dir zu tun. Es hat ausschließlich mit diesen Personen und ihrem zwanghaften egozentrischen Hass zu tun, einem verzehrenden destruktiven Gefühl, das sich über alles andere hinwegsetzt. Es ist niemand, den du kennst. Jemand, der dich kennt, könnte dir niemals so etwas antun.«


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Aber ich weiß es, Liebling. Ich werde Folgendes tun. Ich bringe dich jetzt wieder nach Hause …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sie meinen Schwestern etwas antun.«


    Jonas nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. »Baby, du kannst im Moment nicht klar denken. Euer Haus verspeist Menschen als einen kleinen Imbiss zwischendurch. Eure Bäume werfen sie ins Meer. Eure Balkone erwachen zum Leben und eure Fenster reparieren sich selbst. Du und deine Schwestern, ihr seid verflucht sicher in diesem Haus, das ich, nebenbei bemerkt, nie mehr so sehen werde, wie ich es früher gesehen habe.«


    Sie brachte beinah ein Lächeln zustande, als sie ihm erlaubte, sie auf die Füße zu ziehen. » Also gut. Ich gehe nach 
     Hause, aber du solltest besser auch im Haus bleiben. Es ist mein Ernst, Jonas. Wer auch immer dahintersteckt – man versucht jetzt offenbar, dich umzubringen.«


    Er sah sich um und fand seine und ihre Schuhe im Wohnzimmer. Er reichte Hannah ihre Sandalen. Sie errötete, als sie ihren Rock, ihre Bluse und ihren Mantel direkt neben der Haustür fand.


    »Weit sind wir nicht gekommen, stimmt’s?«


    Er grinste sie an. »Das war die bisher beste Nacht meines Lebens, Hannah. Das habe ich dir zu verdanken.« Er beugte sich vor, küsste sie und zog seine Schuhe an. »Lass uns von hier verschwinden. Lass mich vorausgehen, nur für alle Fälle. Steig sofort in den Pick-up.«


    Sie nickte und überließ ihm den Vortritt. Er blieb lange genug stehen, um die Tür hinter sich abzuschließen. Dann eilte er zu dem Pick-up und suchte mit seinen Blicken die nähere Umgebung systematisch nach etwas Verdächtigem ab.


    Hannah stieg in den Pick-up, schnallte sich an und trommelte besorgt mit den Fingern auf den Sitz, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.


    Jonas griff nach ihrer Hand und ließ seine Finger zärtlich darübergleiten, bevor er sie an seine Lippen führte. »Es wird - alles wieder gut werden, Baby. Lange kann es nicht mehr dauern, bis wir dahinterkommen, was hier los ist.« Er knabberte an ihren Fingerspitzen und drehte den Schlüssel im Zündschloss.


    Der Motor jaulte auf, aber er weigerte sich anzuspringen. Jonas fluchte tonlos.


    »Vielleicht sollten wir mit Abbey reden. Sie hasst es, ihre Gaben einzusetzen, aber sie kann die Wahrheit herausfinden«, sagte Hannah zögernd.


    »Ich glaube nicht, dass wir schon jemanden haben, den sie verhören könnte.« Etwas bereitete ihm Sorgen, aber er bekam es nicht zu fassen. Er wünschte, er hätte sich daran erinnern 
     können. Er drehte den Schlüssel noch einmal im Schloss und der Motor gab wieder dasselbe Geräusch von sich und sprang nicht an.


    Jonas griff ungeduldig nach dem Schlüssel, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Sämtliche Alarmglocken schrillten in seinem Kopf und sein Magen verknotete sich. Er war innerlich zu sehr mit Hannah beschäftigt gewesen, um sich darauf zu konzentrieren. Jacksons Pick-up war immer, aber auch wirklich immer, tipptopp in Form.


    Hannah zog die Stirn in Falten, denn die Stille, die plötzlich herrschte, ließ ihre natürlichen Warnsysteme anspringen. »Was ist los, Jonas?«


    Er streckte den Arm aus und ließ Hannahs Gurt aufschnappen. »Steig aus, Hannah. Beeil dich, verdammt noch mal.«


    Sie reagierte auf die Eindringlichkeit, die sie aus seiner Stimme heraushörte, und legte ihre Hand sofort auf den Türgriff


    »Lauf zu den Bäumen, fort vom Haus. Du musst rennen, so schnell du kannst, Baby. Ich werde direkt hinter dir sein.«


    Hannah schlüpfte zur Tür hinaus. »Sag mir, was los ist.«


    »In dem Pick-up ist eine Bombe.« Seine Stimme war ruhig, doch in seinen Augen stand Grausamkeit. » Verdammt noch mal, verschwinde, Hannah – und zwar sofort.«
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    Hannah stellte keine weiteren Fragen. Sie rannte fort vom Haus und zu den Bäumen am hinteren Ende des Grundstücks. Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören und warf einen Blick über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass Jonas mitkam. Er war direkt hinter ihr und achtete darauf, seinen Körper schützend zwischen sie und den Pick-up zu bringen.


    Hannah rannte, bis ihre Lunge brannte und ihre Beine schmerzten und sie auf dem unebenen Untergrund stolperte. Sie fühlte die Explosion, bevor sie den Knall hörte und die gewaltige Erschütterung sie beide vom Boden hob und durch die Luft schleuderte. Sie landete so hart, dass es ihr den Atem verschlug. Ihr Körper hatte Kratzer und Prellungen davongetragen und die Welt verstummte, als ihre Ohren gegen den unerträglichen Krach protestierten.


    Um sie herum erhob sich der Wind und Blätter und kleine Zweige wirbelten gemeinsam mit den Trümmern des Pick-ups durch die Luft. Orangerote Flammen brannten lichterloh und vermengten sich mit schwarzem Rauch, der in Schwaden zum Himmel aufstieg. Geschwärzte Bestandteile des Pick-ups waren auf der weitläufigen Rasenfläche verstreut, die zu den Bäumen hinunterführte, und in den Sträuchern nahe den Stufen vor dem Haus lag eine Tür.


    Außer sich vor Sorge kroch sie zu Jonas, der nicht weit von ihr lag. Jonas! Sie sprach seinen Namen nicht laut aus, denn 
     das wäre zwecklos gewesen, bevor sich ihre Ohren wieder von dem schrecklichen Knall erholt hatten. Einen Moment lang glaubte sie, er sei tot, und ihr Herz wäre fast stehen geblieben. Er lag still da und sein bleiches Gesicht und seine Brust bewegten sich nicht. Ihre Welt stürzte um sie herum ein und sie ließ sich neben ihm auf den Boden sinken und eine zitternde Hand über seine Haut gleiten, um seinen Puls zu finden. O Gott, bitte, Jonas, sei am Leben. Sie hätte es gewusst, wenn er tot gewesen wäre, da war sie sich ganz sicher, und doch schrie ihr Inneres laut auf und stellte seine Schreie erst ein, als sie seinen Puls gefunden hatte.


    Er schnappte keuchend nach Luft und riss die Augen auf, hob die Hände, hielt ihr Handgelenk wie in einem Schraubstock fest und zog die Waffe aus seinem Schulterhalfter. Sein Gesicht war grimmig, seine Augen grausam. Hannahs Herzschlag setzte aus, als die Mündung der Waffe sich auf sie richtete. Sein Blick fand ihr Gesicht und er beruhigte sich merklich. Dann ließ er seine Hände über sie gleiten und tastete sie nach Verletzungen ab.


    Mir fehlt nichts, versicherte sie ihm. Was ist mit dir?


    Alles in Ordnung. Er blickte auf das gewaltige Inferno. Jacksons Pick-up ist verschmort. Er setzte sich auf, sah sich wachsam um und wies wieder auf die Bäume. Hier sind wir schutzlos ausgeliefert.


    Meine Schwestern wissen bestimmt schon, was los ist. Sie werden Hilfe schicken. Um sie herum wehte der Wind bereits kräftiger. Ein Surren in ihrem Kopf wurde lauter. Etwas flog mit einem zornigen Summen an ihrem Ohr vorbei.


    Jonas packte sie unsanft und rollte sie im Gras herum, das vom Tau benetzt war. Sie rollten noch ein Stück den Hang hinunter und dann zog er sie auf die Füße. »Lauf los, verdammt noch mal, im Zickzack, und sieh zu, dass du zwischen den Bäumen Deckung findest.«


    Er zielte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen 
     war, und feuerte. Schon während er ihr mit der anderen Hand einen Schubs in den Rücken gab, ertönten rasch hintereinander vier weitere Schüsse.


    Hannah rannte los. Ihr Atem ging abgehackt, doch sie zwang ihren Verstand, zur Ruhe zu kommen. Sie musste Jonas helfen. Mehr als eine Person feuerten Schüsse auf ihn und auf sie ab.


    Kugeln schlugen dicht vor ihnen ein und behinderten ihr Vorankommen erheblich. Jonas warf Hannah wieder auf den Boden, womit er sich selbst zur Zielscheibe machte. Sie wusste, dass er nichts anderes im Kopf hatte, als ihr das Leben zu retten. Sie waren von allen Seiten umzingelt und saßen mitten auf der abschüssigen Rasenfläche, die zum Waldrand führte, ohne Deckung in der Falle. Der Kugelhagel kam aus wechselnden Richtungen und hielt sie an Ort und Stelle fest.


    »Hör zu, Baby, wenn sie es wollten, könnten sie uns auf der Stelle töten. Folglich ist das, was sie für uns bereithalten, schlimmer als eine ehrliche Kugel in den Kopf. Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Ich werde dir Deckung geben und du läufst los. Lauf unbeirrt weiter und sieh dich nicht um.«


    Sie packte seinen Arm und schüttelte den Kopf. Ihr Blick war auf die Flammen gerichtet, die in einem Großbrand zum Himmel aufloderten. »Feuer. Wir haben Feuer, Jonas, eines der fünf Elemente. Sie haben es entfacht, aber ich kann es mir jetzt zunutze machen.«


    Sie kniete sich langsam hin und ihre Hände schwebten bereits durch die Luft und woben ein kompliziertes Muster. Dann hob sie ihr Gesicht zum Himmel und ihre Stimme war sanft und melodisch. Er konnte die Worte nicht aufschnappen, aber Kraft schimmerte in der Luft.


    Der Feind rückte näher und umringte sie, doch er war noch ein gutes Stück entfernt und zuversichtlich, dass ihm seine Beute nicht entwischen würde. Hannah sah sich nicht um und 
     gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass sie von Feinden umstellt waren. Sie sah aus wie eine Göttin aus uralter Zeit, als sie das Universum zu ihrem Schutz herbeirief.


    Das geschwärzte Autowrack bebte heftig. Eine Flut von roten und orangen Funken sprühte empor und raste zwölf oder fünfzehn Meter hoch. Dort hielten die Flammen abrupt inne, blieben einen Moment als ein phantastisches Schauspiel von Feuer und Licht über ihren Köpfen hängen und schossen dann über den Himmel wie ein Kugelblitz, dessen Schweif Funken auf die Häupter der Männer regnen ließ, die Jonas und Hannah den Weg zum Wald abschnitten.


    Anfangs rührte sich niemand. Der erste Kugelblitz traf die Schulter eines Mannes und warf ihn zu Boden. Seine Kleidungsstücke gingen in Flammen auf. Er schrie und wälzte sich panisch auf dem Boden herum. Und dann regnete es Feuer. Flammen kamen vom Himmel herab und ließen die Angreifer schleunigst Deckung suchen.


    Jonas trieb Hannah zur Eile an. »Lauf los! Du musst die Bäume erreichen.«


    Sie kannte das Grundstück recht gut. Jonas besaß sechzig Morgen Land, die größtenteils bewaldet waren und an einen Nationalpark grenzten. Sie hielt auf den Pfad zu, der in den dichtesten Baumbestand führte, und stürmte durch das Unterholz, das ihn schützend umgab, in den eigentlichen Wald. Der Baldachin aus Laub spendete Dunkelheit im Waldinnern. Äste lagen dort auf dem Boden, wo sie abgebrochen waren, und Moos haftete an Baumstämmen und Zweigen und verlieh einigen Bäumen ein leuchtendes Grün.


    Jonas nahm Hannah an der Hand und bedeutete ihr, den schmalen Wildpfad einzuschlagen, der nach links abzweigte und sich von dem breiteren Weg für seinen Jeep entfernte. Hannah bewegte sich durch den schmalen Tunnel aus abgebrochenen Ästen, und die Sträucher zerkratzten ihre Arme und Schultern durch das Hemd. Sie konnte Jonas’ Atem in ihrem 
     Nacken fühlen, doch seine Hand lag ruhig und sicher auf ihrem Rücken.


    Das Feuerwerk, das Hannah veranstaltet hatte, gönnte ihnen eine Verschnaufpause und sie liefen tiefer in das Waldinnere hinein, wo die Bäume ihnen Deckung gaben und das Unterholz dichter war und es viel schwieriger sein würde, sie zu finden.


    Das Dröhnen in ihren Ohren hatte sich zu einem lästigen Surren abgeschwächt. »Glaubst du, sie werden uns verfolgen?«


    »Das ist schwer zu sagen. Deine Schwestern werden Hilfe schicken, aber es wird ein paar Minuten dauern, bis die Verstärkung hier eintrifft. Aber wer sind diese Kerle? Ich bin nicht nah genug herangekommen, um einen von ihnen zu erkennen. «


    »Ich auch nicht.« Hannah sah sich um. Es war schwierig, in Sandalen über den unebenen Untergrund zu laufen. Dann blickte sie in sein Gesicht auf. »Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist.«


    Seine Hand führte sie über den schmalen Pfad, der sich nach links wandte. Hier hatte er als Kind gespielt. Er wusste, dass hier Ranken herunterhingen und das Unterholz dicht und stellenweise undurchdringlich war. »Hier entlang, Baby. Früher habe ich aus den morschen Ästen Festungen gebaut und im Laub Tunnel gegraben. Die Deckung wird dort besser sein.« Damals war er wie ein Soldat auf dem Bauch über die Wildpfade unter dem tief hängenden Geäst gekrochen, ohne zu wissen, dass er es eines Tages tun würde, um Hannah das Leben zu retten. Zu der damaligen Zeit war es ein selbst erfundenes Spiel gewesen, bei dem er so getan hatte, als griffe er die Viren an, die seine Mutter umbrachten und die er sich als Soldaten vorstellte. Jetzt waren echte Feinde hinter ihnen her.


    Hannah streckte einen Arm hinter sich und nahm ihn an der Hand, weil sie wusste, dass er plötzlich an seine Mutter dachte. Das waren die Wälder, die seine Mutter so sehr geliebt 
     hatte. Das Meer hatte ihr Freude bereitet, sein Anblick und seine Geräusche, aber ihre große Liebe hatte dem Wald gehört und ihr Mann hatte ein Anwesen mit einem wunderschönen Haus und vielen Morgen Mischwald gekauft.


    »Hier wird uns nichts zustoßen«, murmelte sie und wünschte, es möge wahr sein. Nicht in den Wäldern, die seine Mutter so sehr geliebt hatte.


    Sie bogen auf einen Pfad ein, der einem Bachlauf folgte. Wilde Truthähne kamen aus den hohen Farnsträuchern heraus, die an den Ufern des gewundenen Baches wuchsen und sich den Hang hinaufzogen. Die riesigen Vögel riefen einander Warnungen zu, flatterten mit den Flügeln und eilten den Hügel hinauf, um zu einem anderen Pfad zu gelangen. Zwei der Tiere schwangen sich aufgeregt in die Luft auf.


    Jonas fluchte und packte Hannahs Schulter. »Diesen Aufruhr können sie nicht überhört haben. Falls sie unsere Spur zwischendurch aus den Augen verloren hatten, haben sie sie jetzt wieder aufgenommen. Ich hätte schon vor langer Zeit Jagd auf diese bescheuerten, heimtückischen Truthähne machen sollen.«


    »Du gehst doch gar nicht auf die Jagd.«


    »Dann werde ich eben jetzt damit anfangen.« Er würde natürlich niemals wirklich Jagd auf die Truthähne machen. Seine Mutter hatte sie jeden Morgen von ihrem Fenster aus beobachtet. Sie zählte die männlichen Tiere und gab ihnen sogar Namen. Sie wusste auch genau, in welchen Bäumen die Truthähne am liebsten schliefen. Die Hennen brachten die Küken manchmal tagsüber unter der Veranda in Sicherheit oder führten sie in den dichtesten Farnsträuchern am Waldrand zum Bach hinunter. Dort jätete Jonas regelmäßig das Unkraut, damit seine Mutter die Tiere immer sehen konnte. Die wilden Truthähne hatten seiner Mutter Freude bereitet und ihr in gewisser Weise auch Linderung verschafft. Auf seinem Anwesen würden sie immer vor Jägern in Sicherheit sein.


    Jonas jagte nie Tiere. Weder die Rehe noch die Bären oder die Rotluchse, noch nicht einmal diese verfluchten wilden Truthähne, die seine Mutter so sehr geliebt hatte. Er machte Jagd auf Menschen und das konnte er verdammt gut. Weniger geschickt stellte er sich an, wenn es darum ging, vor ihnen fortzulaufen. »Ich könnte einen sicheren Ort finden, an dem ich dich verstecken kann, Hannah, und dann kehrtmachen.«


    Sie blieb so abrupt stehen, dass er mit ihr zusammenprallte. »Du wirst mich nirgendwo verstecken, Jonas. Wir werden zusammenhalten. « Ihre Hand schloss sich fester um seine. »Ich kann es mir nicht erlauben, dich zu verlieren Nicht jetzt. Nicht auf diese Weise. Wenn du in Wut gerätst, führst du dich auf wie ein Irrer. Und jetzt bist du wütend, ich kann es fühlen.«


    Er zitterte vor Wut, ein grimmiger Krieger, der in der Falle saß und sich seinen Weg nicht freikämpfen konnte. Instinktiv wollte er den Spieß umdrehen und Jagd auf seine Angreifer machen, aber er war nicht bereit, Hannah noch größeren Gefahren auszusetzen. Das wusste sie. Es war ihr vollkommen klar. Aber sie war nicht bereit, sich von ihm trennen zu lassen.


    Das Geräusch von Schüssen erreichte sie einen Sekundenbruchteil vor der Kugel. Sie schlug in den Baum ein, der ihnen am nächsten stand, und Rinde flog in alle Richtungen. Augenblicklich schwirrte ein Kugelhagel in die Stämme um sie herum, schlug in Holz ein und ließ Splitter und Rinde über ihnen heruntergehen. Jonas zog Hannah auf den Boden und bedeckte sie mit seinem Körper, als er vorsichtig den Kopf hob, um durch das Laub zu lugen.


    »Kannst du sie sehen?«, flüsterte sie.


    Jonas sah auf sie hinunter. Ihr Körper lag bebend unter ihm, doch trotz ihrer erschreckenden Blässe und ihrer riesigen Augen zitterten ihre Lippen nicht und ihr Blick war ruhig und sicher.


    » Wenn du mir sagen kannst, aus welcher Richtung sie nahen, kann ich dafür sorgen, dass sie nicht so schnell vorankommen, 
     und mit etwas Glück kann ich sie vielleicht sogar aufhalten, bis Verstärkung eintrifft.«


    Hannah ließ ihren Blick über die Bäume schweifen, von denen sie umgeben waren. Sie befanden sich inmitten von altem Baumbestand. Die Bäume waren hoch und viele der unteren Äste waren morsch und hingen herunter.


    »Lock sie hierher, Jonas. Führe sie zu uns. Wenn wir uns dann zurückziehen und ihnen diesen Platz überlassen, glaube ich, dass ich sie hier festhalten kann.«


    »Du musst dich leise bewegen, Hannah, und dich dicht am Boden halten. Geh tiefer in den Wald hinein, es könnte sein, dass wir einen Fluchtweg brauchen.« Seine Ohren dröhnten nicht mehr und er konnte Stimmen hören, die sich durch Rufe miteinander verständigten. »Kannst du das hören?«


    »Mit Mühe und Not.«


    »Das ist kein Englisch. Du kennst dich mit Fremdsprachen aus. In welcher Sprache reden sie miteinander?«


    Ihre kleinen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, als sie sich konzentrierte. »Der Akzent ist sehr stark. Sie sprechen Russisch, Jonas.« Sie atmete langsam aus. »Es müssen Nikitins Männer sein.«


    Jonas zog die Stirn in Falten. »Weshalb sollte Prakenskij dir das Leben retten, wenn Nikitin deinen Tod will? Er steht eindeutig in Nikitins Diensten.«


    Hannahs Hemd blieb an einem zersplitterten Ast hängen und zwang sie, abrupt stehen zu bleiben. Jonas befreite sie vorsichtig.


    »Wirklich?«, fragte Hannah. »Bist du ganz sicher? Er wollte nämlich, dass Joley mit mir nach oben geht, als Nikitin zu uns ins Haus gekommen ist. Er hat uns gewarnt, wir sollten uns davor hüten, unsere Kräfte einzusetzen, denn Nikitin wüsste nichts davon und hätte bisher keinerlei Verdacht geschöpft.«


    »Ich gebe zu, dass wir nicht viel über ihn in Erfahrung bringen können. Wir haben bei Interpol und allen anderen Quellen 
     angefragt, die wir anzapfen können. Es sind Gerüchte im Umlauf. Es heißt, Prakenskij sei von seiner Kindheit an zum Agenten ausgebildet worden. Als Heranwachsender hat er gelernt, wie man das Töten zu einer Kunstform erhebt.«


    »Das muss ja grauenhaft für ihn gewesen sein.« Hannah sank auf die Knie, um sich einen Weg durch einen besonders niedrigen Tunnel zu bahnen.


    Jonas folgte ihr und seine Schultern blieben an dem Geflecht aus abgebrochenen alten Ästen und Laub hängen. »So viele merkwürdige Zufälle auf einmal erscheinen mir unglaubhaft. Prakenskij ist an Ort und Stelle, um dich zu retten. Nikitin hat dich durch den verfluchten Saal gejagt. Was zum Teufel hecken die aus?«


    Hannah runzelte die Stirn. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Prakenskij sich im selben Raum wie ich aufhalten könnte … wie Joley … wie all meine Schwestern … und keine von uns sein Schuldbewusstsein wahrnehmen würde. Dieses Geheimnis ist zu groß, um es zu verbergen. Falls es seine Absicht ist, mir etwas anzutun, und weshalb sollte das sein höchstes Ziel sein …« Sie ließ ihren Satz keuchend abreißen, als sich ihr Haar in dem tief hängenden, sehr spröden Laub mit den scharfen Rändern verfing.


    Jonas spürte, wie sein Herz sich überschlug. »Hannah.« Seine Stimme war ein leises, vorwurfsvolles Zischen. »Wir machen hier keinen Sonntagsspaziergang. Ich befreie dich, aber hör sofort auf zu ziehen. Du schüttelst die Sträucher um uns herum.«


    Hannah bemühte sich still zu halten, während ihr Herz fest gegen ihre Rippen schlug. Das tote Geflecht aus Zweigen fühlte sich an, als sei sie in einen Dornenstrauch gerannt. Ihre Kopfhaut war aufgrund des Gewichts ihrer bisherigen Haarpracht sehr empfindlich. Als der Ast und Jonas gemeinsam daran zerrten, verschleierten Tränen ihre Augen.


    Ein Kugelhagel brachte Jonas dazu, sie so fest auf den Boden 
     zu stoßen, dass ihr die Luft wegblieb. Sie fühlte, dass ihr Kopf schmerzhaft pochte, und sie war sicher, dass ihr ein ganzes Haarbüschel ausgerissen worden war.


    »Du musst jetzt auf dem Bauch weiterrobben«, flüsterte Jonas ihr zu.


    Hannah versuchte, nicht zimperlich zu sein. Sie konnten jeden Moment erschossen werden. Sie hätte sich keine Sorgen um Zecken und Spinnen machen sollen, aber sie konnte an kaum etwas anderes denken, als sie auf der Suche nach Deckung bäuchlings weiterkrochen.


    Ich kann Sarah nur raten, ihren Arsch in Bewegung zu setzen und uns Hilfe zu schicken. Jonas fluchte tonlos, als eine Kugel dicht neben ihnen in den Boden einschlug. Es gereichte Hannah zur Ehre, dass sie keinen Laut von sich gab, aber dieser Schuss genügte, um den ohnehin schon teuflischen Zorn in ihm noch mehr anzustacheln. Er widerstand dem Drang aufzuspringen und ebenfalls Schüsse abzugeben. Aber er musste im Verborgenen bleiben. Der Feind war nicht ganz sicher, wo sie waren. Jetzt konnte er nur noch versuchen, Hannah mit seinem Körper abzuschirmen und sie zu beschützen, bis Hilfe eintraf.


    Sarah weiß Bescheid. Sie haben Jackson und die anderen inzwischen losgeschickt und sie sind draußen auf der Aussichtsplattform und erwarten ein Signal, um uns ihre Hilfe zukommen zu lassen. Ich kann sie fühlen, die Kraft, die sich in der Luft zusammenballt und auf mich wartet. Du musst diese Männer nur dazu bringen, sich in den Wald zu begeben. Den Rest kann ich übernehmen.


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten. Dann beugte er sich vor, um seine Lippen dicht an ihr Ohr zu bringen, denn er wollte jeden Irrtum ausschließen. »Du willst, dass ich sie zu uns locke?«


    Sie nickte. Ihr Mund war trocken, aber es war ihr von Geburt an bestimmt gewesen, diese Dinge zu tun, und sie vertraute auf ihre Fähigkeiten.


    »Bleib in Bewegung, Baby«, ermahnte Jonas sie und gab mehrere Schüsse ab, die nicht wirklich als Treffer gedacht waren, sondern in erster Linie dazu dienen sollten, ihren genauen Standort zu verraten und die Angreifer anzulocken. Er rammte ein frisches Magazin in seine Waffe und stieß Hannah unerbittlich vor sich her. »Behalte den Bach im Auge, Hannah. Du findest einen schmalen Streifen Land mit einem umgestürzten Stamm darüber. Benutze ihn, um auf die andere Seite zu gelangen.«


    Damit brächten sie den Bach zwischen sich und ihre Angreifer. Am anderen Ufer wuchsen dichte, hohe Farnsträucher, die sich bis zu den Bäumen den Hang hinaufzogen. Er folgte Hannah durch die Pflanzen und achtete darauf, wo Bodensenken waren und wo ihre Angreifer die beste Deckung finden würden.


    »Hier. Ich kann das Wasser für uns nutzen. Finde eine Stelle, an der wir sie erwarten können, Jonas.«


    Er ließ seinen kühlen Blick nüchtern und sachlich über die Umgebung schweifen. An diesem Ort hatte er Hunderte von Stunden verbracht. Es war der Spielplatz seiner Kindheit gewesen und er kannte jeden Quadratzentimeter. Jetzt stieß er sie nach links. »Dieser kleine Hang ist günstig gelegen. Benutze die Farnsträucher zu deiner Deckung, aber du darfst sie nicht mit deinem Körper streifen, Hannah.«


    Ihre Haut juckte und prickelte, als krabbelten eine Million Insekten auf ihr herum. Ihr graute bei dem Gedanken, sie könnte Zecken im Haar haben. In der Nähe des Baches war der Boden sumpfig und feucht. Sie wollte nicht daran denken, als sie durch den Matsch glitt und sich auf ihren Ellbogen vorwärtszog. Und sie fand es furchtbar, dass sie überhaupt an diese Dinge dachte, während bewaffnete Männer Jagd auf sie machten. Sie sah Jonas ins Gesicht.


    Tiefe Furchen zeichneten sich in seiner grimmigen Miene ab. Seine Mundpartie hatte diesen hartnäckigen Ausdruck, den 
     sie so gut kannte, und seine Augen loderten vor Wut. Sie wäre gern wie er gewesen. Ihm bereiteten Insekten und Schmutz keine Sorgen, denn er war wild entschlossen, die Gefahr zu beseitigen, die ihnen drohte – die ihr drohte. Stolz wogte in ihr auf.


    »Auf der ganzen Welt gibt es keinen zweiten Mann wie dich, Jonas«, sagte sie leise.


    Er blickte auf sie hinunter und sah ihr fest in die Augen. Sein Gesicht wurde sofort weicher. »Ich liebe dich, Hannah. Ich habe dich schon immer geliebt.«


    Ihr Herz schlug einen seltsamen kleinen Purzelbaum und ihr Magen sackte tiefer. »Ich liebe dich auch.« Sie konnte nicht glauben, dass sie an seiner Seite war. Trotz der Gefahr fühlte sie sich belebt. Sie hatte ihr Leben lang Angst gehabt. Sie hatte gestottert und war von Panikanfällen heimgesucht worden. Und doch verbarg sie sich jetzt in den Wäldern vor Killern, die ihnen auf den Fersen waren, kroch wie ein Soldat auf dem Bauch und war von einem seltsamen Hochgefühl erfüllt. Und sie fühlte sich inbrünstig von Jonas Harrington geliebt.


    Direkt hinter etlichen großen Bäumen mit breiten Stämmen fanden sie eine kleine Vertiefung in dem weichen Boden. Es war eine natürliche Festung, die auf drei Seiten durch Gestrüpp und welkes Laub und abgebrochene Zweige getarnt wurde. Jonas zog noch ein paar tote Zweige mit herabhängendem Laub über sie.


    »Ganz gleich, was passiert, Hannah, du bleibst unten.« Seine Hand presste sich auf ihren Nacken und machte es ihr unmöglich, den Kopf zu heben.


    Sie fürchtete sich, daran konnte kein Zweifel bestehen, aber Jonas hatte sich zum Beschützer aufgeschwungen und in dieser Rolle war er ihr so vertraut, dass sie auch Zuversicht in ihre eigenen Fähigkeiten spürte. Jonas war immer da gewesen und hatte schon auf der Seite ihre Familie gekämpft, als sie noch Kinder waren, und er machte seine Sache sehr gut. Ihr behagte 
     das Gefühl, dass sie Partner waren – dass sie zusammengehörten.


    »Du wirst mich lange genug aufstehen lassen müssen, um die Elemente herbeizurufen, Jonas. Wir werden Regen brauchen, um das Feuer zu löschen, damit es nicht außer Kontrolle gerät. Und wir brauchen den Wind und vielleicht auch noch den Nebel. Wenn es sein muss, kann ich auch den Boden und das Wasser manipulieren.«


    Er konnte sie jetzt kommen hören und bei der Vorstellung, Hannah, und sei es auch nur für einen Moment, ihr Leben riskieren zu lassen, graute ihm, aber trotzdem wäre es eine Dummheit gewesen, ihr nicht die besten Chancen einzuräumen. Und Hannah war ihre eigene beste Chance.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte ihm Hannah. Sie hob behutsam den Kopf und lugte durch die dichten Sträucher. »Wir brauchen eine höhere Tarnung. Ich muss meine Hände benutzen.«


    Jonas schluckte seine Einwände hinunter und schnappte sich zwei der größeren abgebrochenen Äste, beide mit dichten Fächern aus Nadeln. Er fügte sie in das bereits vorhandene Gestrüpp ein, von dem sie umgeben waren, und achtete darauf, dass die toten Äste so wirkten, als seien sie von selbst dort hingefallen.


    Hannah hob ihre Hände zum Himmel und beschrieb ein anmutiges Muster in der Luft, als sie die Elemente zu Hilfe rief.


    Jonas beobachtete sie, und obwohl sie von Gefahr umzingelt waren – oder vielleicht gerade deswegen –, regte sich großer Stolz in ihm. Er hatte sich schon immer für die natürliche Eleganz ihres schlanken Körpers begeistert. Ihr Gesicht war ungeschminkt und sie sah unglaublich jung aus, aber sie war atemberaubend schön und sich dessen überhaupt nicht bewusst. Als sie ihren Zauber wob, wurde sie vollständig von dieser Aufgabe in Anspruch genommen und murmelte leise vor sich hin, während sie ihre Hände bewegte.


    Er suchte die Umgebung noch einmal ab. Am liebsten wäre er aus der Deckung herausgekrochen und hätte die Mistkerle einen nach dem anderen zur Strecke gebracht und erschossen. Eine Minute später – eine weitere Drehung des Schlüssels im Anlasser – und es hätte Hannah das Leben gekostet.


    »Sie kommen, Baby.« Er veränderte kaum merklich seine Haltung, damit er sie im Notfall mit seinem Körper schützen oder sich auf sie fallen lassen konnte, falls es nötig werden sollte. »Beeil dich.«


    Sie gab ihm mit keiner Reaktion zu verstehen, dass sie ihn gehört hatte, und ließ sich auch nicht von ihrem Tun ablenken. Wie immer, wenn Hannah ihre Gaben einsetzte, konnte er die subtile Ballung von Energien spüren. Es begann mit der Elektrizität, die sie umgab. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf. Das Knistern der Kraft, die in der Luft hing, ließ seine Ohren dröhnen. Die Baumwipfel wiegten sich sanft und an der Brise vollzog sich eine subtile Veränderung.


    Dann fühlte er es in seinem Gesicht, eine zarte Berührung von Fingern, und er hörte weibliche Stimmen, die in der Ferne ihren Gesang anstimmten, und sein Mund verzog sich voller Zufriedenheit. Wer sich mit den Drakes anlegte, musste auf einiges gefasst sein.


    Das Geräusch von plätscherndem Wasser zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wenn der Feind durch den Bach näher kam, könnten sie eine Chance haben, ihn zu erkennen, da ihm nur die großen Farnsträucher Deckung bieten würden.


    Er ließ sich tiefer sinken und presste seine Hand auf ihr Kreuz, um ihr stumm verständlich zu machen, sie solle sich wieder auf den Bauch legen. »Sie sind schon im Bach, Hannah. « Er ließ sich flach auf den Boden sinken, hielt seine Waffe bereit und wartete.


    Sie gestattete ihm, sie auf den Boden zu ziehen, aber als sie auf dem Bauch lag, stützte sie sich auf ihre Ellbogen, damit sie ihre Hände benutzen konnte, und wandte ihre Aufmerksamkeit 
     dem langen Band des Baches zu, das sie von hier aus sehen konnte. Das Wasser begann zu sprudeln und überzuschwappen und schlug immer höhere Wellen, bis der Bach auf beiden Seiten weit über seine Ufer hinausgetreten war. Er strömte vorwärts und rückwärts, rauschte immer heftiger und gewann an Kraft, die er aus der zunehmenden Geschwindigkeit schöpfte.


    Über ihren Köpfen ballten sich dunkle Wolken unheilvoll zusammen. Blitze zuckten durch die Wolken und ließen ihre Ränder zornig glimmen. Donner grollte und der Morgenhimmel wurde düster. Währenddessen schwappte das Wasser in dem Bach unablässig hin und her und stieg mit jeder neuen Welle höher. Die Männer, die durch den Bach wateten, kamen um die Biegung.


    Jonas konnte ihre Gesichter deutlich sehen. Den Schock. Das Entsetzen. Das abgrundtiefe Grauen. Sie standen erstarrt da, als die Mauer aus Wasser, die jetzt turmhoch war, auf sie zuraste. Derjenige, der die Führung übernommen hatte, schrie in seiner unbändigen Furcht etwas und machte kehrt; er setzte seine Schulter als Rammbock ein, um den Mann, der hinter ihm war, aus dem Weg zu stoßen. Das Wasser traf mit voller Kraft frontal auf sie, peitschte auf sie ein, trieb sie auf den steinigen Boden des Flussbetts und schleuderte sie wütend umher.


    In eben diesem Moment setzte der Wolkenbruch ein und sie wurden von Regen bombardiert. Er fiel so schnell und so heftig, dass er auf der Haut brannte und ihnen die Sicht nahm. Jonas veränderte seine Haltung, bis sein Oberkörper Hannahs Kopf und ihre Schultern schützte, und währenddessen suchte sein unruhiger Blick unablässig nach Zielen.


    Bis auf das Geräusch des prasselnden Regens war nichts mehr zu vernehmen und die Wellen im Flussbett beruhigten sich allmählich, als Hannah sie nicht mehr mit Kraft speiste.


    »Wir müssen jetzt gehen, bevor sie wieder zu sich kommen. Wir spielen einfach Versteck mit ihnen, bis die anderen kommen. « Er ließ seine Hand auf ihrem Kreuz liegen und drängte 
     sie, aus der Vertiefung zu kriechen und sich einen Weg um das dichte Geflecht der Wurzeln zu bahnen. »Tut mir leid, Baby, ich hätte dich niemals in mein Haus mitnehmen und dich derartigen Gefahren aussetzen dürfen. Ich hatte keine Ahnung, dass wir es mit solchen Gegnern zu tun bekommen könnten, aber ich hätte es wissen müssen.«


    Hannah hätte ihnen lieber weiterhin getrotzt als davonzulaufen, vor allem, wenn es hieß, dass sie nicht rennen konnten, sondern wieder kriechen mussten. » Warum? Wer auch immer dahintersteckt – ihm mangelt es weder an Menschenpotential noch an Zähigkeit. Er wird nicht aufgeben. Das ist kein gewöhnlicher Anschlag, bei dem mal schnell ein Killer auf jemanden angesetzt wird.« Jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass jemand sie so sehr hassen konnte, wurde ihr übel. »Mir ist das alles völlig unbegreiflich.«


    »Mir auch«, gestand er. »Du bist einfach keine Frau von der Sorte, die diese Form von Hass wachruft. Du könntest die Leute vielleicht zu Fantasien anregen. Sogar zu krankhaften Fantasien, aber doch nicht zu so etwas. Joley dagegen …«


    »Wage es nicht, auch nur ein einziges böses Wort über Joley zu sagen!« Sie sprang sofort wutentbrannt ein, um ihre Schwester zu verteidigen. »Sie ist ein wunderbarer Mensch.«


    »Schätzchen, sie hat den Reverend im landesweiten Fernsehen zugrunde gerichtet. Glaubst du im Ernst, seine Anhänger, das heißt die Männer, die sich um ihn scharen und von seinen betrügerischen Machenschaften profitieren, und der Reverend selbst schöben im Moment keinen Hass auf Joley, der so groß wie Texas ist? Sie handelt voreilig und sie ist zu ehrlich. Sie sagt, was sie denkt. Es spielt überhaupt keine Rolle, dass sie Recht hat. Sie benimmt sich wie ein Racheengel. Das in Verbindung mit ihrem Image als Sexbombe muss zwangsläufig dazu führen, dass es Ärger gibt.«


    Er hielt einen tief hängenden Ast hoch, damit sie aufstehen konnte. »Nimm den Pfad, der nach rechts abzweigt. Er macht 
     einen Bogen und führt wieder zum Haus hinauf. Wir klettern auf den Hang und folgen dem Bach dann auf der anderen Seite hinunter. Dort können wir es hören, wenn der Rettungstrupp eintrifft.«


    »Erzähl mir, was du über Nikitin weißt«, sagte Hannah. »Ich wünschte, ich käme dahinter, weshalb er sich in Wirklichkeit für Joley interessiert. Und warum will Prakenskij nicht damit herausrücken?«


    »Prakenskij ist selbst an Joley interessiert, Hannah, und sein Interesse an ihr hat nicht das Geringste mit seiner Arbeit zu tun, sondern ausschließlich damit, dass er ein Mann ist.«


    Hannah stieß mehrere zerbrochene Äste zur Seite und erinnerte sich im letzten Moment, bevor sie die Äste losließ, wieder daran, dass diese Bewegung ihren Standort verraten könnte. Sie stand vorgebeugt da, kam sich dumm vor und fühlte sich hilflos, bis Jonas sich um das Laubwerk kümmerte und ihr bedeutete, sie solle weiterlaufen.


    »Die Russen haben schon immer ein Problem mit gewalttätigen Gangstern gehabt. Sie sind erstklassig organisiert, sie betreiben ihre Geschäfte auf internationaler Ebene und sie sind ungeheuer blutrünstig. Gemeinsam mit den kolumbianischen und den italienischen Gangstern gelten die Russen als die mächtigsten Kriminellen weltweit. Sie haben bei allem ihre Finger im Spiel. Und bei der Geldwäsche tun sie sich besonders hervor. Sie können wie niemand sonst schmutziges Geld zu sauberem Geld machen. In anderen Organisationen gibt es klare Vorschriften, was das Abknallen von Bullen und Angehörigen angeht, aber bei ihnen nicht. Das ist ihnen alles ganz egal.«


    » Warum umgibt sich Nikitin so gern mit Prominenten und Politikern?«


    »Er hat ein sauberes Image. Interpol, nein, zum Teufel, jeder Bulle hier und in Europa weiß, dass er Dreck am Stecken hat, aber niemand kann ihm etwas anhängen. Er macht seine Sache 
     gut und ihm gefällt sein Image. Daher arbeitet er hart daran. Boris Tarasov, einer seiner größten Rivalen, legt mehr Wert darauf, von allen gefürchtet zu werden. Ihm geht es nicht darum, dass man ihn mit Prominenten sieht. Wir reden hier von Summen in Milliardenhöhe, Hannah. Davon kann man sich eine Menge Protektion kaufen. Sie kaufen Polizisten, Regierungsbeamte, Zollbeamte und was dir sonst noch einfällt – sie haben überall jemanden in der Tasche.«


    »Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte, dass Gangster hinter unserer Familie her sind. Joley hätte es uns gesagt, wenn sie mit einem von ihnen aneinandergeraten wäre.«


    Seine Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück und sie ließ sich auf die Erde sinken, von Wurzeln und dickeren Baumstämmen umgeben, die Schutz boten. Ihr Herz begann schon wieder heftig zu klopfen. Sie konnte hören, dass die Männer, die sie verfolgten, näher kamen, ihre flüsternden Stimmen mit dem starken Akzent.


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Baby«, flüsterte er mit den Lippen an ihrem Ohr. »Jackson und die anderen werden nicht mehr lange brauchen.«


    »Ich weiß.« Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie sich größere Sorgen um ihn als um sich selbst machte.


    Jonas hatte starke Gefühle und einen ebenso ausgeprägten Beschützertrieb. Die meiste Zeit schirmte Jonas sie automatisch gegen seine Gefühle ab. Er hatte es so viele Jahre lang getan, dass er sich gar keine Gedanken mehr darüber machte. Aber es gab Gelegenheiten, bei denen er sich, wie jetzt, auf etwas ganz anderes konzentrierte, und dann wurde sie plötzlich von der unglaublichen Intensität seiner Wut überrollt.


    Diese Wut verströmte er aus jeder Pore. Sein Gesicht war eine erbitterte Maske, seine Augen glitzerten gefährlich und das kleine Lächeln, mit dem er sie beruhigen wollte, als sie versuchte, seine Anspannung zu mildern, war alles andere als echt.


    »Jonas, es wird uns wirklich nichts passieren«, sagte sie. »Ich weiß es ganz genau.«


    Seine gefährlichen blauen Augen richteten sich auf ihr Gesicht. Der Strom seiner Gefühle versiegte sofort. »Tut mir leid, Hannah. Ich habe nicht daran gedacht. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.« Er drückte einen zarten Kuss auf ihr Haar. »Ich weiß, dass alles gut ausgehen wird.«


    »Aber?«, hakte sie nach.


    »Aber sie hatten es auf dich abgesehen und sie haben es immer noch auf dich abgesehen und das ist für mich untragbar. Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich suchen muss.«


    Der Regen hatte sich zu einem Nieseln abgeschwächt. Drei Männer kamen im rechten Winkel auf sie zu und mieden dabei sorgsam den Bach. Offenbar wussten sie nicht genau, wo sie waren, doch sie sahen sich um, denn sie wollten sie finden. Jonas hielt seine Waffe schussbereit.


    »Ich fühle mich immer noch stark, Jonas«, sagte Hannah. »Die anderen speisen mich mit ihrer Kraft. Es kann sein, dass ich hinterher zusammenbreche, aber im Moment solltest du es mir überlassen, sie so lange von uns fernzuhalten, wie es mir gelingt. Das spart uns Munition und sie werden nicht genau wissen, wo wir sind. Mit etwas Glück sind sie abergläubisch.«


    Jonas veränderte seine Haltung und gestattete ihr, unter ihm herauszuschlüpfen. Sie bewegten sich mit großer Behutsamkeit, um zu vermeiden, dass die Sträucher um sie herum in Bewegung gerieten. Der Nieselregen half, leise Geräusche zu überdecken, aber er dämpfte auch das Nahen des Feindes.


    »Wie viele?«, fragte Hannah.


    Jonas zuckte die Achseln. »Mehr als fünf. Vielleicht sechs.« Und genau das bereitete ihm Sorgen. Sie wollten Hannah unbedingt. Aber warum? Diese Frage setzte ihm zu. Wer konnte Hannah hassen? Es erschien ihm unmöglich, aber es gab eine Antwort darauf, direkt außerhalb seiner Reichweite. Er konnte sie geradezu auf seiner Zunge schmecken, aber es gelang ihm 
     nicht, sie auszuspucken. Sein Gehirn arbeitete schnell und wertete Daten aus und genau das war, in Verbindung mit seiner hoch entwickelten Intuition, der Grund dafür, dass er in seinem Job gute Arbeit leistete. Nun brauchte er seine Fähigkeit, Daten schnell auszuwerten, und ausgerechnet jetzt schien sie ihn im Stich zu lassen.


    Die Männer bewegten sich durch die Sträucher und Bäume und bahnten sich mit gezogenen Waffen langsam einen Weg. Hannahs Hände begannen ihre anmutigen Bewegungen aufzunehmen, doch diesmal klang ihre Melodie anders und der Tonfall war weitaus irdischer. In der Nähe der Redwoodbäume, direkt vor ihren Feinden, kräuselte sich der Boden. Laub und Nadeln kamen in Bewegung und rollten sich gemeinsam mit abgestorbener Vegetation sachte voran.


    Die Männer blieben abrupt stehen. Sie redeten aufeinander ein.


    »Sie glauben ein Erdbeben zu spüren«, übersetzte Hannah, deren Stimme jedoch abgelenkt klang. »Sie glauben, der Bach hätte nur deshalb getan, was er getan hat, weil …« Sie unterbrach sich.


    Jonas sah auf Hannah hinunter. Ihre Konzentration wurde sofort wieder vollständig von dem Erdboden und der Vegetation in Anspruch genommen, vor der sich der Feind flüsternd zusammenkauerte. Die Erde wölbte sich immer mehr und die Vegetation rollte auf die Gruppe zu. Der Boden schlug mit zunehmender Geschwindigkeit Wellen. Über ihnen bebten die Bäume, und als sie aufblickten, brachen spröde Äste und zersplitterten, fielen von oben auf sie herab und bohrten sich wie Speere in den Boden. Die dicken Äste entwickelten bei ihrem Fall genug Schwung, um sich tief in den Boden zu graben. Als sie aufrecht dastanden, bildete jeder Ast eine Zaunlatte und dieser Zaun umgab die Männer, während der Boden sich weiterhin hob und senkte.


    »Ich höre Sirenen«, sagte Jonas. »Noch ein paar Minuten 
     und die Verstärkung ist da.« Es lag ihm nicht, sich zu verstecken. Er wäre viel lieber aufgesprungen und hätte die Männer, die Hannah töten wollten, einen nach dem anderen abgeknallt.


    Plötzlich lehnte sie sich an ihn und ihr Kopf fiel auf seine Brust zurück, während er die Arme hob und sie um ihre Taille schlang, um sie zu stützen. Jonas fluchte leise und wollte Hannah behutsam auf den Boden legen. Sie umklammerte sein Handgelenk.


    »Noch nicht. Warte. Sag mir, wenn sie wieder auf uns zukommen. «


    Jonas sah, wie die Männer den Zaun aus Ästen durchbrachen und taumelnd zurückwichen. Die Wellen, die der Boden schlug, folgten ihnen, doch sie waren schon viel schwächer, da Hannahs Kraft nachließ. Er seufzte. Sie würden noch einen letzten schnellen Vorstoß unternehmen. Er sah es nicht wirklich, aber er konnte es fühlen.


    Die Männer bildeten einen lockeren Halbkreis und begannen einen Kugelregen auf den Wald loszulassen. Er legte Hannah sofort flach auf den Boden und fluchte, als die Kugeln ihnen nahe kamen und sich um sie herum in Bäume und in den Boden bohrten. Er hörte Hannahs sanfte Stimme, diesmal melodisch, die vertrauten Klänge. Ihre Wesensverwandtschaft mit dem Wind war innerhalb ihrer Familie längst zur Legende geworden. Und der Wind antwortete ihr augenblicklich. Laub raschelte, als die Brise stärker wurde, Äste schwankten, Baumstämme bogen sich.


    Spitze Nadeln lösten sich von den Redwoodbäumen und schwärmten aus wie ein zorniger Bienenschwarm, als sie mit einem Unheil verkündenden Surren durch die Luft wirbelten und sich auf Hannahs Feinde stürzten. Die Nadeln durchdrangen deren Haut und gruben sich tief hinein, wie die Stacheln von Hunderten von Insekten, die in jedem Zentimeter entblößter Haut stecken blieben. Der Feind machte kehrt und ergriff 
     die Flucht. Er rannte aus dem Wald, als seien Dämonen hinter ihm her.


    Hannah schmiegte ihr Gesicht an Jonas’ Brust und sackte in seinen Armen schlaff zusammen, da ihre Energie restlos verbraucht war. Er saß inmitten der Sträucher und Bäume, hielt Hannah in seinen Armen und lauschte den Wagen, deren Motoren ansprangen, und dem fallenden Regen. Sie war nicht in Panik geraten. Sie war nicht zerbrochen und hatte sich voller Entsetzen an ihn geklammert, obwohl er das Grauen in ihren Augen gesehen hatte. Sie hatte mutig an seiner Seite gekämpft. Wenn sie sich das nächste Mal als Feigling bezeichnete, würde er sie schütteln, bis sie Vernunft annahm.


    Reifen quietschten auf dem Asphalt der Auffahrt, die zu seinem Haus führte, und er hörte das Geräusch von schnellen Schritten. »Jonas! Hannah!«

  


  
    

    20.


    Die Frauen brauchen starken, gesüßten Tee«, sagte Ilja Prakenskij zur Begrüßung, als Jonas die Küche betrat. Sein kühler, taxierender Blick glitt über Jonas und nahm den Schmutz und die Kratzer zur Kenntnis, die Spuren der Explosion. »Ich habe die Ballung der Kräfte gespürt und wusste, dass Sie Hilfe brauchen würden. Hannah fehlt doch nichts, oder?«


    Jonas beobachtete ihn, als er Becher auf ein Tablett stellte. »Es geht ihr gut. Sie ist natürlich etwas mitgenommen.«


    Ilja lehnte sich mit einer Hüfte an die Anrichte. »Sie haben etwas auf dem Herzen.«


    »Der Angriff auf Hannah durch das Ehepaar Werner könnte von jemandem mit Ihren Fähigkeiten gesteuert worden sein.«


    »Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen, aber ich war dem Mann sehr nahe. Ich hätte es gefühlt.« Ilja zuckte die Achseln. »Es sei denn, Sie wollen damit andeuten, ich sei derjenige gewesen, der den Angriff gesteuert hat.«


    »Die Mädchen verneinen es und ich glaube es auch nicht.« Jonas rieb sich die Bartstoppeln auf dem Kinn. »Ist es möglich, dass Nikitin diese Form von Kraft besitzt?«


    »Völlig ausgeschlossen.« Prakenskij schüttete ein Pulver in den Tee.


    »Er könnte sich verstellen.«


    »Er besitzt keine übersinnlichen Kräfte. Er würde lachen, wenn ich ihm erzählen würde, jemand besäße die Fähigkeit, Energien zu manipulieren. Ich wüsste es schon lange. Die Luft 
     ist geladen, wenn die Elemente manipuliert werden. Wahrscheinlich haben Sie es schon gefühlt. Sie besitzen Ihre eigene Gabe. Das ist der einzige Grund, weshalb mir der Zutritt zu diesem Haus gestattet ist. Wenn Sie auch nur einen Moment lang geglaubt hätten, ich könnte den Angriff auf Hannah inszeniert haben, dann hätten Sie mich sofort erschossen und erst hinterher Fragen gestellt.«


    Prakenskij sah das ganz richtig. Jonas hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, weil er sich dazu gezwungen sah, aber er wusste auch, dass Ilja Prakenskij Hannah das Leben gerettet und nicht etwa versucht hatte, es ihr zu nehmen.


    » Was haben Sie in den Tee geschüttet?«


    »Vitamine. Ein heilendes Präparat. Alles Substanzen, die in der Natur vorkommen, nichts Ungesetzliches.«


    Jonas streckte die Hand nach einem der Becher aus. Ilja reichte ihm einen und nahm sich ebenfalls einen. Beide tranken.


    »Ich werde Hannah diesen Becher bringen.« Jonas beobachtete, wie Prakenskij die Becher auf einem Tablett anordnete und damit ins Wohnzimmer ging. » Warum lassen Sie es nicht hineinschweben, wie die Mädchen es tun?«


    Prakenskij zuckte die Achseln. »Sogar Kleinigkeiten zehren an den Energien und ich ziehe es vor, meine für das aufzusparen, was bevorsteht.«


    »Und was könnte das sein?«, fragte Jonas und vertrat dem Mann mühelos den Weg zur Tür.


    Prakenskij warf einen Blick auf ihn. »Die Jagd, Mr. Harrington. Ich werde in Kürze auf die Jagd gehen und ich werde jeden Funken Energie brauchen, den ich aufbieten kann.«


    Jonas sah prüfend in sein ausdrucksloses Gesicht. »Sie sind nicht das, was man Ihnen nachsagt.«


    »Ich bin genau das, was man mir nachsagt. Ich habe den Job übernommen, den kein anderer haben will.«


    Jonas sah ihm fest in die Augen. »Das mag ja sein, aber die 
     eigentliche Frage ist nicht, was Sie tun, sondern für wen Sie arbeiten.«


    Ilja Prakenskij zuckte mit keiner Wimper, doch Jonas wusste auf die seltsame Art, auf die er oft Dinge wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


    »Ich arbeite für Sergej Nikitin.«


    »Ist er die Zielscheibe?«


    »Von mir aus können Sie denken, was Sie wollen.« Prakenskij stand da und wartete darauf, dass Jonas ihm aus dem Weg ging.


    Jonas schüttelte den Kopf. »Sie können sie nicht haben, Prakenskij, nicht, wenn Sie das sind, was Sie alle Welt glauben machen möchten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das wissen.«


    Ilja machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als hätte er ihn nicht verstanden. »Meine Beziehung zu Joley Drake geht Sie nichts an.«


    »Oh, doch, sie geht mich etwas an. Die Drakes sind meine Familie und ich wache über sie.«


    »Ach ja? Tun Sie das tatsächlich?«


    Jonas trat zurück und ließ zu, dass Ilja das Tablett ins Wohnzimmer brachte. Dort saßen und lagen die Drake-Schwestern entkräftet auf Sesseln und Sofas und auf dem Fußboden, denn es hatte ihnen viel abverlangt, Hannah zu helfen.


    Jonas kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie Ilja jeder der Frauen behutsam einen Becher Tee reichte. Joley gab er den Becher, aus dem er selbst einen Schluck getrunken hatte. Jonas machte den Mund auf, aber anstelle von Worten kam ein Hüsteln heraus und Joley blickte stirnrunzelnd zu ihm auf, während sie einen Schluck trank. Dann sah sie Ilja an.


    »Was hast du getan?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Ich habe dieses kleine Aufflackern wahrgenommen.«


    Jackson ging auf Elle zu und strich ihr über die Wange. Dabei brachte er seinen Körper zwischen sie und den Russen. 
     Jonas kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er eine Stellung bezogen hatte, die es ihm erlaubte, gefahrlos einen Schuss abzugeben, falls es nötig werden sollte.


    Ilja schien es nicht zu bemerken, doch als er sich von den Schwestern zurückzog, stellte er sich mit dem Rücken an der Wand direkt gegenüber von Jackson und den Verlobten der Drake-Schwestern auf. »Ich habe kein Gift in euren Tee geschüttet. Ich habe ihn lediglich mit natürlichen Vitaminen angereichert.«


    Hannah trank noch einen Schluck. »Sie müssen mir verraten, wie Sie den Tee zubereiten. Ich kann den Unterschied jetzt schon spüren.«


    »Jonas«, rief Sarah, »ich habe eine Nachricht für dich, von einem gewissen Duncan Gray.« Sie richtete sich auf ihrem Sessel auf und strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Ich soll dir ausrichten, Petr Tarasov sei vor wenigen Stunden an den Verletzungen gestorben, die er bei dem Versuch, ihn aus der Untersuchungshaft zu befreien, davongetragen hat. Er hat auch noch gesagt, der Agent, von dem er dir erzählt hätte, sei inzwischen identifiziert worden.«


    » Wer ist Duncan Gray?«, fragte Libby. »Warum ist mir dieser Name so vertraut?«


    »Jonas hat anfangs für Gray gearbeitet, nachdem er bei den Rangers aufgehört hatte«, sagte Sarah. » Wie kommt es, dass er sich plötzlich bei dir meldet, Jonas? Ist das ein Grund zur Sorge?«


    »Wer ist Petr Tarasov?«, fragte Joley.


    »Petr Tarasov ist der Bruder von Boris Tarasov, einem der brutalsten Gangster, die derzeit am Leben sind«, antwortete Elle. »Boris Tarasov wird weltweit für so ziemlich jedes Verbrechen gesucht, von Betrug bis hin zu Mord. Es heißt, das Verteidigungsministerium hätte Petr verhaftet, weil er einen ihrer Agenten ermordet hat, und er würde an einem unbekannten Ort festgehalten. Vor ein paar Tagen ist von der Organisation, 
     die Boris leitet, ein Versuch unternommen worden, ihn zu befreien.«


    » Was weißt du sonst noch, Elle?«, fragte Jonas schroff.


    »Petr hat eine Kugel abgekriegt und er wurde zur Behandlung wiederum an einen geheim gehaltenen Ort gebracht.« Sie sah Jonas fest ins Gesicht. »Jemand im Verteidigungsministerium muss Boris Informationen gegeben haben, wenn er beide Orte ausfindig gemacht hat, und wenn ich mich nicht irre, diente diese kryptische Nachricht dazu, Jonas mitzuteilen, dass der Verräter identifiziert worden und mittlerweile verstorben ist.«


    » Woher zum Teufel weißt du das alles?«, erkundigte sich Jackson barsch.


    Elle zog eine Augenbraue hoch und trank einen Schluck Tee, um sich vor der Antwort zu drücken.


    Jackson ging einen Schritt auf sie zu. »Wir haben uns ausführlich darüber unterhalten, Elle. Ich habe dir gesagt, du sollst kündigen.«


    Sie stand auf und ihre dunklen Augen sprühten sofort Feuer, als sie ihn ansah. »Du sagst mir vieles. Ich habe dir gesagt, dass du kündigen sollst, und wie ich sehe, bist du immer noch Deputy.« Sie warf einen Blick auf Prakenskij. »Es ist zwecklos, mir Vorschriften zu machen, Jackson, also lass den Unsinn. Jetzt ist ohnehin nicht der geeignete Zeitpunkt dafür.«


    »Dieses Thema ist noch nicht abgeschlossen, Elle«, sagte Jackson.


    »Für mich schon«, erwiderte sie.


    Jonas hob eine Hand, um den Frieden zu wahren, und sah der Reihe nach die Frauen an, die er als seine Familie bezeichnete. Sie waren bleich und erschöpft, aber der Tee half ihnen. »Lasst uns das für den Moment zurückstellen. Wir sind alle müde und durcheinander.«


    »Ich habe eine Neuigkeit, die Sie interessieren könnte«, sagte Ilja und ließ ihn nicht aus den Augen. »Es wird gemunkelt, 
     vier von Boris Tarasovs Männern würden vermisst, und als der fünfte die Nachricht überbracht hat, habe er eine unerhörte Geschichte erzählt. Es ging dabei um ein Haus, das einen Mann verschlungen hat, um Bäume, die zum Leben erwacht sind, und um Fensterscheiben, die zersprungen sind und sich von selbst wieder zusammengesetzt haben. Boris hat sich das angehört und dem Mann eine Kugel in den Kopf geschossen.«


    Jonas erstarrte. Alles in seinem Innern verwandelte sich in Eis. Die Neuigkeit war ein hundsgemeiner Hieb in die Magengrube. Mit aller Kraft. Aus heiterem Himmel. Der absolute Tiefschlag. Im ersten Moment konnte er weder denken noch sich von der Stelle rühren, und sein Verstand stritt lautstark alles ab. Es war ganz ausgeschlossen, dass Boris Tarasov ihn mit Petrs Verhaftung in Verbindung bringen konnte. Ein Ding der Unmöglichkeit. Diese geheime Überwachung in der dunklen Gasse war absolut inoffiziell vor sich gegangen. Gray hatte Jackson und Jonas persönlich abgeholt. Niemand sonst wusste, dass sie dort gewesen waren. Nur Gray, und Jonas vertraute ihm vorbehaltlos.


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Die Spannung im Raum stieg sprunghaft an.


    Hatte ihn jemand gesehen? Ihn erkannt? Niemand in San Francisco hatte gewusst, wer er war. Ein Fremder, der hinzugezogen worden war, kein Name, keinerlei Verbindung. Er war dort ins Krankenhaus gegangen, aber er hatte seinen eigenen Namen nicht benutzt. Sie hatten sorgsam darauf geachtet, sich nicht auszuweisen, und ebenso sorgsam hatten sie darauf geachtet, keine Gegenstände in dem Raum zu berühren. Niemand hätte sie identifizieren können.


    Sein Blick wandte sich Hannah zu. Er liebte sie mit jeder Faser seines Wesens. Er konnte nicht für den Angriff auf sie verantwortlich sein. Das war völlig undenkbar …


    Der Angriff. Der Schmerz. Das Entsetzen. Ihr Leben seinetwegen zerstört.


    Ihre Blicke trafen sich und plötzlich wurde es ihm klar – und abgrundtiefe Verzweiflung brach über ihn herein. »Das Foto.« Seine Lunge brannte. »O Gott. O mein Gott. Hannah, das gottverdammte Foto.«


    Er konnte sie nicht ansehen – keine von ihnen ansehen. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Er knallte die Küchentür so fest hinter sich zu, dass das ganze Haus wackelte. Ein Stuhl flog mit einem Knall, der nichts Gutes verhieß, gegen die Tür und gleich darauf folgte das Geräusch von zersplitterndem Glas.


    Jackson ging auf die Küche zu. Die Drake-Schwestern erhoben sich mühsam von ihren Sitzgelegenheiten. Ihre Verlobten folgten ihnen. Hannah hatte vor ihnen allen die Tür erreicht und sich davorgestellt, um ihnen den Weg zu versperren.


    »Nein. Lasst ihn in Ruhe. Alle miteinander. Lasst ihn allein.« In ihren funkelnden blauen Augen stand eine echte Drohung, die sie alle zurückweichen ließ. »Das ist meine Angelegenheit. Ganz gleich, was passiert, ihr werdet euch raushalten«, bestimmte sie mit Entschiedenheit und ließ es auf eine Kraftprobe ankommen. Sie wusste, dass Jonas von keiner von ihnen gesehen werden wollte, wenn er jegliche Kontrolle über sich verlor – ganz gleich, was passiert war.


    Sarah nickte und winkte ihre Schwestern ins Wohnzimmer zurück. Sie wartete, bis die Männer ihnen widerstrebend gefolgt waren. Erst dann drückte sie Hannahs Hand, um ihr Mut zu machen, und ließ sie allein.


    Hannah holte tief Atem und öffnete behutsam die Tür. Sowie sie hindurchgeschlüpft war, verriegelte sie die Tür von innen und sah sich in der Küche um. Die Stühle waren umgestürzt und einer war zerbrochen. Teller lagen zerschmettert auf dem Fußboden. Jonas stand an der gegenüberliegenden Wand und seine Arme und Schultern bewegten sich rhythmisch, als er mit der Faust auf die Wand einschlug. Bei jedem Hieb spritzte Blut und er stieß abscheuliche Flüche aus. Sein 
     Gesicht war eine Maske der Wut und die Hiebe waren erbarmungslos.


    Hannah stieg vorsichtig über die Scherben und bewegte sich zielstrebig in sein Blickfeld. »Jonas. Hör auf. Was auch immer hier los ist, was auch immer passiert ist, wir können damit fertig werden.«


    Er drehte sich zu ihr um und in seinen Augen stand rasender Schmerz. »Können wir das, Hannah?« Er schüttelte den Kopf. »Damit ganz bestimmt nicht. Weder jetzt noch irgendwann. «


    Sie streckte eine Hand nach ihm aus und er wich vor ihren Fingern zurück, um jeden Körperkontakt zu vermeiden. »Dann sag mir, was los ist. Sprich es aus.«


    »Das Foto war schuld.« Seine Lunge brannte. »Hannah, es tut mir entsetzlich leid. Sie haben das Foto im Krankenhaus gefunden. Es war in meiner Hemdtasche, und sie haben mir das Hemd vom Leib geschnitten. Ich habe es einfach auf dem Fußboden liegen lassen, als wir durchs Fenster ausgestiegen sind. Es war mein Fehler. Ganz allein mein Fehler.«


    Er ließ sich auf den Boden sinken, denn seine Knie wurden weich. »Es war in meiner Hemdtasche«, wiederholte er und rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Ich habe das alles angerichtet. «


    »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Jonas. Was hast du angerichtet?« Hannahs Stimme war sanft, mitfühlend und liebevoll.


    Es war ihm unerträglich, dass sie liebevoll mit ihm umging. Oder verständnisvoll. Er wollte sich eine Kugel in seinen verfluchten Schädel jagen.


    »Welches Foto, Jonas? Fang mit dem Foto an.«


    »Das von dir, das Sarah draußen im Garten aufgenommen hat. Du warst von Blumen umgeben und du hast gelacht. Ich habe auf dich heruntergeschaut. Sarah hat es mir geschenkt und ich habe es ständig bei mir getragen.« Er blickte restlos 
     verzweifelt zu ihr auf. »Ich hätte es wissen müssen. Es war in meinem Hinterkopf, als ich das Foto auf meiner Kommode gesehen habe. Einen Moment lang ist es in den Vordergrund gerückt und dann habe ich es wieder aus den Augen verloren. Ich wollte es nicht wissen.« Er schlug seinen Hinterkopf gegen die Wand. » Verdammt noch mal. So ein verfluchter Mist.«


    Sie ließ sich behutsam neben ihn sinken, Schenkel neben Schenkel, ohne ihn zu berühren, aber doch nahe genug, um seine Wärme zu spüren – und den Gefühlsaufruhr, der so gewaltig war, dass er den Raum restlos ausfüllte. Sie achtete sorgsam darauf, seinen inneren Aufruhr über sich hinwegschwappen zu lassen, statt ihn in sich aufzunehmen, denn dann hätte er ihre eigenen Gefühle beeinflusst. Jonas brauchte jetzt ihre Ausgeglichenheit und nicht eine Reaktion auf seine Gefühle.


    »Ich fand dich in dem Moment besonders hinreißend, aber …« Er unterdrückte einen Fluch. »Man brauchte das Bild nur anzusehen und jeder hätte gewusst, dass ich in dich verliebt bin.«


    Hannah versuchte, sich nicht auf das Blut zu fixieren, das stetig von seiner Hand tropfte, doch der Anblick seines geschundenen, blutenden Fleischs löste eine Spur von Übelkeit bei ihr aus. Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen und ihn trösten, aber er saß stocksteif da. Sie ließ zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog, und zwang sich, ihm Zeit zu lassen, statt zu bohren, damit er selbst das Tempo bestimmen konnte. Er würde ihr schon noch sagen, was los war.


    »Du bist ein Supermodel, Hannah. Kein Mensch weiß, wer zum Teufel ich bin, aber dein Gesicht sieht man überall. Sie brauchten nur einen Blick auf dieses Foto zu werfen und schon wussten sie, wie sie an mich rankommen können. Das wird mir dieser verfluchte Mistkerl mit seinem Leben bezahlen.«


    Langsam begann sie zu verstehen. Vielleicht hatte sie es schon in dem Moment gewusst, als sich dieser Ausdruck auf 
     sein Gesicht geschlichen hatte, das maßlose Entsetzen, als ihm aufging, was passiert war. Sie verschlang ihre Finger miteinander, um nicht ihr Gesicht zu berühren. In gewisser Weise fühlte sie sich erleichtert. Sie hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, warum jemand sie derart hassen sollte, aber es ging gar nicht um sie. Es war nie um sie gegangen.


    »Boris Tarasov hat mir das angetan, um auf diese Weise an dich ranzukommen?«


    »Ich hätte es wissen müssen, als feststand, dass keine Magie im Spiel war. Es war zu brutal. Die Killer waren Amateure und beiden hat es widerstrebt. Er muss ihr Kind bedroht haben. Und dabei wäre er ziemlich brutal vorgegangen. Wahrscheinlich hat er ihnen eingeredet, wenn sie den Angriff nicht exakt nach seinen Anweisungen ausführen, würde er ihr kleines Mädchen in Stücke hacken und es ihnen einzeln zuschicken. Für derartige Dinge ist er berüchtigt.«


    Jetzt sah Jonas sie an – die Narben auf ihrem Gesicht und auf ihrem Hals. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, erst auf meine Mutter und dann auf euch alle aufzupassen. Ich wollte dich mehr als alles andere im Leben, Hannah, aber mein früherer Job war so gefährlich und ich hatte zu große Angst, ich würde dich und deine Schwestern in Gefahr bringen. Deshalb habe ich mich von dir ferngehalten. Als ich den Job als Sheriff angenommen habe, dachte ich, jetzt könnten wir eine Chance haben. Es war so viel ungefährlicher als das, was ich vorher getan habe.« Er ließ sein Gesicht in seine Hände sinken. » All diese Jahre, in denen ich vorsichtig war, und am Ende habe ich dich doch noch diesen Gewalttätigkeiten ausgesetzt.«


    Hannah sah ihm in die Augen – in seine prachtvollen gefährlichen Augen – und sah dort unsägliches Elend, maßlose Wut und abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit. Sie zwang ihr Gehirn, einen langsameren Gang einzulegen und nicht zu reagieren, sondern zu denken. Jonas hatte sein Leben damit verbracht, Menschen zu retten. Er hatte sich Tag für Tag in Gefahr begeben, 
     um anderen zu helfen, und das hatte ihn weit mehr gekostet, als ihm klar war. Er trug keine Schuld an dem, was ihr zugestoßen war. Man konnte ihn unter gar keinen Umständen für etwas zur Verantwortung ziehen, das ein anderer Mensch aus freier Entscheidung getan hatte. Und sie musste eine Möglichkeit finden, ihm das verständlich zu machen.


    »Nein, Jonas. Du hast meinem Angreifer dieses Messer nicht in die Hand gedrückt. Du hast ihn nicht gezwungen, es zu benutzen. Das hat Boris Tarasov getan. Er ist der Verantwortliche, nicht du.« Sie hob eine Hand über seine Knöchel und sandte heilende Kräfte aus, um ihm den brennenden Schmerz zu nehmen.


    »Lass das!«, sagte er mit scharfer Stimme. »Es ist … untragbar, Hannah. Du bist für mich alles, meine ganze Welt, verdammt noch mal, und dass jemand versucht, dich zu zerstören, nur weil ich etwas getan habe, …«


    »Du lässt das jetzt sofort bleiben«, antwortete sie, nicht minder scharf. » Wage es bloß nicht! Es ist mein Ernst, Jonas. Es ist nicht deine Schuld, also versuch gar nicht erst, es dazu zu machen. Die Krankheit deiner Mutter war auch nicht deine Schuld. Du mutest dir zu viel zu, das hast du schon immer getan.«


    »Sie war über vierzig, als sie mich bekommen hat. Sie war zu zerbrechlich, um ein Kind zu bekommen, und sie hat sich nie mehr davon erholt.« Er fuhr sich mehrfach mit beiden Händen durchs Haar und verspürte schon wieder den dringenden Wunsch, etwas kurz und klein zu schlagen. »Ihr Immunsystem hat nach meiner Geburt nicht mehr mitgemacht.«


    »Sie hat sich dich mehr gewünscht als alles andere auf der Welt. Nicht nur deine Mutter, sondern auch dein Vater. Du hast nicht das Recht, deinen Eltern das zu nehmen. Es war ihre freie Entscheidung und sie haben sie nie bereut.«


    »Sie hat gelitten, Hannah. Jeden einzelnen Tag. Sie hat ununterbrochen gelitten.«


    »Sie war sehr stark und keineswegs zerbrechlich und sie hat lange und heftig gegen ihre Krankheit angekämpft, weil sie entschlossen war, bei dir zu bleiben. Ich weiß das. Ich habe deine Mutter oft gemeinsam mit meiner Familie besucht. Ich wusste, was sie wollte, und das war nicht der Tod. Noch nicht einmal, um den Schmerzen zu entkommen. Sie wollte jeden einzelnen Moment, der ihr vergönnt war, mit dir verbringen.« Sie nahm wieder seine Hand und verschlang ihre Finger mit seinen. »Und genau das will ich auch, Jonas. Jeden einzelnen Moment, den ich gemeinsam mit dir haben kann.«


    »Du brauchst dir doch nur anzusehen, was dir zugestoßen ist, Hannah.«


    »Es ist nun mal passiert. Es war beängstigend und ganz entsetzlich und wir wünschten beide, es wäre nie passiert, aber es lässt sich nicht rückgängig machen. Und es ist sogar etwas Gutes dabei herausgekommen, Jonas. In gewisser Weise habe ich meine Kraft gefunden. Ich weiß jetzt, wer ich bin und was ich will. Es hat mir meine Freiheit eingetragen.«


    »Der Preis für deine Freiheit war verdammt hoch, Baby. Und du wirst für den Rest deines Lebens Alpträume haben.«


    »Dann habe ich eben Alpträume. Haben wir die denn nicht alle? Du etwa nicht?« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, denn alles, was sie sagte, entsprach der Wahrheit. Sie war mittlerweile stärker und sie wusste, was sie wollte. » Wir sind Partner. Jetzt. Und für alle Zeiten. Du kannst nicht jeden, den du liebst, vor allem Bösen bewahren, Jonas. Es passieren immer wieder schlimme Dinge. Und wenn sie passieren, werden wir gemeinsam sehen, wie wir damit umgehen.«


    Jonas sah ihr auf der Suche nach der Wahrheit lange in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich mir selbst jemals verzeihen kann.«


    »Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Jonas, wenn wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen wollen und wenn ich dir so wichtig bin, wie du behauptest, 
     dann musst du jetzt auf mich hören. Ich will dich ganz. Ohne Einschränkungen. Ich werde keinen Mann an meiner Seite akzeptieren, der sich davor fürchtet, mich von ganzem Herzen und aus ganzer Seele und mit seinem ganzen Körper zu lieben. Wenn ich dich nicht ganz haben kann, ist es zwecklos. Du kannst keine Kontrolle über die Welt haben, Jonas, und du kannst dir nicht weiterhin Dinge vorwerfen, die sich deiner Kontrolle entziehen. Ich habe nie von dir verlangt, dass du dich änderst. Ich will dich gar nicht anders haben. Ja, manchmal jagst du mir Angst ein, aber ich ziehe die Angst deinem Versuch vor, jemand zu sein, der du nicht bist.«


    Jonas machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Wenn er an das Foto gedacht hätte, hätte Tarasov Hannah nie mit ihm in Verbindung gebracht. Er hätte nicht eine ganze Familie zerstört … Er stöhnte. Diese Schuld konnte er sich nicht auch noch aufladen. Das Ehepaar hatte die Wahl gehabt. Sie hätten zu den Bullen gehen und ihre Tochter in Schutzhaft nehmen lassen können, aber sie hatten sich dafür entschieden, eine unschuldige Frau zu ermorden, um ihr eigenes Fleisch und Blut zu schützen. Das hatten sie sich selbst zuzuschreiben. Er rieb sich das Gesicht mit den Händen und sah in Hannahs Gesicht hinunter.


    »Du bringst mich nicht dazu zu sagen, dass du Recht hast.«


    »Aber ich habe Recht.«


    Seine Augen wurden sanfter. Ein kleines Lächeln zog an seinen Mundwinkeln. »Hannah. Du hast nicht gestottert. Nicht ein einziges Mal – selbst dann nicht, als du mich in meine Schranken gewiesen hast.«


    Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sanft und zärtlich. Und so liebevoll, dass ihr Tränen in die Augen traten.


    »Sind wir uns einig?«, fragte sie.


    »Wir sind uns einig«, antwortete er. Er würde mit dem, was passiert war, leben müssen, weil er gar keine andere Wahl hatte. Er hatte einen Fehler gemacht und sie hatte Recht – es 
     ließ sich nicht rückgängig machen. Er hatte nicht die Absicht, sie deshalb zu verlieren. Wenn sie in der Lage war, ihm fest in die Augen zu sehen, dann würde er Manns genug sein, um dasselbe zu tun.


    Er sah sich langsam in der Küche um. »Ich glaube kaum, dass das Haus Möbel und Geschirr repariert?«


    Hannah lachte. »Leider nicht. Aber wie du siehst, ist kein Loch in der Wand. Wenn du das nächste Mal beschließt durchzudrehen und mit der Faust an die Wand zu schlagen, solltest du vielleicht daran denken, dass dieses Haus Einwände erheben und deine Faust in der Wand festhalten könnte, und was würde dann aus dir?«


    Er kniff die Augen zusammen und sah wachsam die Wand an. »Dieses Haus ist mir ganz entschieden unheimlich.« Er küsste sie wieder. »Ich vermute, ich werde allen gegenübertreten müssen. Es ist mir ein Gräuel, deinen Schwestern zu sagen, dass ich dich – und vielleicht auch sie – in Gefahr gebracht habe.«


    »Es ist ja schließlich nicht so, als seien wir noch nie in Gefahr gewesen, Jonas«, rief ihm Hannah ins Gedächtnis zurück.


    In Wahrheit verhielt es sich so, dass ihm die Vorstellung, seine Familie einem Irren wie Boris Tarasov ausgeliefert zu haben, nahezu unerträglich war. Der Russe war gewalttätig, brutal und rachsüchtig und sein Ruf jagte sogar erfahrenen Ermittlungsbeamten Angst ein. Mit einem kleinen Seufzen stand er auf und nahm Hannah an der Hand, um sie auf die Füße zu ziehen.


    »Ich schätze, ich bringe es am besten gleich hinter mich.« Aber statt ins Wohnzimmer zu gehen, schlang er seine Arme um Hannah und zog sie an sich, ließ seine Hände auf ihre Jeans gleiten und drückte sie noch fester an sich. »Danke.«


    »Ich liebe dich, Jonas.«


    »Ich danke dir dafür, dass du mir nicht gesagt hast, was für ein Esel ich war, die Küche kurz und klein zu schlagen. Ich 
     habe so viel Wut in mir«, gestand er ihr flüsternd mit den Lippen an ihrem Ohr, »so großen Zorn, dass es mir selbst teuflische Angst einjagt.«


    Sie presste ihren Mund auf seine Kehle und erinnerte sich sehr lebhaft an den Tag vor langer Zeit, als er so wütend zu ihnen gekommen war, dass er nicht stillstehen konnte. Er hatte Wogen von Kummer verströmt, mit ohnmächtiger Wut vermischt. Auch damals hatte er die Küche auseinandergenommen. Ihre Mutter hatte sich Libby geschnappt und war mit ihr zu Jeanette Harrington gegangen. Dort hatten sie getan, was sie konnten, um ihr Leiden zu mildern. Mrs. Drake hatte Jonas nicht ausgescholten, sondern ihm einen Besen in die Hand gedrückt.


    »Davor fürchte ich mich nicht, Jonas«, sagte Hannah. Sie küsste ihn wieder. »Aber wenn wir erst einmal verheiratet sind und du mein Geschirr zerbrichst, musst du darauf gefasst sein, den Dreck wegzuräumen und mir augenblicklich neues Geschirr zu besorgen.« Sie nahm seine Hand von ihrem Rücken und führte seine verletzten Knöchel noch einmal an ihren Mund. »Lass uns gehen. Ich kann fühlen, wie sehr sich die anderen um dich sorgen.«


    Sowie sie das Wohnzimmer betraten, drängten sich Hannahs Schwestern um ihn – seine Schwestern. Ihre Hände beschwichtigten, brachten Frieden und heilten seine Knöchel – sie heilten seine Seele. Sandten ihm Wellen von Liebe und Beistand. Die Drake-Schwestern. Seine Familie. Hannah. Seine große Liebe. Wer hätte glücklicher dran sein können als er?


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sarah behutsam.


    Er nickte, um die Sorge auf ihren Gesichtern abzuschwächen. »Ich bin nur kurz ausgerastet.« Er warf einen Blick auf die Küche. »Ich habe die Küche verwüstet, Sarah. Es tut mir leid.«


    »Sag uns, was dich derart aus der Fassung gebracht hat.«


    »Boris Tarasov hat Leute auf Hannah angesetzt, um mich 
     aus der Reserve zu locken. In Wirklichkeit hat er es auf mich abgesehen. Er wird versuchen, sie zu töten, weil sie mir wichtig ist. Es könnte sein, dass er euch alle zu töten versucht.«


    Joley zog die Stirn in Falten. »Das verstehe ich nicht. Weshalb sollte dich ein russischer Gangster umbringen wollen? Das ist doch völlig unbegreiflich, Jonas.«


    »Duncan Gray ist mein früherer Boss und er hat mich gebeten, einen kleinen Auftrag für ihn zu übernehmen, nichts Gefährliches, oder zumindest habe ich nicht geglaubt, dass es gefährlich sein würde, aber wir haben gefilmt, wie Petr Tarasov einen Geheimagenten ermordet hat.«


    Aus Ilja Prakenskijs Kehle stieg ein Laut auf. Es herrschte Stille, als hätte dieses kleine Geräusch allen auf der Stelle die schaurigen Konsequenzen klargemacht.


    »In dem Kampf, zu dem es anschließend kam, bin ich angeschossen worden und notgedrungen ins Krankenhaus gegangen. Ich hatte ein Foto von Hannah und mir in der Tasche, das ich immer bei mir getragen habe. Tarasovs Leute müssen das Foto gefunden haben, und um mich hervorzulocken, haben sie Hannah angegriffen und unschuldige Leute zu diesem Angriff gezwungen. Ich vermute, wir werden feststellen, dass die Mutter Verbindungen zu Russland hat und seine Wahl deshalb auf sie gefallen ist. Sie muss seinen Ruf gekannt haben und hätte daher nie daran gezweifelt, dass er ihre Tochter umbringt, wenn sie nicht tun, was er verlangt.«


    Joleys Hand legte sich schützend auf ihre Kehle. »Ist das wahr, Ilja? Könnte jemand so fest davon überzeugt sein, dass er einen anderen Menschen umbrächte?«


    Ilja strich ihr mit einer tröstlichen Geste über das Haar. »Bedauerlicherweise gibt es Männer wie ihn, Joley, die durch und durch schlecht sind. Und es stimmt, dass jeder, der von ihm gehört hat, alles täte, was in seiner Macht steht, um seine Lieben vor der Brutalität seiner bevorzugten Hinrichtungsmethoden zu bewahren.«


    »Dann musst du ihm das Handwerk legen, Jonas«, sagte Sarah. »Wir alle müssen es tun.«


    »Weißt du, wo sich dieser Mann aufhält?«, fragte Joley Prakenskij.


    Auf seinem Gesicht drückten sich Gefühle aus und das war eine echte Seltenheit. »Joley, diese Leute …«


    » Wollen meine Schwester und Jonas und möglicherweise auch uns alle töten. Weißt du, wo sie sind?«


    Er stieß sich von der Wand ab. »Ich werde mich darum kümmern.«


    Jonas schüttelte den Kopf. »Das ist mein Kampf, Prakenskij. Meiner Frau hat er das angetan, nicht Ihrer. Wo ist er?«


    Prakenskij fluchte auf Russisch. »Sie können einen solchen Mann nicht verhaften, Harrington.«


    Jonas zog eine Augenbraue hoch und sagte kein Wort.


    Prakenskij fluchte wieder. »Er ist mit etlichen seiner Männer auf einer Yacht.«


    Jonas nickte. »Wir werden Duncan brauchen, damit wir an den erforderlichen Haftbefehl kommen und an Bord gehen können. Wir müssen rasch zuschlagen, bevor er Gelegenheit zu einem weiteren Angriff findet. Könnt ihr Mädchen für das Wetter sorgen, das wir brauchen, und uns von hier aus unterstützen? «


    »Selbstverständlich, Jonas, du musst uns nur sagen, was du brauchst«, sagte Hannah.


    Prakenskij schüttelte den Kopf und ging hinaus. Jackson zögerte einen Moment und folgte ihm dann.


    



    Die Drake-Schwestern könnten es mit dem Nebel übertrieben haben, überlegte Jonas, als er sich dem Boot näherte, auf dem ihn Duncans Männer mit grimmigen Mienen erwarteten.


    »Diese Leute machen keine halben Sachen, Jonas«, warnte ihn Jackson behutsam. » Wenn du Tarasov am Leben lässt, wird 
     er keine Ruhe geben – er wird sogar vom Gefängnis aus noch Leute auf dich ansetzen.«


    »Ich habe selbst gehört, was Prakenskij gesagt hat«, fauchte Jonas. » Wo zum Teufel treibt er sich herum? Man sollte meinen, er wollte dabei sein.«


    »Er hat sich nicht blicken lassen, aber da Duncan Gray den Einsatz leitet, kann ich ihm das nicht verübeln.« Jackson grinste matt. »Gray hält Prakenskij nicht nur für einen Spion, sondern auch für den besten Killer weltweit.« Er wurde wieder ernst. »Du weißt, dass Duncan Boris lebend haben will. Wenn er ihn in Untersuchungshaft steckt, wäre das die größte internationale Verhaftung des Jahrzehnts. Für ihn wird es keine Rolle spielen, dass Boris hinter dir und deiner Familie her ist. Wir müssen sehen, dass wir vor Duncans Männern an ihn herankommen.«


    »Ich weiß.« Jonas beugte sich vor, um zum hundertsten Mal seine Waffe zu überprüfen, damit er Jackson nicht ins Gesicht sehen musste.


    »Ich erledige ihn, Jonas«, sagte Jackson.


    Jonas schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich verantwortlich, Jackson, das kann ich nicht auf dich abwälzen.«


    Jackson machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten. Er hatte sich bereits ausgiebig mit Prakenskij unterhalten – nun ja, eben so lange, wie zwei Männer wie Ilja Prakenskij und Jackson Deveau brauchten, um sich miteinander zu verständigen, wenn es galt, einen Freund zu beschützen. Jonas besaß genug Mut, um die Hölle mit einem Eimer Wasser anzugreifen, und er drückte sich nie vor einem Kampf und ließ auch keinen gefallenen Kameraden liegen. Aber er brachte nicht die erforderlichen Voraussetzungen für eine Hinrichtung in dieser Form mit. Jonas hatte, ebenso wie die Drakes, Ehrfurcht vor dem Leben und sein Mitgefühl war viel zu groß, um mit dem, was hier getan werden musste, hinterher unbeschwert leben zu können. Er würde tun, was nötig war, aber es würde 
     ihn wie ein Spuk verfolgen. Dazu würde Jackson es gar nicht erst kommen lassen.


    »Die Mädchen stehen für den Fall bereit, dass wir sie brauchen. Sie haben für dichten Nebel gesorgt, der sich nicht vom Fleck rührt, damit wir beim Entern jede Menge Deckung haben«, sagte Jonas. Er trat zur Seite, um Jackson den Vortritt auf das Boot zu lassen, auf dem sie von Gray und dem Rest seines Teams erwartet wurden.


    Gray studierte zum millionsten Mal den Grundriss der Yacht und blickte bei ihrem Eintreten nur flüchtig auf. »Laut unseren Informationen hat Tarasov fünfzehn Männer und keine Zivilisten an Bord der Yacht. Seine Männer sind ausnahmslos bewaffnet und werden euch ohne Bedenken umlegen. Diese vier sind die Gefährlichsten. Kommt ihnen unter gar keinen Umständen nahe. Versucht nicht, ihnen Handschellen anzulegen. Versucht nicht, sie zu entwaffnen. Sie kennen mehr Mordarten, als ihr euch in euren kühnsten Träumen vorstellen könnt. Haltet sie in Schach und wartet darauf, dass mein Team sie festnimmt. Das ist unser Ziel.« Gray reichte Fotografien herum.


    Jonas starrte auf das Bild von Boris Tarasov. Der Mann war klein und stämmig und hatte dichtes graues Haar und buschige Augenbrauen. Seine Gesichtszüge waren derb, seine Augen hinterhältig und stur. Das zweite Foto zeigte den Kapitän. Er war größer, muskulös und von athletischem Körperbau, ein ausgesprochen gut aussehender Mann.


    »Das ist Karl Tarasov, Petrs Sohn. Er ist schon seit Jahren der schärfste Killer der Familie. Er ist grausam und skrupellos und es macht ihm nichts aus, Frauen und Kinder zu töten«, fuhr Gray fort. »Keiner, der es je gegen ihn aufgenommen hat, hat überlebt. Er täte alles, um seinen Onkel zu beschützen. Wenn wir ihn nicht verhaften, Jonas, dann werdet ihr niemals in Sicherheit sein, du und die Drakes.«


    Das war eine unverfrorene Lüge und Jonas rebellierte innerlich dagegen. Gray wusste genau, dass Hannah niemals sicher 
     sein würde, solange einer der Tarasovs noch am Leben war. Und das bedeutete, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb als dafür zu sorgen, dass jeder Einzelne von ihnen hingerichtet wurde. Er seufzte und rieb sich die Schläfen gegen die einsetzenden Kopfschmerzen. Er hatte sich eingebildet, längst aus diesem Geschäft ausgestiegen zu sein.


    » Wie kommt es, dass solche Menschen überhaupt erst ins Land gelassen werden?«, fragte Jonas angewidert.


    »Wir wussten nicht, dass er sich hier aufhält«, sagte Gray. » Wir haben es erst erfahren, als ihr uns die Information über die Yacht gegeben habt. Unsere letzte Information lautete, Boris hätte das Land verlassen, nachdem Petr verhaftet worden war. Seid ihr euch absolut sicher, was euren Informanten angeht? «


    Jonas dachte im Traum nicht daran, Ilja Prakenskij zu verraten. Und schon gar nicht an Gray. Duncan besaß großen Ehrgeiz, und wenn er Prakenskij oder Tarasov oder gar Nikitin verhaftete, würde einer glänzenden politischen Karriere nichts mehr im Wege stehen. Ganz gleich, was Prakenskij war – er hatte Hannah das Leben gerettet und Jonas würde ihn nicht verraten. »Ja, da bin ich mir ganz sicher.«


    »Die beiden anderen, für die ich mich wirklich interessiere, sind ebenfalls für ihre extreme Gewalttätigkeit bekannt. Yegor und Viktor Gadijan sind Brüder. Yegor war mit Irina verheiratet, der Schwester von Boris und Petr. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben, aber die Gadijan-Brüder haben weiterhin für Boris gearbeitet.«


    »Ein schöner Familienbetrieb.«


    »Yegor und Viktor waren diejenigen, die vor ein paar Jahren versucht haben, Sergej Nikitin umzulegen. Die anderen russischen Familien haben zwischen ihnen vermittelt, als Nikitin Ilja Prakenskij als seinen Leibwächter engagiert hat. Ich vermute, keine der Familien wollte riskieren, dass Prakenskij Jagd auf sie macht.«


    Jonas achtete gewissenhaft darauf, Jackson nicht anzusehen. »Es ist schon komisch, dass diese Männer einen so saumäßigen Ruf haben, aber kein Bulle in ganz Europa ihnen etwas anhängen kann.«


    »Aber jetzt ist es so weit, wartet es nur ab«, sagte Gray. »Wir dürfen nicht noch mehr Zeit vergeuden. Es ist ein großer Vorteil, dass der Nebel so dicht ist, aber lange kann das nicht anhalten. Wir müssen uns sofort in Bewegung setzen.«


    



    Die Männer näherten sich der Yacht, stumm und mit grimmigen Gesichtern. Ihre Boote wurden auf Wellenkämme gehoben und schlugen im nächsten Wellental mit einer solchen Wucht auf, dass ihre Zähne klappernd aufeinandertrafen, und doch war kein Laut zu vernehmen. Jonas wusste, dass die Drake-Schwestern die Luft um sie herum beherrschten, aber er fragte sich, was Duncans Männer sich wohl denken mochten. Es war gespenstisch, sich in dem dichten grauen Nebel über die wogende Meeresoberfläche zu bewegen. Innerhalb der Nebelbank strudelten dunklere Farben, doch die Dunstschichten selbst waren dicht und unbeweglich und hielten hartnäckig an ihrem Standort fest. Sie hatten sich nach allen Richtungen mehrere Meilen weit um die verankerte Yacht herum ausgebreitet. Wellen klatschten seitlich gegen den Schiffsrumpf, während Männer das Deck patrouillierten und vergeblich durch den Nebel zu spähen versuchten.


    Es war unbedingt erforderlich, dass Jonas und Jackson Tarasov als Erste erreichten. Wenn Gray ihnen zuvorkam, würde er alles daransetzen, die Gangster am Leben zu erhalten. Es hatte große Mühe und viel Überredungskraft gekostet, Grays Einwilligung zu bekommen, dass Jonas und Jackson als Erste an Bord gingen. Zum Glück hatten sie diesen Platz immer eingenommen, als sie noch für Gray gearbeitet hatten, und daher stimmte er schließlich zu, es sei das Beste, wenn sie das taten, worauf sie sich am besten verstanden.


    Jonas und Jackson ließen sich ein gutes Stück von der Yacht entfernt in das kalte Wasser gleiten und schoben ihre wasserdicht verpackte Ausrüstung beim Schwimmen vor sich her. Jonas spürte, wie etwas ihn schubste, als ein grauer Umriss lautlos an ihm vorbeiglitt. Sein Herzschlag hätte fast ausgesetzt, als er sich umsah und zu erkennen versuchte, was von unten aus dem Wasser auf ihn zukam. Neben ihm zog Jackson seinen Teleskopstock, aber die Verbindung von Nebel und Dunkelheit um sie herum nahm ihnen jede Sicht.


    Stimmen schwollen im Nebel an und ebbten wieder ab, zart, melodisch, feminin. Die Stimmen sangen von Delfinen, Meeresgeschöpfen, die Matrosen halfen. Die Klänge tanzten im Dunst und drangen mühelos in ihren Verstand ein. Beide Männer entspannten sich, und als die Delfine von unten an ihre Hände stießen, nahmen sie das Angebot an, griffen nach den Flossen und ließen sich ziehen.


    Als sie sich dem großen Schiffsrumpf näherten, der aus dem Wasser aufragte, packte Jackson Jonas am Arm und deutete auf die roten Spritzer, die dicht über der Wasseroberfläche auf dem Boot zu erkennen waren. Der Delfin, der Jonas gezogen hatte, entzog sich ihm plötzlich und tauchte in die Tiefe hinab. Jonas bewegte sich näher zu dem Schiffsrumpf hin, um sich die roten Schmierer genauer anzusehen.


    »Frisches Blut, Jackson, und zwar eine ganze Menge.«


    Jonas sah sich langsam um. Wellen schlugen ihm ins Gesicht, als der Delfin an die Wasseroberfläche zurückkehrte und etwas hinter sich her zog. Jonas sah die Hand zuerst, ausgestreckte Finger, die aus dem dunklen Wasser ragten. Sie schienen losgelöst aus dem Nebel und dem Wasser zu kommen, ein grausiger und makabrer Anblick. Über die Knöchel zog sich eine Tätowierung, die viel mit der von Rudy Venturi beschriebenen gemeinsam hatte. Jonas griff nach dem Ärmel und zog fest daran. Der Delfin ließ den Mann los, doch die Leiche schien mit Gewichten beschwert zu sein und er konnte sie 
     nicht länger als einen Moment an der Wasseroberfläche festhalten.


    Jackson kam ihm zu Hilfe und zerrte den Arm aus dem Wasser. Es folgten die Schultern und dann die Brust und schließlich das Gesicht mit den groben, aber gut geschnittenen Zügen und die klaffende Wunde auf dem Hals, die wie ein dämonisches Lächeln von einem Ohr zum anderen reichte. Karl Tarasov hatte einen grausamen Tod erlitten. Seine Augen waren stumpf und glasig, sein Gesicht eine Maske des Entsetzens. Er trug eine Kapitänsjacke und darunter konnte Jonas den Schultergurt und die Waffe sehen, die noch im Halfter steckte. Jackson wies ihn auf etwas unter dem Körper hin, das ihn beschwerte, und Jonas nickte, um ihm zu bedeuten, dass er verstanden hatte, bevor er die Leiche wieder im Meer versinken ließ.


    Jonas ging als Erster an Bord und bewegte sich so lautlos wie möglich, während er versuchte, die Hintergründe und den tieferen Sinn von Karl Tarasovs Hinrichtung zu begreifen. Er gelangte an Deck, presste sich flach auf den Boden und wartete, bis das Hämmern seines Herzens nachließ und er sich in dieser Umgebung zurechtfand. Jackson bezog seinen Posten an seiner Seite und sie zogen ihre Ausrüstung aus den wasserdichten Säcken und bereiteten sich auf die Schlacht vor. Jackson brachte das Headset in seinem Ohr an und erteilte Gray Anweisungen für seine Männer. Zwei Wachen patrouillierten das Deck. Sie würden sie so leise wie möglich ausschalten, damit Gray seine Männer an Bord bringen konnte.


    Jonas signalisierte Jackson, er solle sich voranbewegen. Er selbst schlug die entgegengesetzte Richtung ein und machte einen Bogen, um seinen Posten zu beziehen, von dem aus er die Wache beseitigen konnte, wenn der Mann kehrtmachte. Er zog sein Messer und wartete mit pochendem Herzen und einem schlechten Geschmack im Mund. Dieser Tag würde ihn noch lange verfolgen. Er wusste, dass es getan werden musste, 
     und er war nur allzu bereit, diese Männer zu töten, damit die Drakes wieder in Sicherheit waren, aber selbst das würde ihm das Töten nicht erleichtern. Er war einfach nicht so gepolt. Dafür hatte seine Mutter gesorgt – und die Drakes.


    Die Wache tauchte aus dem Nebel auf und die gedämpften Schritte des Mannes vermischten sich mit dem Geräusch von Wasser, das gegen die Seiten der Yacht schwappte, und dem gelegentlichen Ruf eines Vogels über ihren Köpfen. Jonas ließ den Mann an sich vorbeilaufen und trat dann erst vor, riss seinen Arm schnell hoch und stach kraftvoll mit dem Messer zu. Er atmete die angehaltene Luft aus und hielt den Wachposten fest, während der sein Leben aushauchte. Erst dann ließ er ihn auf die Planken gleiten. Er bat das Universum um Vergebung, während er bereits den Weg zum unteren Deck eingeschlagen hatte. Dort wollte er Boris Tarasov suchen, mit der klaren Absicht, seinem Leben ein Ende zu bereiten – wenn das nicht die reinste Ironie war! Manchmal kotzte er sich selbst an.


    Jonas hörte Jackson durch das Headset flüstern. »Ich sehe Karl Tarasov vor mir, gesund und munter. Er redet mit zwei der Wachen, die vor der Privatkabine des Kapitäns aufgestellt sind.«


    Jonas zog die Stirn in Falten. Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass Karl mit Gewichten beschwert auf dem Grund des Meeres lag. »Bist du ganz sicher?«


    »Er ist es. Er hat gerade einem der Wachposten auf den Rücken geklopft. Sie haben miteinander gelacht und er ist in die Kabine gegangen. Die Wachen glauben eindeutig, dass er es ist.«


    »Einer am Ruder«, sagte Jonas. »Er kann alles aus der Vogelperspektive sehen. Gray, setz einen deiner besten Männer auf ihn an.« Er stieg langsam die Stufen hinunter, hielt sich dicht an der Wand und achtete darauf, seine Füße geräuschlos aufzusetzen.


    Jemand lachte, als er am Salon vorbeikam. Jonas kauerte 
     sich hin, während er sich einen Überblick verschaffte. Die Räumlichkeiten waren großzügig, aber es gab so gut wie kein Versteck. Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Karl Tarasov kam aus der Kapitänskabine, klatschte dem Wachposten mit einer Hand auf die Schulter und erteilte ihm Anweisungen. Der Wachposten nahm eine stramme Haltung an. Jonas sah sich den russischen Kapitän genau an. Er war groß und breitschultrig. Seine Uniformjacke war tadellos gepflegt und faltenfrei und dasselbe galt für die frisch gebügelte Hose. Die Schuhe waren auf Hochglanz poliert und kein Haar hatte sich aus der ordentlichen Frisur gelöst. Er lief durch den Gang zum Salon und verschwand darin. Erst jetzt fiel Jonas auf, dass er dünne schwarze Handschuhe trug.


    Jonas fluchte tonlos und hob seine Waffe mit dem Schalldämpfer. Bevor er einen Schuss abgeben konnte, gingen beide Wachen nahezu gleichzeitig zu Boden, beide mit einem scharlachroten Loch in der Stirn. Jackson lief an ihnen vorbei, trat die Waffen aus dem Weg und stürmte auf die Tür zu.


    » Verflucht noch mal, Jackson.« Jonas blieb gar nichts anderes übrig als ihm Deckung zu geben.


    Jackson schlüpfte in die Kapitänskabine und Jonas folgte ihm auf den Fersen. Boris Tarasov lag auf dem Bett. Seine Augen waren weit offen und blickten starr und glasig. Das Bett unter ihm war mit Blut getränkt und um seinen Hals zog sich ein abscheuliches Lächeln.


    »Dieser Mistkerl«, sagte Jonas und sprach dann in sein Headset. »Gray, Tarasov ist tot. Ich wiederhole, tot. Es sieht so aus, als hätte Karl Tarasov ihn getötet, bevor wir an Bord gegangen sind.« Er zögerte einen Moment, bevor er die falsche Spur legte. »Ich glaube, wir sind hier in einen Machtkampf hineingeraten. Hier findet anscheinend gerade eine Art Machtübernahme statt.«


    Gray fluchte leise in sein Ohr. »Ben hat berichtet, er hätte Karl zum Salon gehen sehen. Dort sind die Gadijan-Brüder 
     das letzte Mal gesehen worden. Nehmt euch bloß alle in Acht und lasst den Mistkerl um Gottes willen am Leben. Wir brauchen einen der Hauptakteure lebend, damit er auspackt.«


    Jonas schüttelte den Kopf. Wenn das der echte Karl Tarasov war, wer lag dann auf dem Meeresgrund? Und wenn es tatsächlich Karl war, dann würde er sich niemals lebend ergreifen lassen, das musste Gray doch wissen. Er behinderte seine eigenen Leute, indem er sie auf einen brutalen Mörder ansetzte und ihnen befahl, nicht zu schießen. Sie bewegten sich synchron voran. Jackson übernahm die Führung und sicherte den Korridor, während Jonas im Vorbeikommen erst sämtliche Räume sicherte, die von dem Gang abführten, und ihnen dann Rückendeckung gab. In der Nähe des Ruders brachen Schüsse los.


    Jackson stieß einen Seufzer aus. »Damit geht uns jeder Vorteil verloren, den wir eventuell gehabt hätten.«


    Wieder ertönten Schüsse auf dem Deck, diesmal eine Salve, die von einer gegnerischen Salve beantwortet wurde.


    Die Türen zum Salon wurden aufgerissen und Kugeln hagelten in den Gang, schlugen in die Wände ein, zerschmetterten Glas und rissen alles in Stücke, was sich ihnen in den Weg stellte. Zwei Männer standen nebeneinander und ihre Automatikwaffen knallten alles nieder, als sie aus dem Salon stürmten und zur Treppe stürzten. Grays Männer erwiderten das Feuer. Ein Agent wand sich auf dem Fußboden und schrie, ein anderer wurde rückwärts gegen die Wand geschleudert.


    Jonas spürte die vertraute Wut in sich aufsteigen und kämpfte gewaltsam dagegen an. Er peilte sorgsam sein Ziel an und ließ sich Zeit, denn er wollte den ultimativen Schuss platzieren. Yegor Gadijan ging lautlos zu Boden. Viktor Gadijan griff mit einer Hand nach ihm und versuchte seinen Bruder am Kragen zu packen und ihn fortzuzerren, während er den Gang weiterhin mit einem systematischen und sehr gründlichen Kugelhagel überzog. In dem beengten Raum war der Lärm 
     nicht nur beängstigend, sondern auch ohrenbetäubend. Jonas blieb schwitzend und eingezwängt in die winzige Nische gekauert und wartete darauf, dass eine Kugel ihn traf.


    Zu seiner Linken gab Jackson ihm ein Zeichen, indem er der Reihe nach drei Finger hob, um ihm zu sagen, in drei Sekunden müsse er Gadijans Beschuss auf sich lenken. Jonas schloss die Augen und sandte ein stummes Gebet zum Himmel. Er zählte bis drei und ließ eine halbe Sekunde lang den äußersten Rand seiner Schulter sehen, bevor er wieder in die Deckung zurückwich. Um ihn herum schlugen Kugeln ein und ließen Splitter in sein Gesicht und seine Schultern sprühen. Er hörte den einen Schuss, den Jackson abgab, gefolgt von dem Geräusch, mit dem ein kräftiger Körper auf den Boden schlug. Dann herrschte vollkommene Stille.


    Jonas sah sich die Wand um ihn herum an. Kugeln waren an jeder erdenklichen Stelle in das Holz eingeschlagen, ohne ihn zu treffen. Eine höhere Macht war am Werk, um ihn zu retten, aber diesmal glaubte er nicht, dass es die Drakes gewesen sein könnten. Er gestattete es sich, einen Moment lang erleichtert an die Wand zurückzusinken. Viktor Gadijan hätte ihn jeden Moment umgebracht, wenn ihm noch Zeit dazu geblieben wäre. Er salutierte vor Jackson, der sich bereits die Leichen ansah.


    Wieder einmal nahmen sie die gefährliche Aufgabe in Angriff, die Räumlichkeiten zu sichern. Über ihren Köpfen konnten sie das Feuergefecht hören, das fortgesetzt wurde, als Tarasovs Männer gegen Grays Truppe kämpften.


    Sein Headset knatterte plötzlich ganz aufgeregt. »Karl Tarasov ist uns auf dem Oberdeck in die Falle gegangen!«


    Gray begann schroffe Befehle zu erteilen und Jackson und Jonas rannten schleunigst die Treppe hinauf, weil sie versuchen mussten, Grays Männern zuvorzukommen. Jackson schlug einen Bogen nach links und Jonas lief nach rechts. Tarasov hatte Jonas den Rücken zugewandt. Der Russe gab gelegentlich 
     einen Schuss ab, um die Agenten von sich fernzuhalten, während er sich seinen Weg zur Reling bahnte. Die Agenten versuchten ihn zu umzingeln und ihn lebend gefangen zu nehmen. Jonas bezog lautlos seinen Posten hinter ihm, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden.


    Der Nebel wurde dichter und wälzte sich noch näher heran, bis er sie in eine feuchte graue Welt eingehüllt hatte, in der alle Geräusche gedämpft waren und die Sicht praktisch auf null schrumpfte. Karl Tarasov drehte sich um und prallte frontal gegen Jonas.


    Er packte ihn an beiden Handgelenken, als Tarasov mit einer Hand ein Messer und mit der anderen eine Schusswaffe hob. Jonas trieb ihn rückwärts zur Reling, während sie miteinander rangen, und sorgte dafür, dass sein Körper zwischen Tarasov und den Agenten war, um sie daran zu hindern, einen gezielten Schuss abzugeben. Jackson hob zweimal seine Waffe und ließ sie wieder sinken, als Jonas in die Schusslinie geschleudert wurde, da er durch das wirre Handgemenge und den dichten Nebelschleier, der die Yacht einhüllte, nicht genug sehen konnte.


    Jonas schleuderte Tarasov fest gegen die Reling und rang immer noch um Kontrolle über die Waffe und das Messer. Die Schusswaffe fiel ins Meer. Tarasov kam plötzlich wieder zu Kräften, schleuderte Jonas einen Schritt zurück und versetzte ihm einen festen Fausthieb. Jonas wankte und der Russe drehte sich um und sprang in die brodelnden Wassermassen. Duncan Gray kam an die Reling gerannt und spähte hinab.


    » Verdammt noch mal. So ein verfluchter Mist.« Er hieb mit der Faust auf die Reling. Das Wasser war dunkel und unruhig und der Nebel erschwerte die Sicht. »In der Brühe kann er nicht überleben. Es ist zu kalt. Er hat keinen Taucheranzug an und wir sind zu weit von der Küste entfernt, als dass er an Land schwimmen könnte. Macht euch auf die Suche nach ihm. Er muss an die Oberfläche kommen.«


    Jackson packte Jonas, drehte ihn zu sich um und suchte ihn nach Verletzungen ab. Er zog sich das Headset vom Kopf. »Bist du verletzt? Das muss Prakenskij gewesen sein.«


    »Ich habe seine Augen erkannt«, stimmte Jonas ihm zu, als er sich sein eigenes Headset vom Kopf zog und es in den Sack mit seiner Ausrüstung fallen ließ. Er rieb sich den Kiefer. »Ich werde einen riesigen blauen Fleck bekommen.«


    »Hör auf zu jammern. Diese Frauen sind schuld daran, dass du total verweichlicht bist. Ich höre schon, wie sie sich um dich scharen und sagen: ›O Jonas, Liebling, tut es weh? Lass es uns wieder heil machen.‹«


    Jonas sah ihn finster an. »Du bist ja bloß neidisch, weil sie um dich keinen solchen Wirbel veranstalten.«


    Jackson beobachtete die Boote, die das Wasser systematisch absuchten. »Er ist längst fort, Jonas, sie werden ihn niemals finden.«


    »Darum ging es doch von Anfang an, oder nicht?« Jonas fühlte sich unerklärlich müde und die Ermattung drang bis in seine Knochen vor.


    Jackson machte sich ein Bild vom Ausmaß des Schadens. »Ich bin heilfroh, dass es vorbei ist. Lass uns nach Hause gehen.«


    »Das klingt gut.« Mehr als alles andere wünschte er sich, bei Hannah zu sein, denn da, wo sie war, war er zu Hause.
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    Jonas stand im ehemaligen Schlafzimmer seiner Mutter und atmete den schwachen Jasminduft ein. Er wusste, dass der Jasmin draußen vor dem Fenster wuchs und sich an einem Spalier, das er selbst aufgestellt hatte, als er vierzehn Jahre alt gewesen war, zwei Stockwerke hochrankte. Jahrelang hatte er das Fenster täglich geöffnet, um den Duft, den seine Mutter so sehr geliebt hatte, in das Zimmer einzulassen. Als er ihn jetzt roch, konnte er sich der Illusion hingeben, sie sei bei ihm.


    »Heute heirate ich, Mom«, sagte er leise. »Ich heirate die Frau, von der ich dir immer gesagt habe, ich würde sie eines Tages heiraten.« Er verstummte einen Moment und lauschte dem Echo seiner Stimme im Zimmer.


    Hier hatte er tausend Bücher und noch mehr Gedichte gelesen. Er hatte auf einem Sessel geschlafen und später auf einer schmalen Pritsche. Dieses Zimmer war von Liebe erfüllt gewesen. Hannah hatte ja so Recht. Für einen kleinen Jungen war es eine Tragödie, aber es war nicht alles immer nur schlimm gewesen, es hatte auch wunderbare Momente gegeben. Sie hatten miteinander gelacht und flüsternd Geheimnisse ausgetauscht – zum Beispiel, dass er Hannah Drake heiraten würde. Das hatte er seiner Mutter oft erzählt und sie hatte es keiner Menschenseele weitergesagt, sondern ihn ermutigt, seine Träume wahr zu machen. Und sie hatte ihm versichert, die kleine Hannah würde eines Tages zu einer wunderbaren Frau heranwachsen.


    »Du würdest sie lieben, wenn du sie heute kennen würdest, als erwachsene Frau, Mom. Wir beide wollten die Hochzeit hier feiern, damit du bei uns sein kannst. Wenn du aus dem Fenster schaust, wirst du die Trauung und den Empfang beobachten können. Es ist ein wunderschöner Tag und ich könnte wirklich nicht sagen, ob die Drake-Schwestern den Dunst und den Nebel in Schach halten oder ob es ganz von selbst so schön ist.« Er ließ seine Finger über das Fensterbrett gleiten. »Ich wünschte, du wärest hier. Du wärest begeistert. All diese Menschen. Die Kleider. Hannah hat mich dazu verdonnert, diesen weißen Ganovenanzug zu tragen. Es wird eine Schwarzweißhochzeit im Stil der zwanziger Jahre werden, zum Andenken an dich und Dad.«


    Er blieb ein paar Minuten schweigend stehen. Stimmen drangen aus dem Garten herauf, in dem sich die meisten Einwohner von Sea Haven eingefunden hatten. So etwas wie eine Hochzeit im kleinen Rahmen gab es hier nicht, noch nicht einmal dann, wenn man nur im engsten Kreis feierte. Allein schon die Drake-Familie bestand aus weit mehr als hundert Personen. Jeder, der in Sea Haven aufgewachsen war, musste die ganze Stadt einladen, da man seine Mitbürger eher der Familie als dem Freundeskreis zurechnete. Jonas stellte fest, dass er lächelte, als von den Rasenflächen unter ihm Gelächter an seine Ohren drang.


    »Ich habe genau das getan, was du mir geraten hast. Ich habe eine Frau gefunden, die immer auch meine beste Freundin sein wird. Sie ist wunderschön, Mom, und sie übersieht diese kleinen Fehler, auf die du mich hingewiesen hast. Wenn sie mich ansieht, fühle ich mich wie … nein, dann weiß ich ganz genau, dass ich der glücklichste Mensch auf Erden bin.«


    Er blieb am Fenster stehen und blickte auf das Getümmel hinab. Jetzt würde er sein Leben offiziell mit Hannahs Leben verbinden und das erfüllte ihn mit großer Freude und überwältigenden Glücksgefühlen. » Wir werden dieses Zimmer als 
     Kinderzimmer einrichten. Ich möchte, dass unsere Babys vom Moment ihrer Geburt an deine Anwesenheit spüren. Wir haben vor, das Haus mit Kindern und Gelächter zu füllen, wie du es dir immer gewünscht hast, und wir verlassen uns darauf, dass du uns hilfst, für sie zu sorgen.«


    Jonas lief durch das leere Zimmer. Das Bett hatte er schon vor langer Zeit entfernt. Er hatte dieses Bett gehasst, denn er wusste, dass seine Mutter sich darin als Gefangene gefühlt hatte. Ihre persönliche Habe war sorgsam verpackt worden und ihre liebsten Besitztümer wurden aufgrund ihres Erinnerungswertes in einer Glasvitrine in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt. Er vermisste seine Mutter, insbesondere am heutigen Tage, auf den sie sich so sehr gefreut hatte.


    Er drehte sich um, als leise an die Tür geklopft wurde. Jackson streckte seinen Kopf ins Zimmer. »Es ist an der Zeit, Jonas. Du willst Hannah doch keine Gelegenheit geben, es sich noch einmal anders zu überlegen.«


    Jonas lächelte und folgte seinem besten Freund die Treppe hinunter. »Ich glaube nicht, dass sie mich versetzt.« Seine eigene Zuversicht erstaunte ihn. Hannah war seine beste Freundin, seine Vertraute und eine umwerfende Geliebte.


    »Ihr denkt jetzt schon daran, Kinder zu haben, stimmt’s?«, sagte Jackson.


    Jonas’ Blick wandte sich seinem Freund zu. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Jackson ihm verlegen vorkam.


    »Hannah und ich haben darüber geredet. Wir wünschen uns ein ganzes Haus voller Kinder. Sie ist ein sehr häuslicher Mensch, Jackson. Wir können es uns leisten, dass sie zu Hause bleibt und unsere Kinder großzieht. Das Haus ist riesig und Sea Haven ist der ideale Ort für Kinder.«


    »Die Vorstellung, Kinder zu haben, erschreckt dich nicht?«


    »Ich bin gemeinsam mit den Drakes aufgewachsen. Mir kommt eine große Familie ganz natürlich und genau richtig 
     vor. Meine Mutter hat es sich immer gewünscht und Hannah hat es immer gehabt. Ich kann mir sie nicht ohne ihre Schwestern vorstellen und mich selbst kann ich mir auch nicht ohne sie vorstellen.« Er wusste, dass seine Augen eine Spur stählern wurden. »Beunruhigt dich der Gedanke an Kinder?«


    Jackson zog die Stirn in Falten. »›Beunruhigen‹ ist nicht das richtige Wort. Ich habe nie mit Kindern zu tun gehabt. Ich kann mir nicht vorstellen, Vater zu sein. Und ich weiß, dass ich nie dem Bild entsprechen werde, das sich die Leute von einem durchschnittlichen Dad machen.«


    »Du kennst die Drakes schon lange genug, um zu wissen, was eine Familie ist – und wie eine Familie sein sollte. Ob du das willst oder nicht, liegt ganz allein bei dir. Du fragst mich? Ich greife mit beiden Händen danach und gebe sie nie wieder her.«


    Jonas schritt mit Jackson und weiteren engen Freunden durch den langen Gang zwischen den Reihen von Stühlen, die draußen auf dem Rasen aufgestellt worden waren. Er war von seiner Familie und von Freunden umgeben, und als er sich umsah, wurde ihm klar, wie froh er sein konnte. Diese Menschen machten sein Leben aus. Und es war ein gutes Leben. Um ihn herum war alles versammelt, was er brauchte, um glücklich zu sein.


    Die Musik setzte ein, und als er sich umdrehte, sah er Hannah. Sie war so wunderschön, dass es ihm den Atem verschlug, als sie aus dem authentischen Wagen aus den zwanziger Jahren stieg und ihn ansah. Als ihre Blicke sich trafen, strahlte sie über das ganze Gesicht.


    Hannah, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, für alle Zeiten. Er meinte es ernst. Und in seinem Herzen und in seiner Seele wusste er, dass es genauso kommen würde.


    Ich liebe dich, Jonas. Ich wünsche mir mehr als alles andere, deine Frau zu sein und Kinder von dir zu bekommen. Ich habe es mir schon immer gewünscht.


    Ihre Schwestern schritten in engen Kleidern mit tief angesetzter Taille, wie sie in den zwanziger Jahren Mode gewesen waren, durch den Mittelgang. Sie sahen wunderschön aus und sie freuten sich für ihn und Hannah. Stolz schwoll in ihm an. Das war seine Familie und sie alle legten genauso großen Wert auf ihn wie er auf sie. Jackson hatte es auf der Yacht haarscharf erfasst. Sowie er bei seiner Rückkehr zur Tür hereingekommen war, hatten sie sich um ihn gedrängt. Hände hatten ihn gestreift, um sicherzugehen, dass er unverletzt war, und um die schwere Last der tödlichen Schüsse, die er abgegeben hatte, von ihm zu nehmen. Auch den blauen Fleck auf seinem Kiefer hatten sie verschwinden lassen.


    Seine Kehle schnürte sich zu, als das nächste Musikstück begann und alle sich erhoben. Hannah Drake schwebte mit ihrem berühmten Gang zwischen den Stuhlreihen hindurch. Ihre blauen Augen waren lebhaft und strahlend und funkelten wie die Edelsteine auf ihrem Brautkleid. Die Narben auf ihrem Gesicht und ihrem Hals waren zu schwachen weißen Linien ausgebleicht und kaum noch zu erkennen, aber es hätte ihm nicht das Geringste ausgemacht, wenn man sie noch deutlich gesehen hätte. Für ihn war sie die schönste Frau auf Erden. Ihr Vater legte ihre Hand in seine und Jonas schloss seine Finger fest um ihre und zog sie eng an sich. Er mochte zwar ein Gefühlsmensch sein, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn ihm die Tränen kamen – das würde er von Jackson für den Rest seines Lebens zu hören bekommen. Aber er wusste, dass sich ihm dieser Augenblick unauslöschlich einprägen würde. Hannah verband ihr Leben mit seinem. Na schön, dann brannten seine Augen eben und füllten sich mit Tränen, aber jetzt mal ganz im Ernst, wen störte das schon? Hannah war endlich die Seine.


    Sein ganzes Leben lang hatte Jonas sorgsam darauf geachtet, die Gefühle von ihr fernzuhalten, die sein Dasein oft beherrschten. Aber heute würde er das nicht tun. Heute wollte er sie an jedem seiner Gefühle teilhaben lassen, an deren Fülle 
     und an seinem überschwänglichen Glück. Sie war da gewesen, als seine Mutter krank geworden und gestorben war und als man auf ihn geschossen hatte. In manchen der finstersten Momente seines Lebens war sie an seiner Seite gewesen. Jetzt wollte er, dass sie die besten Momente gemeinsam mit ihm erlebte. Er hätte niemals in Worte fassen können, was sie ihm bedeutete, aber Hannah konnte es ja fühlen.


    Sie blickte zu ihm auf und ihre Augen waren von Tränen verschleiert. Ich liebe dich auch.


    Jonas lauschte dem Trauungszeremoniell und sog jedes der feierlichen Worte in sich auf, aber er hatte nur Augen für Hannah. Die Sonne schien auf sie, Farben tanzten um sie herum und sogar ihre Aura war zu sehen, ein Prisma, das um sie herum in Regenbogenfarben schimmerte.


    Baby, hast du gewusst, dass man Glück schmecken kann?


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und ein Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. Ach ja? Wie schmeckt es denn?


    Wie du. Ganz heiß und süß und aufregend. Geheimnisvoll. Ein echtes Geschmackserlebnis.


    Sie warf einen Blick auf den Geistlichen und murmelte eine angemessene Antwort, während Röte in ihren Hals und in ihr Gesicht aufstieg. Du willst mich ja nur aus der Fassung bringen.


    Er grinste sie an. Das war eigentlich gar nicht meine Absicht, aber jetzt, wo du es sagst, frage ich mich natürlich, was du unter diesem Kleid trägst? Ich sehe nichts von einem Slip, der sich darunter abzeichnet.


    Sie hätte fast gelacht und verbarg es durch ein Hüsteln.


    Und dann steckte er ihr seinen Ring an den Finger. Und sagte die Worte, die sie zu seiner Frau machten. Er meinte jedes Wort ernst. Der Ring an seinem Finger, ein Kreis ohne Ende, fühlte sich stabil und richtig an. Sein Herz machte einen Freudensprung, als der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärte.


    Jonas drehte Hannah zu sich um, blickte auf sie hinunter 
     und nahm ihr Gesicht in seine Hände, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Für immer Hannah. Für alle Zeiten.« Er senkte langsam den Kopf und vergaß alle um sich herum. Hannah Drake Harrington. Seine Lippen glitten federleicht über ihre – Verführung in ihrer elegantesten Form. Sein Kuss war sanft, zärtlich und unendlich liebevoll.


    Sie wandten sich langsam ihrer Familie und ihren Freunden zu, die an ihrem Glück teilhatten. Tosender Beifall erhob sich, schmetternde Musik ertönte und das Fest begann.


    Jonas begrüßte hundert Leute, nahm Glückwünsche entgegen und achtete stets darauf, dass Hannah dicht an seiner Seite war. Sie lächelte und murmelte leise Antworten und sie wirkte anmutig und entspannt, aber ihm war deutlich bewusst, wie schwer es ihr fiel. Oft legte sich seine Hand auf ihren Nacken und linderte ihre Anspannung mit einer sanften Massage. Er senkte den Kopf, um ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte eine männliche Stimme und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gäste, die Schlange standen.


    Jonas schüttelte automatisch Hände, doch dann packte er Ilja Prakenskijs Hand, bevor er sie ihm entziehen konnte. »Sie haben vielleicht Nerven, einfach hier aufzutauchen. Haben Sie es darauf abgesehen, sich verhaften zu lassen?«


    Prakenskij zog die Augenbrauen hoch. » Weshalb denn das? Wenn man mich festnehmen will, bitte schön, von mir aus, aber niemand kann mir ein Vergehen nachweisen.«


    Jonas sah sich um und senkte dann die Stimme. »Sie waren auf dieser Yacht. Sie waren schon vor uns da und irgendwie ist es Ihnen gelungen, Karl Tarasov umzubringen und seinen Platz einzunehmen. Sie waren derjenige, der Boris umgebracht hat, und Sie haben es getan, damit ich es nicht tue.«


    »Ach ja? Ich habe keinerlei Erinnerung an diesen Vorfall«, sagte Prakenskij.


    »Ich habe Ihnen in die Augen gesehen, Ilja. Ganz fest. 
     Ich hatte schon von Ihrer Fähigkeit gehört, wie ein Chamäleon in die Haut eines beliebigen anderen Menschen zu schlüpfen, aber Ihre Augen können Sie nicht verbergen. Die Augenfarbe vielleicht, aber nicht die Intensität des Blicks. Und Sie haben mir eine reingehauen, Sie Mistkerl.« Jonas rieb sich den Kiefer.


    Eine Spur von Belustigung huschte über das Gesicht des Russen. »Falls so etwas vorgefallen sein sollte, bin ich ganz sicher, dass die Frauen in Ihrer Familie Ihnen angemessenes Mitgefühl entgegengebracht haben. Meine Glückwünsche zu Ihrer Hochzeit. Jetzt muss ich die Schwester Ihrer Braut ärgern, indem ich sie zwinge, einmal mit mir zu tanzen, bevor ich aufbreche. Ich wünsche Ihnen ein langes Leben und viel Glück.«


    »Passen Sie auf sich auf, Prakenskij. Welches Spiel auch immer Sie treiben, es ist sehr gefährlich. Nikitin gibt sich wie ein Lamm, aber ich habe Nachforschungen angestellt und der Mann ist kein bisschen weniger brutal und gewalttätig als Tarasov es war, aber das wissen Sie ja schon. Ich würde wetten, Sie wissen mehr über Nikitin als jeder andere Polizeibeamte auf der ganzen Welt.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Prakenskij ließ sich nicht ködern. Jonas seufzte. »Da Tarasovs Revier jetzt zu haben ist, wird Nikitin noch viel mächtiger werden. Sie und ich, wir beide wissen, dass er den größten Teil von Tarasovs Geschäften übernehmen wird.«


    »Da ich für den Mann arbeite, wird mein Arbeitsplatz umso sicherer sein.«


    Jonas schüttelte den Kopf. »Eines Tages werden Sie jemandem vertrauen müssen. Unsere Familie steht in Ihrer Schuld. Wenn Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es uns wissen.« Er glaubte nämlich keine Sekunde lang, dass Ilja Prakenskij das war, wofür alle Welt ihn hielt.


    Prakenskij salutierte vor ihm und tauchte in der Menge unter.


    Jonas fand Hannah, die mit ihren Schwestern tanzte, und zog sie in seine Arme. »Tanz mit mir, Baby.«


    Hannah glitt in seine Arme und schmiegte sich an seinen Körper. Das Leben der Drakes war voller Magie und für Jonas war dieser ganze Tag die reinste Magie. Hannah passte sich ihm so perfekt an. Er wirbelte sie auf der Tanzfläche herum und die Musik erhitzte sein Blut und sang in seinen Adern.


    »Erinnerst du dich noch an das vergangene Weihnachtsfest, als ich einen Wunsch an die Schneekugel frei hatte, Hannah? Du warst wo wütend auf mich und ich wollte dir nicht sagen, was ich mir gewünscht habe.« Er presste seine Lippen auf ihre Schläfe. »Ich habe mir dich gewünscht.« Er ließ sie eine Pirouette drehen und zog sie wieder an sich.


    Ihr Herz machte einen Freudensprung und schwebte gemeinsam mit ihrem Körper schwerelos über die Tanzfläche, als sie sich in vollendeter Harmonie miteinander bewegten. Alle um sie herum lösten sich auf, bis nur noch Jonas da war. Sie fühlte seine Freude und wusste, dass er nie glücklicher gewesen war als jetzt. In diesem perfekten Moment wurde ihr klar, dass sie genau das tat, was sie wollte – das, was ihr von Geburt an vorbestimmt gewesen war. Sie war Jonas Harringtons Frau. Mit Leib und Seele hatte sie sich an ihn gebunden. Und sie war so glücklich, wie sie es nie für möglich gehalten hatte.


    Sie würde immer wieder mit der einen oder anderen Panikattacke zu kämpfen haben. Und sie würde nie glauben, dass sie schön war, obwohl so viele Menschen sie dafür zu halten schienen, aber sie hatte einen entsetzlichen Sturm überstanden und war gestärkt und siegreich daraus hervorgegangen. Und glücklicher, als sie es sich jemals erträumt hatte.


    Sie blieb stehen. Mitten auf der Tanzfläche. Ihre Finger schlangen sich auf seinem Nacken ineinander. Um sie herum tanzte und lachte ihre ganze Familie und erfüllte die Luft mit Wärme und Glück. Aber dieser Mann in ihren Armen füllte jeden leeren Fleck in ihrem Innern mit Kraft und Liebe aus. 
     Sie sah ihm in die Augen und fand die Liebe, die dort strahlte. Ihr Herz machte einen Freudensprung und ihr Magen schlug diesen seltsamen kleinen Salto.


    »Ich liebe dich, Jonas Harrington. Von ganzem Herzen und aus ganzer Seele. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich, Hannah Drake Harrington, mit jeder Faser meines Wesens.«


    Und das würde beiden für alle Zeiten genügen.
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